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Stereotypie 


Die nachfolgende Darftellung, ald I. AbtHeilung und 
Schluß des fchon im XVI. Bande dieſes Werkes anfangenden 
Doppel: Artifels: Stereotypie und Schriftgießerei, 
bezieht fich auf den Druck mit ganzen Metallplatten itatt der 
aus einzelnen Typen „zufammengefepten Kolumnen uud For— 
men. Die Stereotypie, unter welcher Benennung man zegens 
wärtig nicht ſowohl den eigentlichen Drud mit Platten, welcher 
gegen den, mit gewöhnlichen nach gemachten Gebrauc wieder 
jerlegbaren Schrift Kolumnen faum eine wefentliche Verſchie— 
denheit darbietet, fondern vielmehr zunächſt div Herſtellung der 
Metallplatten felbft verſteht, ift in vielfacher Beziehung ald ein 
Theil der Schriftgieferei anzufehen, obwohl von minderer Aus: 
dehnung und befchränfter Anwendung; den Schluß des im 
XVI. Bande begonnenen Artikels aber, folglich in umgekehrter 
Drdnung der dortigen Weberfchrift, macht er aus den dafelbit 
Seite 440, 441 angegebenen Gründen. 

Eine auch nur oberflähliche und allgemeine Kenntniß des 
Verfahrens beim Gebrauch der Stereotypen gibt ſogleich die 
Ueberzeugung, daß dabei an Arbeit nicht nur nichts erfpart, 
fondern dieſe offenbar vermehrt wird. Es muß, nach den jegt 
üblichen Verfahrungsarten, erft von jeder Kolumne ein gewöhn— 
licher Letternfag gentacht werden, von dem man nun eine vere 
tiefte Zorm und in diefer erſt die eigentliche &tereotyp» Platte 
erhält. Die Anfertigung der Form und der Platte, oder dad 
in engerem Sinne fo zu nennende Stereotypiren iſt aljo 
eine Zugabe zum gewöhnlichen Verfahren, bey den befanntlich 
unmittelbar mit dem Schriftfage der Abdruck erfolgt, hier aber 
erſt mit deifen Kopie oder der ftereotnpirten Metallplatte. Es 

Tchnel Encytlop, Bd, XVIII. 1 





2 J Stereotypie. 


entſteht daher ganz natürlich die Frage, ob, und welche Vor: 
theile ein ſolcher Umweg gewähren kann, aber auch von vorne 
herein ſchon das Reſultat, daß dieſe nur Ausnahmsweiſe 
und in gewiſſen Fällen eintreten werden, daß alſo die Stereo— 
typie das gewöhnliche Verfahren nie ganz zu erfegen fähig wäre. 

Unbeftreitbar bietet die Stereotypie alle Vortheile eines 
fogenannten ftehenden Satzes und, wie ficy leicht zeigen läßt, 
noch viel größere. Unter einem folhen Sage verſteht man Tas 
Verfahren, nicht wie in der Kegel, die ganze Auflage mit einem 
Male abzudrucen, fondern nur einen Theil, den man eben be: 
nöthigt, dann aber den Sag nicht abzulegen, um die Lettern 
anderweitig zu verwenden, fondern alle Kolumnen des Werkes 
unverändert zu neuen Abdrüden aufzubewahren. Es braucht 
daher nicht mit einem Male der ganze Papiers Vorrath ange: 
[haft zu werden, fondern jedesmal nur die eben erforderliche 
Parthie; bei einer neuen Auflage aber fommt zugleich der 
wiederholte Setzerlohn in Erfparnif, Doc leuchtet ein, daß 
diefe Art vorzugehen nur bei gewilfen Werfen, mit langſamen 
aber fihern Abfag Anwendung finden kann, und bei folchen, 
wie z. B. bei Klaffifern, wo feine beträchtlichen Veränderungen 
vorfonmen. Man hat fogar den Verſuch gemacht, die Kolum: 
nen eined ſtehenden Satzes ganz unveränderlich bleibend zu ma: 
chen, dadurch, daß man jede unten mit einer etwa liniendicken 
Lage von Schriftmetall aufgießt und fomit alle Typen gleichfam 
zuſammenlöthet. Achnlihen Erfolg gewährt die Anwendung 
eines Maftirs oder andern guten Kittes. Hierdurch erhält man 
ebenfalld Stereotypen, oder vielmehr es iſt dieß eine Art von 
Uebergang zur wahren &tereotypie, gegen welche aber jeder ſte— 
hende Sag weit unvollfommener und nur als feltene Ausnahme 
anwendbar erfheint. Es gehört mämlich für denfelben, befon: 
ders bei einem nur etwas größeren Werfe, ein ſehr bedeutender 
Vorrath von Leitern, die ein beträchtliches Gewicht und einen 
eben ſolchen, nur zeitweife zu benützenden Metallwertb haben. 
Die Siercotyp- Platten dagegen find immer nur dünn und leicht, 
von 1 bis 1%, Linien Stärke; wornach der eben gerügte Uebel: 
ftand, verglichen mit einem Sage von gewöhnlicher Schrifthöhe, 
der fi dem Gewichte nach mit den Platten verglichen, ungefähr 
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wie 1 zu 3, verhält, ſogleich aufhört, ohne die abeigen Vorzüge 
zu beeinträchtigen. 

Wefentlih ift noch bei der Stereotypie der Umſtand, daß 
der Zert, im Original-Sape einmal richtig und rein forrigirt, 
weiter feine nachtheilige Veränderung erleidet, fo daß durch zur 
fälliges Herausreißen oder WVerfhieben von Typen während des 
Abdrucdes, keine Fehler mehr entftehen fönnen, wie bei einem bes 
weglichen, aus einzelnen Typen beftehendem Sage. Bei claffi- 
ſchen oder mathematifchen Werfen ift diefer Grad ficherer und 
verläßlicher Korrektheit höchſt ſchätzbar und auf feinem anderen 
Wege zu erreichen. 

Gelegenheitlichen Gebrand von dem gegenwärtig fehr vers 
einfachten und erleichterten Stereotypiren macht man auch häu— 
fig zur Vervielfältigung großer (oft nur in Holz gefcd;nittener) 
Lettern, Verzierungen und Einfaffungen, die man, fo ferne fie 
fi überhaupt hierzu eignen, auf eine fchnellere und weniger ums 
Rändliche Weife nicht Teicht fich zu verfchaffen vermag. 

Soviel num dürfte über das Verhältniß der Stereotypie 
zum gewöhnlichen Drud, ihre Vortheile und die Bedingungen 
genügen, unter denen fie Anwendung finden fann. GErörterungen 
‚über ihr Entſtehen, die Verbreitung und Fortbildung, oder der 
biftorifche Theil der Darftellung, bleiben hier ausgefchloffen; man 
findet Befriedigended hierüber in anderen Werfen, worunter 
namentlih Heinrich Meyers Handbuch der Gtereotypie, 
Braunfhweig 1838, empfohlen zu werden verdient. 

Dieß vorausgeſchickt, zerfällt dad Nachfolgende in drei 
Haupt: Abtheilungen, wovon die erjte die Herftellung der Stereotyps 
Platten, die zweite das Abrichten derfelben an den Kanten und 
auf der Rückſeite, die Iegte aber die zum wirklichen Abdruck nö— 
tbigen Unterlagen betreffen wird. Won ihnen ift die erfle Ab» 
theilung Die wichtigfte, da fie das eigentliche Stereotypiren ent: 
hält; die beiden anderen find als die Beſchreibung von Nach— 
oder Vollendungs : Arbeiten anzufehen, und daher zwar minder 
wefentlich, aber doch zur Haren Einfict i in das Ganze ded Ver- 
fahrens nicht zu entbehren, 


ı * 
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A. Herſtellung der Stereotyp-Platten. 

Man erinnere ſich auf die ſo eben (S. 1) gegebene Cha— 
rakteriſtik des Stereotypirens, daß naͤmlich von einem gewöhn— 
lichen Schriftſatze eine vertieſte Form und in dieſer die eigentliche 
Druckplatte als Kopie des erſteren gemacht wird. Daraus folgt 
von ſelbſt, daß man die vertiefte Form, alſo auch die Kopie des 
Satzes, auf verſchiedene Art wird erhalten können, und daher meh: 
rere Methoden des Stereotypirens möglich find. Ihre Zahl 
wählt noch durch einige, felbft in die erftangedeutete allgemeine 
Beſtimmung nit mehr paſſende, gleihfam Ausnahmen begrün: 
dende, und davon ganz abweichend, Werfahrungdarten. Es kaun 
nicht die Abficht fein, im dieſem Artifel fie ſaͤmmtlich vorzufüh: 
ren und zu befchreiben; denn ein nicht unbeträchtlicher Theil ift, 
ald zu ſchwierig nnd weitläufig, entweder gar nicht in die Pra- 
xis übergegangen, oder doch durch die einfacheren, wohlfeiler und 
leichter ausführbaren, wieder verdrängt, einer blo8 hHiftorifchen, 
nicht bieher pajfenden Darftellung, anheim zu ftellen. Man muß 
fi) daher begnügen, in diefer Hinfiht auf das fchon angeführte 
Handbuch der Stereotypie von H. Meyer zu verweifen. Auch in 
den, von 3. 3. Prechtl herausgegebenen Zahrbüchern des k. k. 
polytehnifchen Inſtitutes findet ſich eine, vorzugsweife und zunächſt 
die Technif des Stereotypirens betreffende Aufzählung der verfchie: 
denen Methoden, und zwar im IV. Bande ©. 544—569; im VI. 
Seite 513—518, im XII. S. 181. Endlich enthält das Jour— 
nal für Buchdruferfunft und Schriftgießerei von 3. 9. Meyer 
viele, namentlih die neueren Verſuche in dieſem Sache, betref: 
fende Notizen. Nach der bereits abgelehuten Verpflichtung, alle 
Merhoden volltändig zu befchreiben oder nur aufzuzählen, was 
jedenfalls eine höchſt fehwierige Leiftung wäre, weil hier, fo wie 
bey den meiſten Fomplicirten Erfindungen, die Anfänge und Ele: 
mente faum mehr aufzufinden find, ja die wirkliche Ausführung 
und Vervollkommnung oft Mehreren gleichzeitig zufommt: be: 
[hränfen wir und auf eine Auswahl der merfwürdigften Metho: 
den des Stereotypirend; die Zeitfolge ihres öffentlichen Erſchei— 
nend iſt dabei nicht wefentlich berüdjichtigt, fondern fie wer: 
den im Ganzen genommen fo an einander gereiht, wie es die 
Deutlichfeit der technifchen Erörterung des Gegenſtandes verlangt. 
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Daß aber die gegenwärtig noch in der Ausübung beftehenden und 
am meiften verbreiteten, deren ohnedieß nur zwei ſiud, ausführlis 
her behandelt werden, rechtfertigt fich von felbit. 


Methode von Peterund Firmin Didot. 
Dad, Stereotypiren, im größeren Maßſtabe und als wirk: 
liches Gefchäft betrieben, ift von Branfreih ausgegangen, und 
zwar haben ſich die in der Ueberfchrift genannten, berühmten Ty— 
pographen dad entfchiedenfte Verdienft hierin erworben, wie ihre 
zahlreichen feit 1795 in kurzem Zeitraume erfchienenen, allgemein 
befannten und verbreiteten, ſehr wohlfeilen Stereotyp » Ausgaben 
fateinifcher und franzöfifcher Klajlifer beweifen. Ihr Verfahren 
ift jedoch durch fpätere einfachere und wohlfeilere gegenwärtig 
verdrängt, und, wenigftens zum Drude ganzer Werfe, nirgends 
mehr in der Ausübung; auch find fie nicht die eigentlichen Erfins 
der, am wenigften, was die erften Elemente betrifft, da, wie fich 
bald zeigen wird, dad Ganze nur ald eine gefleigerte und ins 
Große gefriebene Anwendung ded den Schriftgießern längſt be: 

fannten Abklatſchens oder Clichirend erſcheint. Was über diefe 
Verfahrungsarten im I. Bande diefed Werfes im Artifel Abdrüde - 
Seite 56 —67 vorkam, wird hier im ganzen Umfange als befannt 


vorausgefeßt. 
Das Did ot'ſche Verfahren befteht aber wefentlich in Fol— 


gendem : 

Die erſt vertieft, und dann erhöht zu fopirende, ald Origis 
nal zu betrachtende Kolumne wird auf die gewöhnliche Art aus 
Rettern gefegt; alfo die Ausſchließ ungen und alled font zu einem 
Schriftſatz gehörige, mit eingerechnet. Die Lettern find aus einer 
härteren Metallmifchung als die gemeinhin gebräuchliche gegoflen, 
nämlich einer Legirung von 7 Pfund Blei, 2 Pfund Antimon 
und 1 Pfund fogenannter Kompofition, welche aus /,, Zina und 
1, „ Kupfer befteht. Der Aufiwand für diefeeigenthümliche Schrift 
erfchwert die Ausführung eben nicht; denn man bedarf bavon 
feinen bedeutenden Vorrath, weil jede einzei.s Kolumne nad) . 
gemachtem Gebrauch ſogleich wieder zerlegt und weiter verwendet 
werden kann. Der Vorrath an folhen Lettern braucht daher nicht 
für einen ganzen Bogen, fondern nur für einige Kolumnen vor- 
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handen zu fein, und iſt deßhalb ungemein geringer, als für jede 
auf gewöhnlihem Wege abzudrudende Auflage. 

Die aus den erwähnten Lettern beftehende Kolumne fonımt 
in einen eifernen Schraubrahmen von pajfender Größe, der fie fo 
genau und feft umfchließen muß, daß beide nur als ein zufams 
menhaͤngendes Ganze fich verhalten. Um mittelft deffelben eine ver: 
tiefte Form (eine Matrize in der Sprache der Schriftgießer) zu 
gewinnen, wird fie, mit Hülfe einer hinreichend'ftarfen Preffe in 
eine Platte von Blei bis zur nöthigen Tiefe abgedrudt. Das 
Blei muß rein fein, d. h. möglichft frei von Beimifchung frem: 
der Metalle, weil es fonft nicht den gehörigen Grad von Weich: 
‚heit befäße. Berner bedarf die Bleiplatte, welche man fich von 
ziemlicher Dicke vorftellen mag, eines ftarfen Umfaffungs:Rab: 
mend, damit fie fich unter der Preffe nicht zu fehr ausdehnt, fons 
dern vielmehr nur die Eindrücke in die Tiefe annimmt. Den vor: 
handenen, feineöwegs vollftändigen und "hinreichend deutlichen 
Befchreibungen zufolge, befindet fich die gefchlofene Kolumne 
mit der Geficht:Seite der Lettern nach unten gekehrt, über oder 
auf der in ihrem Rahmen eingepaßten Bleiplatte, fo daß dem: 
nach die Preffe zunächhft auf der Kolmmne wirft. Die Tiefe des 
Eindrudes regelt innerhalb des Schließrahmens eine Einfaffung 
von ftarfen Meflingleiften, welche au den Lettern fo hoch hinauf 
reicht, daß nur foviel von ihnen freiftehend bleibt, als fich ein: 
drucden fol. Die Operation wird nicht durd) einen ftarfen plög« 

lihen &toß, fondern durch allmähligen, gleichförmigen Drud 
vollbracht. Eine gute Schraubenpreffe fann dieß allerdings lei: 
ften, noch vorzüglicher aber wäre hierzu eine Brahmab'ſche 
Preffe. Auffallen muß ferner die obbezeichnete, fo zu fagen un- 
natürliche Lage des Schriftfages, und die Gefahr, daß, wenn er 
nicht fehr gut in allen einzelnen Xheilen zufammenpaßt ynd fehr 
volltommen geſchloſſen ift, einzelne Typen abwärts fich fenfen, 
oder gar herausfallen fönnen. Es ſcheint aber auch feinem er- 
beblihen Anftande zu unterliegen, wenn man die verkehrte Lage 
in Ausführung braͤchte, fo daß der Letternfag auf dem Funda⸗ 
ment der Preffe mit der Gefichtfläche nach oben fände, und auf 
diefe die Bleiplatte gelegt würde. 

Der Rahmen, welcher die Bleiplatte umgibt, muß einen 
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Boden haben, auf dem fie.liegt, und fo eingerichtet: fein, daß er 

ch öffnen fäßt, um die, Platte, die ſich durch ihre. Flächen « Aude _ 
dehnung fehr feft einflemmen wird," ohne Befchädigung und leicht 
herausbringen zu können. Da beim Eindruden das Blei .um 
jeve Letter außweichen, über die urfprüngliche ebene Fläche auf: 
fleigen und einen erhöhten Grath bilden wird: fo muß diefer vor 
dem weiteren Gebrauch, dem er hinderlich wäre, befeitigt werden. 
Am leichteften kann dieſes Durch vorfichtiges Abhobeln geſcheheu, 
was aber.nicht weiter getrieben werden darf, als nöthig ift, diefen 

Grath zur entfernen. Ein ſehr empfehlenswerther Kunftgriff hies 
bei, fo ‚wie bei der Bearbeitung des Bleies durch fchneidende 
Inſtrumente überhaupt (Meſſer, Bohrer, Drebjtähle) iſt es Waf: 

fer anzuwenden, weil ohne dieſes die Späne ſich wieder gleichſam 

ankleben und. — es — — eine reine Flaäͤche 

zu erhalten. 

‚Einefelder, mit dem ——— dB Letierſabes u vera 
ſehene ‚Bleiplatte gibt num: die. Form, mittelſt welcher eine ver— 
fehrte und erhöhte Metallplatte zum typographifchen. Gebrauch 
oder zum Druck "mit Farbe entfliehen fol. Das Didor’fche weis 
tere Verfahren iſt eigentlich ‚nichts, als ein in's Große getriebene& 
Abklatſchen (Llichiren), von welcher den Schriftgießern längft ber 
fannten, und bei ihnen noch, gegenwärtig. in virlen Fällen auß- 
geübten Operation, in diefem Werke bereits umſtändlich die Rede 
war. Hicher gehört im 1. Bande ©. 56 u. f. die Befchreibung 
des Elichirend, der-dazu tauglichen Metallmifchungen und befon: 
deren. Hülfsmittel (namentlich der fogenanuiten Clifchen oder 
Clichirmaſchinen), dann im KV. Bande ©. 1 u. f., wo eine 
weitere Unterfuchung des AbFlatfchend in Beziehung auf Schrift 
gießerei, fo wie & 30-79 die SUR. neuerer: sung 
Mafıhinen vorfommt..:. -.. 

: Aus ben, über. ‚dad Didor ſche Berfahrtn. — rn 
öffentlich befannt gewordenen, aber überhaupt, wie ſchon bemerft, 
fehr unvollfommenen: und umbefriedigenden: Nachrichten ‚. erhellt 
mit Zicherheit. weder die Art und. Befchaffenheit der dngewender 
ten Metall⸗Legirung, noch. das Detail der mehanifchen Hülfö⸗ 
mittel... Was die: erftere betrifft,. ſo taugt zum Abklatſchen über» 
haupt nur eine fehr Teichtflüffige Metallmifchung, deren verſchie⸗ 
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dene bereits im I. Bande ©. 59, 60 —** worden ſind, und 

welche ſchon bei der Temperatur des ſiedenden Waſſers, ja einige 
ſogar noch etwas früher, in Fluß kommen. Das Schriftgießer⸗ 
metall, obwohl viel ſchwerflüfſiger, und zwar in Graden, welche 
von Verhältnif feiner Beflandtheile abhängen, und über welches 
man Bd. XVI. ©. 442 das Nähere findet, muß bier ebenfalls 
und um fo mehr genannt werden, ald man gegenwärtig dafjelbe 
- fait ohne Ausnahme zum Abflatfchen und zum Stereotypen- Ber: 
fertigen anwendet, und zwar mit Necht, weil bei ihm die mit 
dem Gebraucye jener leichtflüffigen Mifchungen verbundenen Nach: 
theile und Inbequemlichfeiten wegfallen. Es ift wohlfeiler als 
die gedachten Legierungen, welche fat alle das thenere Wißmuth 
als Zufaß haben, und zugleich feined Antimon:Gehaltes wegen 
weit härter und der Abnützung länger: widerftehend. Es ändert 
feinen Schmelzpunft nicht fo fehr, wie jene, in welchen ſich beim 
öftern Umfchmeljeu die einzelnen Metalle im ungleichen Berhält: 
niffe orydiren, fodaß man fich dann auf ihre Reichtflüffigfeit nicht" 
mehr verlaffen darf, welche ſelbſt wieder eine Unbequemlichkeit 
mit ſich führt, daß naͤmlich daraus verfertigte Druckplatten oder 
deren einzelne Beftandtbeile, wenn fie nach dem Drucken, um fie 
von Farbe zu reinigen, mit heißer Lauge behandelt werden, leicht 
ſelbſt fchmelzen und. verloren geben, weßhalb man bei ihnen faſt 
nur Falte Lauge oder Xerpentinöl mit Sicherheit Bm 
kann. 

Die Nothwendigkeit zur Darſtellung der Didot'ſchen Ste— 
reotypen mechaniſche Hülfömittel anzuwenden, wurde durch die 
Nennung der Clichirmaſchinen ſchon angedeutet. Denn das Ab» 
Fatfchen aus ‚freier Hand reicht auß den, in den obangeführten 
Stellen dieſes Werkes-angegebenen Gründen nicht mehr hin, und 
zwar immer weniger, je größer die zu erhaltenden Flächen feın 
follen,, worunter ſich daun fehr viele fehlerhafte, oft ganz un: 
brauchbare Abdrucde befinden. Gelbfi die Anwendung eines 
ſchnellen ſtarken Schlages. durch die mach Art. der Kallwerfe wir» 
fenden Elichiemafchinen findet an der Größe der darzuftellenden _ 
Platten bald ihre Gränze; und hierin liegt offenbar der Grund. 
warum die geſchaͤtzten und -berühmten Stereotyp » Ausgaben’ der - 
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Firma Didot ohne Ausnahme nur Fleines (Adtjefner., höchftens 
Duodez: ) Sormat haben. 

Das bisher Gefagte über das Didot'ſche Verfahren wird hin: 
reihen; da ed zum Drude ganzer Werfe, fo viel befannt, nicht 
mehr in Ausübung ift, theild der angedenteten Schwierigkeiten 
wegen, theil® aber und vorzüglich, weil eseinfachere und leichter 
anwendbare Methoden verdrängt haben. 
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Das zulegt Bemerfte, die Schwierigkeiten und Hinderniſſe 
bei der Ausübung des Didot'ſchen Verfahrens betreffend, gilt in . 
noch höherem Grade von der mit Didot's Stereotypen faft gleich: 
jeitig entitandenen des 2. St. Herhan in Paris. Auch diefer, 
obwohl finnreiche, aber noch umftändlichere Prozeß wird nirgends 
mehr ausgeübt, und iſt der Befchichte der Erfindungen anheim 
gefallen. Doch verdient er feinen Umriffen nach bier in fo ferne 
eine Stelle, ald die WVergleihung mit den übrigen Arten des 
Stereotppirend manches Intereffe darbietet, und die Erörterung 
des Verfahrens felbft, als nicht mehr üblich, daher für die Praris 
nicht von Belang, nur kurz zu fein braucht. 

Der Didot’fchen Manier gegenüber geht der Zwed auf Abfürs 
zung und Vereinfachung hinaus, wird aber nur fcheinbar erreicht, 
weil die Vorarbeit den Nugen der hier Statt findenden Abänderung 
wieder aufhebt. Charafteritifch bei Herhan's Progedur ift der Um⸗ 
ftand, daß er die Verfertignng der zum. fpätern Abflatfchen dienli- 
hen vertieften Form oder Blei:Matrize in Erfparung bringt und 
diefelbe gar nicht braucht, dagegen aber einen Driginalfag von eis 
genthümlicher Befchaffenbeit.. Diefer Sag befteht nämlich nicht aus 
gewöhnlichen Letterm härterer Kompofition, fonbers muß eigends, 
nıt zu diefem Behufe und ohne anderweitige Brauchbarfeit, verfer⸗ 
tigt werden. Während die Lettern und Schriftzeichen zu einem ge- 
wöhnlichen Satz und andy zu dem von Didet bemügten, anf ihren. 
Metallförpern oder Stäbchen erhöht, und damit fie.fich recht ab- 
druden, verkehrt ftehen, braucht Herhan ſolche von eutgegenge: 
fester Beichaffenheit, nämlich rechtftehend. und vertieft. Daß 
eine Fläche mit folhem Sag unmittelbar, und: ohne das Zwi- 
fhenmittel einer vertieften Matrize, ſich fo abFlatfchen läßt, daß 
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die dadurch entſtehende Stereotyp⸗Platte, den Didot'ſchen ganz 
ähnlich, ohne Weiters zum Abdrucken mit Farbe dient, bedarf kei⸗ 
nes Beweiſes, ſo wenig als die dadurch zu erwirkende Abkürzung und 
Vereinfachung des Stereotypirens. Die große Schwierigkeit der 
wirklichen Ausführung liegt aber darin, ſich dieſe vertieften Lettern 
zu verſchaffen, wenn man auch die Unbequemlichkeit nicht ſehr in 
Anſchlag bringt, daß das Setzen derſelben von der Art und Weiſe, 
auf welche die Setzer eingelernt und geübt ſind, völlig abweicht. 
Man bat auch Hierin auf Erleihterungs-Mittel gedacht, allein 
die Sache ift demungeachtet mühfam und weitläufig geblieben. 

Die rechts ftehenden Typen zum Driginal-Sap bat fich. 
Herhau durch befonderd verfertigte Stahlpunzen zu verſchaffen 
geſucht, von folder Form, daß fiein ein dazu geeignetes Gießin⸗ 
ftrument, ftatt der gewöhnlichen Matern eingefegt, und zum Ab⸗ 
gießen gebraucht werden fönnen. Da die Zeichen auf den Stem⸗ 
peln hoch und (wie fonft) verfehrt find, fo fallen die Lektern recht, 
und vertieft and. Aus diefen, gehörig mit den befannten Mit 
teln abgerichtet, laſſen ſich demnach Kolumnen zufammenfegen von 
der verlangten Beſchaffenheit, d. h. in denen die Schrift recht und 
einwärts erfcheinend, die bey dem vorhergehenden Verfahren vor: 
fommende, durch Eindrücken entjtaudene Bleimatrizei erfegt. 

Später fand es der Erfinder, vermuthlich durch manche. 
Aindernijfe beim Gebrauch der Stahlpunzen belehrt, beifer auf 
audere Weife vorzugehen. Er verfchaffte ſich, ohne Zweifel durch 
die Mittel des Drahtziehens, rechtwinflig vierfantige Stäbrhen 
aus Kupfer, welche in Stüdichen von 9’ Länge zerſchnitten, dem 
Körper gewöhnlicher Typen analog, auf der einen ebenen. Grund- 
flähe, mit Beihulfe einer Mafchine und kurzer gehärteter Stahl: 
ftempel die vertieften Eindrüde der Schriftzeichen erhielten. Es 
ift unnöthig erjt gu erweifen, und jedem Kenuer feinerer mechaui- 
fher Arbeiten ohnedieß Far, weicher. Grad von Genauigfeit zur 
vollfommenen Ausführung diefer, hier nur angedeuteten Idee 
ndthig gewefen ill. Durch den Gebrauch folcher Lettern wird 
Daher das Stereotypiren, wenn ſchon die Bleimatrige in Erfpa: 
rang fommt, nicht vereinfacht, und namentlih en die r 
nöthigen Utenſilien fehr foftfpielig. 

Ueber die weitere Anwendung dieſer, aus: — — 
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sufammengefegten vertieften Formen ift nur noch zu. fagen, daß 
fie, mittelft eines Fallwerkes, in eine Mifchung von 20 Theilen 
Antimon und 40 Theilen Blei- abgeklatfcht wurden, und daß. die, 
dadurch entitaudenen Platten mit erhöhten Gehrifiicigen sum | 
unmittelbaren Abdruck mit Barbe dienten. .; | 

Gelegenheitlich mag bemerkt werden, daß die Idee — 
ter oder gepraͤgter Lettern, deren Reinheit, Schaͤrfe und Dauer 
ſie ſehr ſchaͤtzbar machte, in neuerer Zeit wieder aufgetaucht iſt, und 
daß dieß ſich ſowohl von gegoſſenen, als auch nach Art des Drah⸗ 
tes aus Kupfer oder Meſſing gezogenen . Metallftäbchen (über 
legtere findet man. eine Notiz im XVI. Bande ©. 453). gilt: 
Man befäme auf diefe Art fehr fefte, dichte und reine Typen; die 
dazu erforderlichen Maſchinen und medyanifchen Hülfsmittel aber, 
wohl an und für fich nicht fchwer auszudenfen, und mit einiger 
Sorgfalt ohne Schwierigfeit, jedoch nur mit bedeutenden Koſten 
beizufchaffen, werden der allgemeinern Verbreitung — Ver⸗ 
fahrens immer ſehr hinderlich entgegentreten: 

Das vorhin überſichtlich dargeſtellte Verfahren — 
möchte leicht die Idee zu einer noch größern Vereinfachung 
hervorrufen, indem man glauben koͤnnte, es waͤre am kürzeſten 
den Satz aus kupfernen vertieften Lettern ſogleich in eider weis 
chern Metallplatte abzuprägen, und mit dieſer dann zu druden. 
Allein man würde dabei auf faum zu überwindende Schwierig» 
feiten ſtoßen. Es gehörte nämlich zu folchem Abprägen eine 
außerordentlich große Gewalt und fehr ſtarke Preſſe; weil das 
Metall in fich felbit vertieft zufammengepreßt werden müßte, 
da ed micht, wie bei den Didot'ſchen Bleimatern zur Seite 
der Lettern in Form eined Aufwurfed oder Grathes ausweichen 
kaun. Berner, welche Metallmifhung müßte man hier neb» 
men? Eine dem Schriftzeug ähnliche wäre zu Hart uud ums 
gefügig; Kompofitionen aus Zinn und Blei aber, befonders 
wie ed, um den nöthigen Grad von Weichheit zu erreichen, 
fein müßte, wenn das letztere vorherrfcht, würden ſich während 
ded Abdrudes mit Farbe zu bald abnügen und mur geringe 
Dausr haben. Demmach bleibt wieder Fein anderer Ausweg, 
ald das ſchon erwähnte, mit anderweitigen Nachtheilen ver: 
bundene, wenigftend immer weitläufige und mißliche Elichiren 
oder AbElatfchen. 
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Die englifhe StereotypirsMethode, 

Die beſprochenen Unbequemlichkeiten, welche nebft noch 
anderen bei den bier weggelaffenen, mitunter blos als Vor—⸗ 
fchläge und Verſuche anzuſehenden Methoden meiftens in viel 
höherem Grade eintreten, haben die allgemeine Verbreitung 
des fogenannten englifchen Verfahrens, fo wie deilen all: 
mählige weitere ‚Ausbildung zur Folge gehabt. Die Grund» 
idee, welche darin befteht, flatt des Clichirens, die Stereotyp⸗ 
Platten durch Gießen und zwar aus Lettern:Metall zu verfer: 
tigen, fo wie die erfte Ausführung felbfl, von welcher man fpä- 
ter. faft nur in den Detaild abgewichen iſt, gehört dem Lord 
Stanhope an, der mit Hülfe mehrerer Praktiker diefe dee 
ind Leben gerufen Hat. Die Leichtigkeit und die verhältnißmäßig 
geringen Koſten der Ausführung, haben diefem Verfahren Ans 
erfennung und gegen alle anderen die ausgebreitetſte Verwen: 
dung verfchafft: fo daß man es jeht nicht nur zur Darftellung 
von Drud-Kolumnen, fondern fogar für große Lettern, DVerzier 
rungen (mehrere ih einer ganzen Platte, die man dann in eins 
zelne Theile zerfchneider) und überhaupt fehr vielfältig im Ge— 
brauche findet. Diefe Ruͤckſichten verlangen eine ausführlichere 
VBefchreibung und Unterſuchung * deſſen gegenwaͤrtigem 
Zuſtande. 

Ein gewöhnlicher Lettern: oder Schriftſatz als Original, 
jedoch wohl zu merken, mit hohen Ausfchließungen, fo daß die 
Typen mit der Gefichtöfläche viel weniger als fonft freiftehen, . 
ferner eine. vertiefte Form oder Matrize, endlich die Kopie der: 
felben als eine Metallplatte von geringer Dicke, fommen auch 
bier wieder vor; nur Wird die letzte nicht durch einen Abfchlag 
der Matrige oder durch das Elichiren, fondern, wie fchon bemerkt, 
durch den Buß erzeugt. 

Hauptmomente find: die Anfertigung des Letternfaßes auf 
gewöhnliche Weife, die Kopie deilelben oder die vertiefte Form, 
ihr Abguß in Metall oder die eigentliche Stereotyp: Platte. 

Das Gießen, wo man ed überhaupt anwenden kann, ift . 
das leichtefte und bequemfte Mittel, Metallförper, ald Rohloff 
‚betrachtet, in beliebige, fogar fehr complicirte Formen umju » 
wandeln, und es ift beinahe zu verwundern, daß man dasfelbe 
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nicht auch Hier ſchon laͤngſt, und früher als das mißliche und 
weitläufige Abklatſchen in Anwendung gebracht hat: Jedoch ſte— 
hen allerdings ihm manche Schwierigfeiten entgegen, obwohl das 
bier vorzugsweife tauglihe Schrift» oder Lettern » Metall dazu 
fehe empfehlenswerthe Eigenfchaften (m. ſ. Bd. XVI, &. 443) 
befigt, und bei deffen Leichtflüfligfeit auch die Wahl des Mate: 
rialed für die Gießform nicht ſchwer fällt. Dafür aber bedarf 
es wieder eigener Worfichtsmaßregein und Kuuftgriffe, damit 
das gefchmolzene Detall in alle Vertiefungen der Form eins 
dringt, fie gut ausfült, und fomit reine Abgüſſe liefert, An: 
deutungen hierüber findet man an mehreren Stellen diefes Wers 
kes, namentlih im XVIL Bde, ©. 1,2, 3 uf. wornach es 
Har fein muß, daß um das Metall zu zwingen, alle Bertiefuns 
gen genau auszufüllen, noch befondere Mittel zu Hülfe kommen 
müffen, namentlich aber ein gehöriger mechanifcher, oder der 
eigenthümliche Flüſſigkeitsdruck des Metalles ſelbſt. Zunaͤchſt 
muß in dieſer Beziehung erinnert werden auf das ſogenannte 
Anſtoßen beim Gebrauch der gewöhnlichen Schriftgießer⸗Inſtru— 
mente, den hohen Anguß derſelben, ferner die Clichirmaſchienen, 
Gießpumpen und Letterngießmaſchinen; welches alles in fleis 
gender Progrejfion den Zwed hat, recht ſcharfe Kopien der Dris 
ginale oder Matrizen zu erhalten. Ohne diefen und entfprechen: 
den Maßregeln find bei den beften Originalen und Matrizen 
oder vertieften Formen Feine völlig brauchbaren Abgüſſe zu er: 
halten, und ed wird fid) fpäter zeigen, daß auch beim Stereo: 
tgpiren nach englifcher Art nur durch Beruͤckſichtigung diefer 
Verhaͤltniſſe der Zweck erreicht werden konnte. 

Das nun folgende bezieht ſich auf die wirkliche Ausführung 
felbft, und die zu derfelben nöthigen einzelnen Dperationen, und 
ftet fie fo dar, wie nach manchen allmählich angebrachten Ver: 
änderungen und Werbefferungen diefe Methode gegenwärtig in 
der Ausübung wirklich befteht. 

Die Lettern, deren man fi zum Driginalfage bedient, fön: 
nen die gewöhnlichen, nur follten fie seht rein und fcharf ge: 
goifen, nicht durch vorherigen Gebrauch abgenügt, alfo neu, 
gut und fleißig abgerichtet fein. Vollkommen gleiche Möhe, ge: 
hört in letzterer Beziehung mit zu den KHaupterfordernijfen. Be— 
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treffend die Ausfchliegungen, fo müffen fie, wie wohl zu bemerken, 
höher fein als die gewöhnlichen, am ficherften fo, daß fie nur 
bis zur Bild» oder jener Flaͤche reichen, von der fich das Schrift⸗ 
zeichen jeder Type über ihren eigentlichen Metallkörper erhebt. 
Ausnahmie hiervon können bie größeren Ausſchließungen machen; 
denn es iſt gut, wenn fie etwas niedriger gehalten werden, damit 
an diefen fonft zu hohen Stellen des Abguffes, beim Druden 
ſich nicht die Farbe anfegt, und zum Befchmugen des Papiers 
Gelegenheit gibt. Dasfelbe ailt von allen Ausfchließungen, wel: 
hen auf dem Papier die größeren weißen unbedructen Räume 
entfpreden. Solche aber, nach alter Art, mit paifenden Holz: 
ſtücken auszufüllen, ift hier gar nicht anwendbar, fondern der 
ganze Saß foll nur aus Metall befiehen. 

Dad. Segen felbft gefchieht ebenfalls wie fonft, jedoch 
auch recht forgfältig, damit die einzelnen Typen fehr genau und 
ohne Spielraum zufammenpaffen. Berner ſetzt (und fpäter ſtereo⸗ 
typirt) man folumnenweife; felbft dann, wenn man Verzie— 
rungen, große ettern und dgl. zum Drau nur in einzelnen 
Stüden brauchte; weil man mun eine binreichende Anzahl der: 
felben mit den nöthigen Ausſchließungen in eine Kolumne bringt, 
fomit durch den Abguß eine ganze Metallplatte erhält und fie 
sum wirflichen Gebrauch in einzelne Stücke gerfchneidet. Es 
findet ferner bei der englifchen Methode, nicht fo wie beim 
Abflatfhen, eine Befchränfung des Formates auf die Fleinen 
Sorten deöfelben fatt: nur muß der Gießapparat für unge: 
wöhnlihe Größen ebenfalls ein größerer fein. Weber Stereotyp: 
Platten für MetiansDOctav, höchſtens Quart, pflegt man jedoch 
nicht leicht hinauszugehen. | 

Die gefegte Kolumne wird zunaͤchſt auf einer möglichjt volle 
kommen ebenen Fläche (einem Fundament aus Metall oder 
Gußeiſen) ftebend, in einem cifernen Rahmen, wie eine andere 
Buchdrucderform — worüber der 3. Bd. diefes Werfed ©. 344 u. A 
naͤhere Eroͤrterungen enthaͤlt — geſchloſſen. Ueber den gegen— 
waͤrtigen Fall, als einen Theil der Sterestypen:Arbeit, iſt noch 
Folgendes zu bemerken. Die eiſernen Rahmen ſind kleiner als 
jene für die Buchdruckerformen; weil man es jetzt nur mit einzel⸗ 
nen Kolumnen zu thun hat. Ihre Größe richtet fih im allge: 
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meinen nach dem Kormar der letzteren; doch geht es fehr wohl 
an in demjelben Rahmen entweder nur eine Kolumne, z. B. 
Großoctav, oder zwei, ja noch mehrere Fleine, wenn fie Raum 
haben, zugleich zu bringen. Ucberflüffiger Plag um die Kolumne 
wird mit Ausfchließungen oder Stegen gefüllt; der Rahmen 
braucht daher, wie gefagt, nur im allgemeinen mit dem Satz 
übereinzuftinmen, und fann ohne Anjtand größer fein. Es laffen 
ſich ſowohl Keil: ald Schraubrahmen (man fehe am- angeführten 
Drte ©. 344, 345) auch hier anwenden. Eine Mittelleifte be: 
fommen dieſe Rahmen nicht. Tafel 438 Fig. 14 zeigt einen 
Schraubrahmen mit der Fläche, Fig. 15 deffen Dice, die unges 
führe %, Zoll betragen fann. Er eignete fidy zu Octav und klei— 
neren Formaten. | 

Die Kolumne felbit darf den Rahmen nie ganz ausfüllen ; 
nicht nur weil Plag bleiben muß zum Schließen, ſondern auch 
“für die hier ganz unentbehrlichen Anlegeftege um die Kolumne, 
Sie befommt nämlich auf allen Seiten die gewöhnliche Einfaf: 
fung von Quadraten und Gevierten, an diefen aber noch ziemlich 
breite eigene Anlegeftege, beide, wie ſich von felbft verfteht, nied: 
riger als der Schriftfag. Diefe Stege find am beften von Mef: 
fing oder Eifen, und nicht Hohl; hölzerne find nur zur Noth 
brauchbar. Won Hohljtegen würden die Bd. XVII ©. 410 bes 
ſchriebenen, Tafel 895 Fig. 43, 44, die beften Dienfte thun; die 
anderen Arten nur dann, wenn man ihre Oeffnungen, um eine 
ebene ununterbrochene Bläche zu befommen, vorher mit Kitt oder 
Gyps ausfüllt, was namentlich mit den Tafel 423 dargeftellten 
und Bd. XVII @. 443 u. f. erflärten am leichteſten angeht. 

Un ſich von einer ſolchen nun gefchloffenen Kolumne eine 
vertiefte Gichform oder Matrize zu verfchaffen, welche, wie fi 
bald zeigen wird, felbft wieder und zwar aus Gyps gegoffen wird, 
bedarf man der fogenannten Auffeg- Rahmen. Won etwas ver: 
fhiedener Einrichtung haben fie weder Boden noch Dedel, fon: 
dern beſtehen nur aus vier Leiſten, deren Dicke dann auch jene 
der Matrize ſelbſt beſtimmt. Man hat fie von Eifen oder Mef: 
fing; ſelbſt folde aus feſtem trocdenem Holz fleißig zufammerge: 
fügt, ind brauchbar. Da fie fich jedoch durch die Näffe ded Gyp— 
fed bald verziehen, empfehlen fie nur ihre Wohlfeilheit und die 
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Schnelligkeit der Herflellung. Bei allen diefen Rahnıen hängt 
ihre Größe, fowohl was den inneren leeren Raum als die Leiften: 
breite betrifft, von der gefchloffenen Kolumne ab, und ed wird 
die Bemerfung genügen, daß fie jedesmal mit ihrer unteren 
Fläche von der oberen der Anlege-Stege getragen werden umd 
gut aufliegen müſſen. Tafel 438 Figur 16. zeigt einen folden 
Rahmen von oben, Figur 17 im Längendurchfchnitte, Figur 18 
von der Seite. Mit Beziehung auf die fo eben gemachte, die 
Größen » VBerhältnijfe folder Rahmen betreffende Bemerfung ift 
augenfällig, daß Figur 16 für den Schliefrahmen Figur 14 nicht 
paßte, fondern viel Fleiner fein müßte. Die fernere Befchaffen: 
heit des Auffeprahmens erläutert am beften fein Durchfchnitt 
Figur 17. Nur die untere, zum Liegen auf den Stegen bejtimmte 
Släche der Leiften iſt ganz eben, ihre innere Höhe aber bildet nur 
eine fehr ſchmale Kante, von welcher fchräg nach oben und außen 
eine Erweiterung fich findet. Der Gypöguß wird daher auch 
oben größer ala fein unterer Umfang, und zwar damit der Guf, 
ohne vom Rahmen fich zu trennen und mit diefem zugleich, von 
der Kolumne abgehoben werden kann. Mit 1 bid 4 Figur 16, 
18 find, in erjterer Abbildung blos punktirt, flache Ausfchnitte. 
bezeichnet, weldhe nur etwa über die halbe Breite der langen 
©Oeitenleiften reichend, zum Abheben des Rahmens und des. be: 
reits feft gewordenen Gußes dienen. Hierzu gehören noch zwei 
eiferne Gabeln mit Holzgriffen, deren eine Figur 6 von oben 
und in der Seitenanficht vorfomnt. Der Arbeiter hält in jeder 
Hand eine, ſchiebt ihre Zinfen gleichzeitig in die Ausfchnitte 1-—4 
Figur 16, drüdt dann die Griffe vorfichtig nach unten, und macht 
fo den Gypsguß vom Letternfoge los, ohne daß der Auffagrah: 
men von der Gyps:Matrize fi) trannt. Dieß gefchieht erſt fpäs 
ter ducch einen leichten Drud auf die untere Gypofläche, wo: 
durdy der auf der einen Seite ſich erweiternde Rahmen leicht 
den Gyps-Abguß verläßt, und diefer der ferneren Behandlung 
unterzogen werden kaun. 

Der metallene oder gußeiferne Auffag: Rahmen nad) 'engli: 
fhem Mufter Figur 9, von der Seite aber Figur 10, mit den 
Schrauben 1I—4, eignet ſich vorzüglicdy für größere, vom Sape 
fhwerer loszumachende Matrizen, welche durch die Anwendung 
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der Gabeln manchmal brechen oder befchädige werden. Die 
glatten Enden der Schrauben, die beim wirklichen Gebrauch 
über die untere Flaͤche des Rahmens nicht vorftehen dürfen, tref: 
fen auf die Anlegeftege oder auf den Schließrahmen felbft. Durch 
allmähliges Iangfames Anziehen derfelben hebt fich der Auffeß: 
rahmen ſammt der in ihm befindlichen Matrize fogleich und ohne 
alle Gefahr einer Befhädigung, wornach er fich leicht — 
ganz abnehmen laͤßt. 

.. Man ſtelle ſich nun vor, daß die geſchloſſene Kolumne auf 
dem Fundament fteht, auf den Anlegeftegen aber der Auffag- 
rahmen liegt: fo wird der Saf in den innern offenen Raum 
noch Hinaufreichen, und Iegterer zur Aufnahme des flüffigen 
Gnps-Breied, oder zum Buffe der Matrize, bereit fein. Die 
Diefe derfelben hängt, wie gefagt, von der des Rahmens ab; 
weil die Lettern aber mit der Gefichtöfeite nie bie an die Ebene 
er obern Rahmen: Oberfläche gehen dürfen, fo fommt diefer Abs 
tand der Stärfe ded Matrizen Bodens gleich, und beſtimmt 
diefelbe. — . 

Was das Gießen der Matrige felbft betrifft, fo kommen 
hier diefelben Grundfäge und WVorfichten in Anwendung, die man 
beim Abgießen feiner Gegenftände in Gyps überhaupt zu beobadh- 
ten bat, und worüber fchon im I. Bande diefes Werfes ©. 71 u. 
f. das Wefentliche enthalten if. Für den gegenwärtigen Zweck, 
wo Schärfe und Reinheit des Abguffes als die erfte und uner- 
läßlihe Bedingung erfcheint, wäre noch befonderd Folgendes zu 
erinnern. Der Sag fammt Zugehör, fowohl die Typen als die 
Stege, dann ebenfo der Aufſetzrahmen müſſen gut eingeölt 
werden, Es gefchieht diefes am beften mit einer feinhaarigen 
Bürfte; man muß fich aber bei der Schrift in Acht nehmen, 
nicht zu viel Del aufzutragen, weil man fonft einen nur ftumpfen 
Abguß erhält. Mehr Del fann und muß der Auffegrahmen in 
feinen inneren Slächen befommen. Der Sag foll vor dem Auf: 
tragen des Deled vollfommen troden feyn, weil es auf einem 
feuchten nicht gut anhafter. Als Zufaß zu demfelben kann fehr 
wenig gute Seife, oder auch, wodurch ed dünnflüffiger und für 
jemand noch nicht vollfommen eingeübten leichter aufjutragen 
wird, etwas Terpenthin« Del dienen. Das Einölen gefchieht 
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begreiflicher Weiſe noch ehe der Aufſatz-Rahmen ſich an feiner 
Stelle befindet, alfo mit jedem einzeln; zuerft mit dem Gag und . 
daun mit dem Rahmen, und zwar unmittelbar vor dem Eingießen 
des Gypſes. 

‚ Ueber die hieher bezüglichen Eigenfchaften des Gypſes fehe 
man die fehon angeführte Stelle im I. Bande, und den Artifel 
„Spp8’ im VII, Die Menge Waffer, die man zum Einrühren 
des, wenn auch gut gebrannten und überhaupt vorzüglichen Gyp⸗ 
fes anwendet, ift nicht gleichgiltig. Mit zuviel wird der Brey 
entweder gar nicht, oder doch nur fehr Tanfgam hart und erhält 
dann nie den gehörigen Grad von Dichtigfeit ; zu wenig Waffer 
macht ihn fo fchnell erhärten, daß man kaum Zeit hat richtig zu 
manipuliren. Ein geübter Gießer bedarf, wenn er fein Materia! 
fennt, um dad befte Verhältniß zu treffen, faum mehr als das 
Augenmaß; fichrer aber ift ed, wenn man fich dabei des wirfli. 
hen Abmeffens und Wiegens bedient. Gelobt wird ein Verhält: 
niß von 9 Theilen Gyps zu 7 Iheilen Waller, und damit man 
diefes jedesmal trifft, die Anwendung auf der igneren Wand 
mit Theilftrichen verfehener (graduirter,, Falibrirter) Miſchungs⸗ 
töpfe. Sie können von Kupfer: oder Meffingbleh feyn, und 
die Form mit Henkel verfehener abgeflugter Kegel, die weitere 
Seite nach oben gekehrt, haben. Sehr gut und leicht rein zu hal: 
ten find Porzellangefäße mit einem Schnabel zum Ausgießen. 
Man bringt zuerfi den Gyps, dann dad Waffer hinein, rührt 
beydes mit einem Holzftäbchen recht fohnell und gut durch einan— 
der, und fieht befonders darauf, alle Bläschen wo möglich zu ent: 
fernen. Man gießt ferner nicht den ganzen Brei mit einem 
Male in den Auffegrahmen und auf den Gap, fondern nur etwa 
die Hälfte; verbreitet diefe mit einer weichen Bürſte oder einem 
Pinfel über die ganze Släche; wobei es ein Hauptaugenmerf 
bleibt, daß der Gyps in alle Vertiefungen eindringt, und daß 
nirgends, wenn auch noch fo Feine Blaſen zurücbleiben. Der 
Reſt des Breied, meiftens dicker als die erfte Portion, wird un- 
verzüglih nachgebracht, und der Rahmen fo weit gefüllt, daß 
ſich der Gyps oben mit einem Lineal aus hartem Hol; oder aus 
Metall eben abjtreichen läßt, was erft gefchehen fann, wenn der 
Gyps bereits etwas angezogen hat. 
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Manche find gewohnt, dem Wafler zum Anrühren des Gyp- 
ſes Zufäge zu geben, die aber faum einen Nugen haben dürften, 
weil jede Beimifchung feine bindende Kraft vermindert, und den 
Buß weniger feit macht. Ein folcher Zufag iſt z. B. rother Bolus, 
welcher im gehörigem Verhältniß wohl den Vortheil gewährt, 
daß, der Abguß eine ſchwache Faͤrbung erhält, bei welcher die Be- 
ſchaffenheit der abgegoffenen Fläche ſich etwas leichter rüdfichtlic 
ihrer Reinheit beurtheilen läßt, als wenn fie ganz weiß bleibt. 
Ein andrer Zufag zum Waller befteht in etwas Kochfalz, welches 
das Reiffen und Springen der Gypsmatrizen, beim fpätern fcharfen 
Trocknen in der Hige verhindern foll; eine Wirfung, welche man 
demfelben allerdings nicht ganz abfprechen mag. 

Diefe Gefäße, Bürften und Pinfel müffen, damit der Gypo 
darin fich nicht fertfegt, gleich nach dem Gebrauche gereinigt wer: 
den. Unter Anwendung vielen Waſſers, wenn fie ohne Verzug 
erfolgt, laͤßt fich der zurücbleibende Gyps bald und völlig weg- 
fhaffen. 

Die Zeit, in welcher der Guß feft geworden ift, und ab- 
genommen werden fann, läßt fi nicht ganz beftimmt ar.geben, 
weil der Erfolg von der Befchaffenheit des Gypſes und der Menge 
des angewendeten Waſſers abhängt; acht bis zwölf Minuten rei: 
hen dazu aber hin. Man erfennt das Feſtwerden theild an der 
Erwärmung der Maffe beim Auflegen ber Hand, theild durch 
Probiren mittelft eined Meſſers. Zu früh abgehoben, kann die 
Matrize ftellenweife oder ganz zerbrechen; ebenfo aber auch, wenn 
man zu lange wartet, wo ein vollfommenes unbefchädigted Loß: 
gehen des Gypſes gleichfalld nicht mehr Statt findet. 

Drer Art des Abhebens wurde bei Gelegenheit der Beſchrei⸗ 
bung der Rahmen Figur 14, 15, 16, und Figur 9, 10, brreits 
gedacht. Das allmäplige Anziehen der Schrauben an Fig. 9 und 10 
ift offenbar ficherer und jede Gefahr der Befchädigung vermeidend, 
ald der Gebrauch der Gabeln, wie Figur 6. Das Abheben ers 
leihtert der Umftand, daß nach bereitd ein paarmal gefchehener 
Andeutung, die bei dem zu flereotypirenden Sage anzuwenden: 
den Ausfchließungen niedrig fegn müſſen. Der Abguß der Let- 
tern felbit ift dann, was ihre nicht mehr fo Hoch und freiftehen- 
den Köpfe betrifft, nicht eben fehr tief, und fie fleden dem: 
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nad) nicht fo weit im Gyps, daß die Trennung fehr ſchwer fallen 
follte. Hat man nun den Rahmen famnt der Matrize allein, fo 
fommt ed zundächit darauf an, fie aus ihm berauszubringen und 
abgefondert zu erhalten. Dazu find die inneren Wände deifel: 
ben oben beträchtlich erweitert, auch der Worausfegung nad, 
ſchon vor dem Guſſe gut und fatt eingeölt. Entweder fucht man 
nun die Matrize aus dem Rahmen berauszudrüden, weldes, 
befonders bei Fleineren, gut angeht, wenn man fie frei in bei: 
den Händen am Rahmen Eält, und mit den Daumen auf die 
Matrize in der gehörigen Richtung wirft. Oder aber, jedoch unter 
Anwendung von Borficht, und nicht immer ohne Gefahr von Be: 
fhädigung: man legt die Matrize mit der Gefichtfeite abwärts 
gekehrt auf ein dickeres Bretchen von ſolcher Größe, Daß der Rah— 
men gang frei bleibt, und giebt ihm fo lange und an verfchiedenen 
Stellen leichte Hammerfchläge, bis das Lostrennen erfolgt. 

Ferner werden, was jedoch nicht immer und unerläßlich noth— 
- wendig ift, die vier Seitenwände der Matrize befchnitten, wozu 
ein gewöhnliches ſcharfes Meffer dient, und welche Arbeit ohne 
allen Anitand vor fich geht, wenn der Gyps feit, aber noch nicht 
ganz hart geworden. In ähnlicher Art befeitigt man alle über- 
flüffigen und vorftehenden Pleineren Theile, die etıwa vorhandenen 
Nähten. ſ. w. Den Entwurf einer folhen Matrize gibt Figur 12, 
wo x. arx die höchite ebene Zläche, der innere Raum aber den ver: 
tieften Abguß der Columne verfinnlicht. Die ebene Kläche erhält 
ferner, wie Figur 11, eine Anzahl von halbfegelförmigen Gußöff: 
nungen 1,2,8, 4 u. f. w. zum Fünftigen Einjtrömen des Metalled. 
Ihre Anzahl richtet ſich nach der Größe der Matrize, und fie wer« 
den ebenfalld mit dem Meffer eingefchnitten. Will man legtere 
Arbeit erfparen: fo verihafft man fich für den Satz Metallftege 
mit ſolchen (am leichteften aufzulöthenden) Erhöhungen, wie die 
eben genannten vertieften, in den innern Raum fich mündenden 
Deffnungen werden follen. Die gänzliche und förgfältige Reini: 
gung des Gypsabguſſes von allen Spänen und Fleinen Bruchftüd: 
hen ift eine weitere nicht zu überſehende Bedingung ded guten 
Erfolges. Man gebraucht dazu Pinfel von angemeffener Größe, 
um in alle Vertiefungen gelangen zu können. — 

Die Matrizen muͤſſen zum Gebrauch ganz, das heißt, fo 
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weit trocken feyn, daß alles nicht zur Bindung des Gypſes nöthige 
Waffer entfernt if. Diefes erfolgt wohl auch an der Luft allein, 
aber fo langſam, daß man darauf nicht warten fann. Man läßt 
fie daher, den Rüden nach oben gefehrt, und dann fchief aufge: 
ftellt, nur fo lange ar der Luft, bis fie übertrocdinen, dann aber 
nimmt man beträchtliche Erhigung zu Hülfe, welche aber ja nicht 
übereilt und übertrieben werden darf, weil fonft die Matrizen, be: 
ſonders wenn fie im Verhältniß zu ihrer Größe nur diinn wären, 
fi) verziehen, werfen, oder wohl gar zerfpringen und verloren 
geben. Im größeren, vollfommen eingerichteten &tereotypier: 
Werkſtaͤtten hat man öfters hierzu eigene Troden:Defen. Auf 
Tafel 439 ift dad Innere einer folchen Werfftätte abgebildet, und 
jwar Fig. A, aufwelche Darftellung (nach T.C.HansardTypo- 
graphia: an historical sketch of the art of printing etc. Lon- 
don 1825) man in der Folge noc) öfter, und zwar mit der eben 
genannten Bezeichnung, fich beziehen wird. In diefer Abbildung 
erhebt fich von B aus der Trodenofen mit feiner gegenwärtig 
offenen eifernen Thüre H. Für die Gypsmatrizen find in dem 
inneren Raume ober P P die beiden wagrecht abgetheilten Fächer 
beſtimmt, und auf ihren Grundplatten Bogen aus flarfem Drahte 
vorhanden, jeder mit feinen Enden in die Platte befeftigt, fonft 
frei, und etwa 1%, Zoll jeder von dem andern entfernt ftehend, 
In die ſich dadurd bildenden Zwifchenräume werden die Matri: 
jen eingefchoben und durch etwa zwei Stunden der Hitze audge- 
ſetzt. Zu diefem Ende hat der Feuerraum die Einrichtung eined 
gewöhnlichen Windofens; jener zum Trocknen felbft wird durch 
eine Urt von Kaften -aus ſtarkem Eifenblech gebildet, an deſſen 
drei im Ofen befindlichen Bänden durch den gehörig hergeftellten 
Euf/zug fein Inneres erhißt wird. Die obere Abtheilung foll die 
Heineren, die untere die größeren Matrizen aufnehmen; jene ift fer« 
ner in zwei, diefe in vier Fleinere Faͤcher abgetheilt. Die eiferne 
Thüre muß eine Oeffnung zum Abzug der fich entbindenden Waffers 
dünjte haben. Man fieht Teicht, daß diefe Einrichtung nach den 
Umjtänden manche Veränterung zuläßt; fo würde z. B. bei einem 
größeren Betriebe fehr bequem fein, jeder der beiden Abtheilungen 
eine für fich abgefonderte Thüre zu geben. Die Matrizen zu« 
naͤchſt an den Seitenwänten trocknen früher als die in der Mitte, 
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und müffen mach dieſer Ruͤckſicht zur weitern Benützung an die 
Heide fommen. Zu fehnelle oder zu flarfe Erhigung gibt, wie 
gefagt, Selegenheit zum Werfen, Reifen und Epringen der Ma» 
irizen. &prünge, welche nicht durch den Abguß der Schrift felbft 
geben, fondern auf Zwifchenräume fallen, machen eine Matrize 
noch nicht unbrauchbar. Solchen, welche flatt einer, zwei Co— 
lumnen enthalten, fann man zwifchen denfelben einen nicht zu 
- tiefen Sägen:Einfchnitt geben, welcher, wenn fie ja reißen follten, 
die Stelle gleihfam vorzeichnet, an welcher dieß, und alfo jegt 
ohne gänzlihen Verluft des Stückes, höchſt wahrfcheinlich gefche- 
ben wird. Daß die Stärfe der Matrizen von der Dicke des Auf: 
fagrahmens abhängt, und fich demnach bei feiner Anfertigung be- 
flimmen läßt, wurde bereit bemerft. Matrizen mit fhwachem 
Boden trodnen zwar fehr fchnell, aber fie [hwinden und verziehen 
ſich auch viel leichter. Die dickeren, weldhe zum Trodnen längere 
Zeit brauchen, unterliegen diefer Gefahr wohl weit weniger, aber 
fie zerfpringen eher, befonderd im Anfange, wenn die Erhigung 
nicht fehr verfichtig und allmählig gefchieht. Beimanchen, weiche 
ſich geworfen haben follten, läßt fich dadurch helfen, daß man dın 
Rüden und die andere höchfie rahmenartige Fläche mit einer 
Raspel oder groben Keile abzieht; beffer aber ift e8 immer, wenn 
dad Verziehen beträchtlich war, fie ganz zu verwerfen und neue 
anzufertigen. — 

Man findet ed räthlich, den jept zu gebenden näheren Er: 
Härungen, die Verfertigung der metallenen Stereotyp. Platte felbit 
betreffend, infoferne vorzugreifen, als durch eine allgemeine über: 
fiptliche Angabe des weiteren Prozeſſes, diefer ſelbſt beifer ver: 
ftändlich werden fol. Das Gießen diefer Platten, oder die Copie 
der Gyps:Matrize gefchieht fo, daß fie fich in einem gußeifernen 
Kaften befindet, ſammt diefem in einen mit dem gehörig leicht» 
flüffigen Metalle gefüllten Keffel gan; ein- und untergetauct 
wird, und man durch den Druck des Metalles felbft, einen Theil 
deſſelben zwingt, alle, felbft die feinen Vertiefungen der Matrize, 
vollflommen und jharf auszufüllen. 

Segenwärtig bedient man fich zum Stereotypiren fait durch⸗ 
gehends des Letternmeralles], welches durch das Verhaͤltniß der 
‚einzelnen Beftandeheile in feinen Eigenfchaften jene Abänderungen 
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erfährt, die der jedesmaligen Berwendungsart entfprehen. Man 
fehe darüber im XVI. Bde. ©. 442 u. f. nad. Jede Zufammen- 
fegung ift freilich nicht brauchbar, fondern man muß dabei nad) 
gewiffen Grundfägen vorgehen. Recht hartes Metall mit größe 
rem Antimongebalte, welches fehwerer fließt, und die daraus ge: 
gojfenen Platten zu fpröde und In den kleinſten Hervorragungen 
leicht ausfpringend macht, ift eben fo wenig zu empfehlen, als die 
weiheren mehr bleihältigen Verbindungen, deren fchnelle Ab— 
nügung und geringere Dauer wieder Schaden bringen. Wohl: 
feilheit, und vorzüglich die Gewohnheit, mit einer Legirung von 
beſtimmter Schmelzbarfeit zu manipuliren, die man durch den 
Gebrauch Hat kennen lernen, find weitere beachtenswerthe NRüd: 
fihten. Hieraus erhellt nun zur Genüge, daß es feine ganz bes 
ſtimmten Berbhältniffe der einzelnen Beſtandtheile wird geben 
fönnen, und zugleich die Urfache der in den Werfftätten vorfom: 
menden bedeutenden Verfchiedenheiten. Genaue und fpezielle An: 
gaben in Zahlen fönnen daher auch nicht zum Ziele führen, fon« 
dern nur ald-Beifpiele eine Bedeutung haben. So wird von dem 
berühmten englifhen Typographen Hanfard im obangeführten 
Werke eine Verbindung aus 5 bid 8 Theilen Blei und einem 
Theile Antimon, mit Zufaß von Y,, Zinn, welches, ohne der Dünn— 
flüffigfeit zu ſchaden, die Legirung etwas härter macht, empfohlen. 
Bei reinem Antimon genügen 6 Theile Blei auf einen deffelben. 
Das hinefifhe Thee Blei, ald fehr rein, leiftet, wo ed um mäßi- 
gen Preis zu Haben ift, vortrefflihe Dienfte. Eine in Amerika 
übliche Zufammenfegung enthält 70 Pfd. weiches Blei, 30 Pfd. 
Antimon, 2 Pd. Zinn, 1 Pfd. Wißmuth; ed foll der Oridation 
uiht ausgefegt fein, fommmt aber, der Rue Metalle wegen, 
tbeurer zu ſtehen. 

Das gewählte Metall, gehörig beſchict, befindet ſich zum 
Stereotypiren im gefloſſenem Zuſtande in einem gußeiſernen 
Schmelzkeſſel, deſſen Größe mit jener der gleich zu beſchreibenden 
Gießpfannen in ſo fern übereinſtimmt, als es möglich ſein muß, 
die Pfanne ganz in das geſchmolzene Metall einzuſenken, und 
zwar ſo, daß neben und unter der Pfanne noch hinreichend Raum, 
und letztere auf allen Seiten vom Metall umgeben bleibt. Die 
Auantität deſſelben muß daher jedenfalls ziemlich groß ſeyn, und 
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wenigflend einen, auch wohl mehrere Centner betragen; denn es 
geht nicht gut an, damit fo zu fparen, daß man den Abfall der 
erfien Güffe fogleich wieder in den Keffel bringt, weil dadurch die 
übrige gefhmolzene Maſſe fich abfühlt, und dann wieder mit Ver: 
luft an Zeit und Feurungs-Material zur nöthigen Temperatur 
gebracht werden müßte. Men pflegt den gehörigen Hitzegrad 
durch Streifen Papier zu beurtheilen, welche in das flüffige Mes 
tall geſteckt, zum Stereotypiren größerer Schrifien alfobald braun 
werden, bei feineren aber fich entzünden follen. Man hat ferner 
Farauf zu achten, daß die Oberfläche der im gleichförmigen Fluſſe 
zu erhaltenden Maſſe metallifch rein und von Oryd frei bleibt. 
Eine dünne Lage Del oder Fett leiftet hierbei gute Dienfte. Daß 
der Keſſel in einem Windofen eingemauert ift, verfteht ſich von 
felbit. Die Form des oben zu diefein Ende mit einem vorfprin: 
genden Rande verfebenen Keffeld richtet fich gewöhnlich nach je: 
ner der Gießpfannen, und ijt die laͤnglich vieredige, am Boden 
enger, ald an der Mündung ; doch fönnen auch ovale, wie er 5.2. 
Tafel 439, Sig. A, im Schmel;ofen bei D fich vorfindet, wo übri: 
gend nur die Mündung fihtbar ift, ebenfalls gebraucht werden, 

Es fommt nun (unter Vorbehalt der gleich folgenden aus: 
führlicheren Befchreibung) darauf an, die vorher erwärmte Gieß— 
pfanne fammt der darin gehörig gelagerten ganz trodenen Gyps— 
matrize in das gefchmolzene Metall völlig unterzutauchen, wobei 
dieſes durch Oeffnungen im Pfannen: Dedel einftrömt und der 
Selbfiguß der Stereotyp- Platte im Innern gefchieht. Bei der 
nicht unbedeutenden Schwere der, nad) den Eintauchen mit Me: 
tall fich füllenden Pfanne gehörtzum Hineinbringen und Heraus: 
heben eine eigene DVorrihtung. Das Oeffnen der Pfanne nad 
‚gefhehenem Guffe und dem Feſtwerden deffelben erfordert wieder 
eine befondere Operation. 

Die Siefpfannen hat man von verfchiedenen Größen, und 
etwas abweichender Einribtung. Eine der gewöhnlichiten findet 
man famme ihrem nächften Zugehör, Tafel 437 Fig. 20 bis 27. 
Figur 24 ift die Pfanne allein (fo wie der gleih zu erwähnende 
Deckel aus gegojjenem Eiſen); laͤnglich vieredig, nach den bei: 
läufigen Umriffen der in fle fommenden GypsMatrize. Die vier 
Wände laufen gegen den Boden, die namentlich der Querfchnitt 
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durch ihre Mitte, Figur 25, zeigt, beträchtlich zufammen, um 
fie leichter von ihrem Inhalte wach beendigtem Gießen entleeren 
zu fönnen. Der oberjte Rand giebt eine fait gerade, rahmens 
artige Erweiterung für den Dedel, der alfo, in diefelbe einge: 
legt, die Pfanne A oben fchließt. Die Vorfprünge 1, 2, gehören 
zur Anbringung ded Klobend aus gefhmiedetem Eifen, e Fig. 20, 
21, der den Dedel mit dem Körper der Pfanne zufammenhält. 
Einen wichtigen Beftandtheil ded Apparates macht der Schwim: 
mer, Figur 26 im Orundriffe, Bigur 27 von der Seite darge: 
ſtellt. Ebenfalls von Gußeifen, hat er vier niedrige Fuͤßchen von 
denen zwei in Figur 27, alle vier, aber purftirt, Figur 26 erfchei: 
nen. Ebenfalld punftirt fieht man ihn Figur 21 in der Abbil- 
dung der ganz zufammengeftellten Vorrichtung. Der Schwin: 
mer ruht Demnach mit jeinen Füſſen auf dem Boden der Pfanne; 
der Umfang feiner Platte darf aber nur fo groß feyn, daß er ihre 
Wände nicht berührt, fondern überall noch ein merflicher Abſtand 
bleibt. Der Dedel paßt wie gejagt, jedoch nicht ftrenge , oben 
in die Pfanne, und liegt mit ihrem oberjten Rande in einetlei 
Ebene, wie namentlich Figur 21, wo er bereits an feiner Stelle 
fich befiader, deutlich ausweifet. Fig. 22 und Fig. 23 erfcheint 
er abgefondert im Grundriffe und von einer der fchmalen Kanten 5 
C, auch noch in Figur 21 ſichtbar ift eine mitgegoffene quadrati- 
ſche Erhöhung zu feiner Verflärfung, damit er, felbft bei einer grö- 
Seren, durch die Schraube s Figur 21 allerdings auszuübenden 
Gewalt, weder bricht, noch fich biegt. Wichtig ift der Umftand, 
daß die Dedel:Fläche Feine rechtwinfeligen Eden, fondern flatt 
ihrer vielmehr einwärts gehende Rundungen hat, wie am deut: 
lihiten Figur 22 darthut. Der Deckel fchließt alfo die Pfanne 
nicht völlig, fondern er läßt an den Eden die vier Orffnungen, 
durch welche das Metall beim Eintauchen in dad Innere gelangt 
und cd ausfüllt. Dad Zufanımenpaffen der einzelnen Theile und 
igre Verbältnijfe erklären jih fowohl aus Figur 21, als auch 
vollends Durch die punftirten, die Figuren 22 bis 27 mit ein- 
ander verbindenden Linien. 

Die Gyps-Matrize blieb‘ bisher unberücjichtigt und ift 
felbt in Figur 21, um feine Undentlichfeit zu veranlaffen, 
nicht mit angegeben. Sie liegt bei der zum Eintauchen berei: 
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teten Pfanne, alfo in Figur 21, unmittelbar auf dem Schwim: 
mer, und Zwar fo, daß fie die Geſichtsſeite nach unten, den 
glatten Rüden aber der innern Dedilfläche zukehrt, welche fie 
jedoch nicht berührt, fondern in beträchtlichen Abftande von ihr 
bleibt. Wenn die Pfanne während und nad dem Untertau: 
hen durch die vier fehlenden Ecken des Dedels fih mit Metall 
füllt: fo hebt diefes den Schwimmer, unter den ed ebenfalld ge- 
langt, in die Höhe, bis der Rüden der Matrize an die innere 
Flaͤche des Dedels ſtoͤßt. Gleichzeitig ſtroͤmt dasfelbe durch 
die ſchon beſprochenen Gußlöcher (1, 2, 8, 4 u. ſ. w. Big. 11, 
Tafel 438) in den innern hohlen Raum der Matrize und be— 
wirkt den Abguß, als Zweck der ganzen Arbeit. 

Daß der Deckel während des eben angedeuteten Vorgan— 
ges unverrückt und ſicher auf der Pfanne bleiben muß bis 
zu ihrer nachherigen Eröffnung, leuchtet ein. Den gehörigen, 
aber willkürlich aufzuhebenden Verſchluß, bewirkt der bereits 
erwähnte Kloben, e Fig. 21, und, von oben abgeſondert ges 
feben, Fig. 20. Man legt ihn fo an, daß feine hafenförmig 
abgefriipften Enden unter die Vorfprünge 1, 2, Figur 21,24, 
25, der Pfanne greifen; gehöriges Anziehen der ftarfen Schraube 
s Fig. 20, 21, an dem flachen Kopf n mittelft eines durch 
feine Oeffnung geſteckten Eifenftäbchens, bringt den erforderli: 
Heu Druck auf die Mitte C, ſonach des Deckels, und den feiten 
Schluß hervor. Die Schraube s hat ihre Mutter in der vers 
flärften Mitte r ded Klobens; die Figur 20, 21 punftirt an— 
gedeutete Oefſnung durch den oberfien Theil der Schraube, 
dient aber nicht nur zum Deffnen und Schließen des Dedels, 
fondern auch, um die ganze Vorrichtung zum Behufe des Ein: 
tauchens und Heraushebens der Pfanne mit dem weiter unten 
zu bejchreibenden Hebezeug oder Krahn in Berbindung zu 
bringen. 

Außer diefer gewöhnlichiten und älteften Einrichtung der 
Pfanne, fommen aber, felbit die Verfchiedenhrit der Größe ab: 
gerechnet, noch andere vor, welche ſämmtlich hier aufzuzäblen 
um fo weniger angeht, ald die Veränderungen nicht wefentlic) 
genannt werden fönnen. Einige Veifpiele mögen daher genügen. 

Auf Tafel 438 Fig. 20 ftellt fich eine Pfanne von der 
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ſchmalen Seite ſammt dem Schließkloben dar, Fig. 21 dieſelbe 
ohne den Kloben im Grundriſſe, Fig. 22, die Pfanne allein mit 
einer langen Seite. Sie unterſcheidet ſich zunaͤchſt durch die 
Beſchaffenheit des Deckels D, der abermals in den Rand der 
Pfanne a einſinkt, alſo in einem vertieften Abſatz derſelben mit 
ſeiner ganzen ebenen Platte liegt. An den vier Ecken iſt ſie 
zugerundet und hat oben ovale Erhöhungen, von denen vier 
in der Mitte zuſammenlaufende Arme als Verſtaͤrkungs Rippen 
ausgehen, wie beſonders aus Figur 21 erhellt. Die Vertie⸗ 
fung 8 dient zur Aufnahme des unteren zugerundeten Endes 
der Schließfchraube, s Fig. 20. Die vier ovalen Erhöhungen 
find auf der untern Fläche, wie die Punftirung auf D Fig. 21 
anzeigt, hohl. Sie follen beim Guße jene aus dem Innern 
auffteigenden durch, dad Metall verdrängten Luftblafen aufnehs 
men, welche durch die offenen Ecken nicht fchnell genug ent« 
weihen könnten. An der Pfanne finden ſich wieder die beiden 
Anfäge der langen &eiten, r und r’ Fig. 21, 22, 20, an de: 
nen, nad Ausweis der legtgenannten Abbildung, die bafen- 
förmig abgebogenen Enden des Zchließflobens, q, die Pfanne 
faffen, und während die Schraube s auf den Dedel wirft und 
ihn niederdrüdt, dad Sanze feftbalten. Der Kloben für fi 
allein und ohne die Schraube, Fig. 19 von oben erfcheinend, 
bringe auch bier tie Vorrichtung mit dem Krahn in Verbin- 
dung, worüber einftweilen nur angedeutet, und vorläufig be- 
merkt wird, daß diefed mit Hulfe der paarweife ftehenden, ganz 
offenen, länglich viereckigen Löcher durch den Kloben, bei 7 und 
8 Fig. 19, 20 gefchiebt. 

Mehr Eigenthümliches hat die Figur 1-5 abgebildete 
Vorrichtung. Big. 1 zeigt fie ganz zufammengeftellt; nämlich 
die Pfanne a ſammt dem Dedel b, dem Schließkloben u, ende 
lih den großen Kloben, woran das Ganze hängt. Figur 2 ift 
die Pfanne a allein mit dem daraufliegendem Dedel b; Fig. 
3 Pfanne und Deckel abgefondert, beide von der ſchmalen Seite; 
Big. 5 Ddiefelben punftirt, um ihre Verbindung durch den 
Schließtloben deutlicher zu machen; Big. 4 endlich diefer felbft, 
aber in oberer Auſicht. Der Didel, etwas ſtärker als die vori: 
gen, fentt fih gar nicht in die Pfanne ein, ſondern ruht flach 
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auf ihrem Rande; ſeine Ecken ſind gerade abgeſtutzt (m. ſ. 
Fig. 2); eine Erhöhung m, in der Mitte mit einer halbrun— 
den Vertiefung ift für das Ende der Schließſchraube, s Big: 
1, 4, 5 beflimmt. Die Pfanne hat an jeder Wand eine Art 
von Ohr oder einen Hufeifenförmigen, unten offenen Vorſprung . 
Die Ohren ſtehen einander paarweiſe gegenüber; ce, e Big. 1, 
2, 3 zum Anbringen des Schließklobens u, i und n für den 
großen, an dem die ganze Vorrichtung beim Ein: und Aushe 
ben in den Schmel;feifel hängt. Weide Kloben find daher von 
einander unabhängig und man fann, nad Umftänden, den 
einen oder den andern zuerjt in Wirffamfeit fegen. Daher hat 
der Schließfloben, nebft der fchon aus dem Vorigen erhellenden 
Einrichtung, nämlich der Schraube und den in die Ohren ein« 
greifenden Endhafen, noch ein Gelenf oder Gewinde, bei 4 
Bigur 4, 5, vormöge deffen, fobald die Schraube s gelüftet iſt, 
der Arm u fih aus dem Ohr c Fig. 3 bringen, nad oben 
zurücfchlagen, und der ganze Kloben fich abheben läßt. Im 
die Ohren i, n, reichen nach Figur 1, die Enden des großen 
Kloben hinein, weldye aber auferdem noch über dem Dedel 
Zortfäge haben, und hierdurch denfelben und die Pfanne felbit 
unverrüdt in Verbindung erhalten. Die Arme h, k Sig. 1, 
fo ausgebogen, daß unterwärts hinreichend Raum bleibt, um 
bequem zum Schließfloben zu gelangen und die Schraube s 
öffnen oder fchließen zu fönnen, ftehen oben wieder durch Ge: 
winde mit dem Querſtück w in Verbindung, in deffen veritärf: 
ter Mitte die Schraube p ihre Mutter hat, und an deren 
großen Ring durch einen an ihm zu befeitigenden Strick die 
ganze Vorrihtung hängt. Um die Arme h k feit zufammen- 
suhalten, fo lange es nöthig, dient die Schraubenfpindel dg v, 
und ihre Slügelmutter f. Die Arme find an den Ötellen, wo 
die Spindel mit ihnen in Verbindung jteht, zu beiden Seiten 
durch auswärts gehende Rundungen verftärft. Das Ende der 
Spindel nächft d ift flach, paße in eine entfprechende Durch 
löcherung ded Armes h und wird dafelbft, aber fo, daß fie fich 
um dad Nöthige auf: und abwärtd wenden, jedoch gar nicht 
drehen kann, mittelft eines Stiftes, der dafelbit als Fleiner 
- Kreis erfcheint, gehalten, Das andere, mit den Gewinden für 
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f verfehbene Ende v, geht durch eine geräumige, Tänglich runde 
Deffnung in der Verftärfung des Armes k. Sept find die 
beiden Arme dur die Mutter f zufammengefpannt und tragen 
die Pfanne: beim gebörigen Nadlajjen von f fann man, der 
Schließfloben der Pfanne mag in Thaͤtigkeit fein oder nicht, 
die Arme nach aufen wenden, umd ihre Verbindung mit der 
Pfanne aufheben. Die Spindel hat bei g einen abwärts ges 
richteten Bug, damit fie nicht im Wege ift, wenn die Schraube 
p tief herunter geſtellt werden follte. 

Fig. 7 und der Längen Durchfchnitt Big. 8 zeigt eine Ab- 

änderung am Dedel, welhe Hanfard befannt gemacht, und 
vorzüglich fitr große Pfannen empfiehlt. Der Dedel, D, bat 
nämlich eine große ovale Vertiefung, e, fo daß fein Boden da: 
felbit fehr dünn wird. Damit er aber den Drud der Schließ— 
ihraube vertragen fann, darf fie nicht unmittelbar auf ihn wir: 
fen, fondern ed gehört hierzu die befondere Zulage, F, eine bin» 
reihend ftarfe, über der Vertiefung der Länge nad) gelegte, in der 
Mitte für das Schraubenende mit einer halbrunden Ausfenfung 
verfehene Schiene von gefchmiedetem Eifen. Beim Eintauchen 
in den Schmelzfeffel füllt fich die Decfelvertiefung ebenfalls mit 
Metall, und diefe Schichte Hält beim nachfolgenden Herausziehen 
und theilweifen Erfalten des inneren Guffes, diefen länger und 
beffer warm, und verhindert daher das zu fchnelle ungleichmäßige 
Zufammenziehen der gegoflenen Stereotyp- Platte in der Mitte, 
was befonders bei großen Formaten öfters eintritt, und ein höchſt 
nachtheiliges Werziehen oder Schwinden zur Folge hat. Die in 
der Vertiefung des Dedeld entftandene Metallfcheibe nach ihrem 
Feſtwerden auszuheben und zu entfernen, bat bei fchnellem Ab: 
nehmen des Schliefiflobens und der Schiene feinen Anftand, 

Bei der vorfiehenden Befchreibung der Abänderungen ander 
Bießpfanne wurde, mit Ausnahme der Figuren 21, 26, 27, Ta: 
fel 437, des Schwimmer oder der Schwimmpfatte nicht mehr 
gedacht, und zwar aus dem Grunde, weil fie, obwohl jedesmal 
unentbehrlich, immer die gleiche Einrichtung hat. Bemerfens: 
werth für den guten Erfolg aber, und nadhträglidy in Erinnerung 
zu bringen ift der Umſtand, daß die untere Dedelfläche mit jener 
des Schwimmerd parallel fein folte, und daß fie überhaupt gut 
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geebnet und vollfommen glatt durch Abhobeln, am beften aber 
durch Abdrehen fich berftellen Taffen. Die überall gleiche Dice 
der Gypsmatrize, eine weitere Bedingung guter Arbeit, kann man 
durch forgfältige Ausführung der Auflagrahmen und durch ge: 
naues Abftreihen der oberen Gppsfläde (m. f. &. 18) oder des 
Rückend der noch im Rahmen befindlichen und nicht völlig er- 
bärteten Matrize ebenfalls ohne Schwierigkeit erreichen. — 

Die gefchloffene Gießpfanne wird mit einer Vorrichtung in 
Verbindung gefept, um fie mit deren Hülfe im Metall des Keffels 
untergutauchen und nach der Füllung herauszuziehen, wornach fie 
aus den Bereich des Kejfeld gebracht, und geöffnet werden fann. 
Auch bier finden fih Abweichungen, mitunter ſolche, wie fie die 
Refchaffenheit des Arbeitortes verlangt; auch hier kann man nicht 
angeben, welcher Art davon der Vorzug gebühre. Meiftens je 
doch ift der Mechanismus eine Art von drehbarem Krahn, wovon 
mit Webergehung unwichtiger Unterfchiede, nun einige beifpiel- 
weife befchrieben werden follen. 

Sehr einfach, aber nicht eben bequem, ift der Krahn, — 
in der Fig. A dargeftellten Stereotypir-Werfftätte vorkommt. Die 
aufrechte hölzerne Säule, R, hat oben und unten, wo fir bis auf 
den Fußboden geht, ftarfe eiferne Zapfen, welche in dazu beftimm: 
ten Löchern laufend, die Achfen find, um welche fi) R und der 
ganze Krahn überhaupt wenden läßt. Der durch die ſchraͤge 
Strebe b unterftügte wagredhte Arm, M, bat am freien Ende in 
einem eifernen Kloben die Rolle e; eine ähnliche, i, findet ihren 
Plag innerhalb einer, in M durchgeftemmten Vertiefung, und 
fteft auf der, durch einen Heinen Kreis erfennbaren,, eifernen 
Welle. Ueber beide Rollen geht der Strick G, welcher an einem 
Ende das Gewicht F, am andern aber die bereits in den Schmelj- 
feffel eingetauchte Pfanne trägt. Diefe, fo wie die mit ihr in 
Verbindung ftehenden Theile, haben fait die gleiche Einrichtung, 
wie fie oben S. 27 (und auf Tafel 438 Fig. 1—5) bereits vor: 
famen. Um die Pfanne in das Metall ein: und unterzutauchen, 
bat man den großen Kloben an dem Ring der oberften Schraube 
(p, Big. 1, Zafel 488) mit der Hand anfaſſen und fräftig abs 
wärts ziehen müſſen. Ebenfo bringt man die gefüllte Pfanne am 
Stricke G wieder in die Höhe. Das Gewicht F ift fo ſchwer, 
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daß ed die außer dem Metall befindliche Pfanne eben balaneirt, 
und fie dann in jeder Lage frei am Strick ſchwebend erhält. Die 
Punftirung F’ M’ b’ GG zeigt den Krahn gedreht, die Pfanne 
nun außer dem Bereich des Schmelzofens und in einer Stellung, 
daß fie vom Strid abgenommen und geöffnet werden fann. 
Tafel 438 findet man einen andern, ebenfalls hölzernen, 
etwas complicirteren, aber dafür auch bequemer zu behandelnden 
Krahn; und zwar iſt Fig G der Grundriß, Fig. F die Flächen: 
anficht feines cheren Theile. Der untere, bid auf den Boden 
des Arbeitsortes reichende, eigentlich nur dad mit einem eifernen 
Zapfen wie 5, verfebene Ende der Säule R, hat ohne Nach— 
tbeil der Deutlichfeit zu Gunften der Kaumerfparniß weg- 
bleiben Fönnen. Die beiden Zapfen, 5 und deifen untere Ge: 
genſtück, paffen in Löcher an der Dede und am Rußboden; 
fie geben die Drebungsachfe der achtedigen Säule R, mithin 
ded ganzen Krahnes, wie im vorhergehenden Beyſpiele. Der 
in die Säule R eingefugte lange Arm wird, vorne wieder gan; 
frei, noch durch die fehräge in S und R eingezapfte Stütze L 
gehalten. DaB Ende des Armes hat bei t ein, an feine Außen: 
flächen feitgefchraubtes eiferned Band, t, und innerhalb des— 
felben die nah unten laufende, vieredfige, ebenfalld eiferne 
Röhre k, außer vom Bande t auch durch die Strebe L’ unter 
flügt und getragen. In k paßt, aber leicht auf und ab be: 
weglich, die eiferne Stange p, welche fich aber durch Anzier 
ben der Drudfchraube c in jeder Höhe feithalten läßt. Diefe 
Schraube bat, wie man leicht fchließen kann, ihre Mutter in 
einem erhöhten Auffag von k; ihr inneres Ende trifft und wirft 
daher unmittelbar auf die Stange p. Sie hängt oben mittelit 
eined Ringes, am bdeutlichiten wahrnehmbar in Big. F, am 
Strike x; unten befindet fih an ihr zur Verbindung mit der 
Pfanne (wovon jedoch erft fpäter) und mit p aus einen Stüd, 
dad doppelte Kreuz, 1, 2, 8, 4 Big. F, G, l, K. Der Strid 
geht über die Rolle i, Fig. F, G, auf die, fammt ihrer feiten 
Welle durch die Kurbel w drehbare Walze r. Der eiferne Traͤ, 
ger v w der Rolle i befteht auß einem unter dem Arm S liegen: 
gen Bodenftüd, und den zwei aufwärts fleigenden Wänden, an 
ihren Seitenfläßen, fo wie jener, durch Schrauben an S bes 
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feftigt. In ihnen liegt mittelit einfacher runder Löcher, der 
ftarfe Stift 7, auf dem, leicht beweglich, die Rolle i felbft fledt. 
Daß der Strick x nur einfach über i geleitet, fein unteres Ende 
aber an der Walze r feit und das übrige auf ihr mehrfach aufge 
wunden ift, erhellt aus den Umftänden; fo wie, daß er von i 
auf r durch eine geräumige Oeffnung im Arme F frei durchgeht. 
Für die Walze r gehört das eiferne Gehäufe m, einzeln mit Be» 
feitigung der Walze nohmal abgebildet, Big. H, und zwar im der 
Flächen: und der obern Anficht, alfo mit deffen Lage in Fig. F und 
G übereinftimmend. An den nach unten und oben verlängerten 
Endfchienen beider Seitenflähen wird das Gehäufe an R feftge: 
fchraubt. Der auf der Vorderfläche mit der Mutter c, auf der 
andern mit vieredigem Kopfe verfebene einfache Bolzen dieut 
zum fefteren Zufammenhalten der beiden Hälften von m. Die 
Welle, welche außer dem Gehaͤuſe die fchon genannte Kurbel u 
trägt, liegt in runden Löchern von m als ihren Lagern; die 
Walze x felbit ftedft innerhalb des Gehäufes unbeweglich feit auf 
dem mittleren Theile der Welle. Durch die Umdrehung der Kur: 
bel u nach der einen oder andern Richtung wird daber der . 
Strick ſich auf» oder abwinden, und alfo die Stange p fich he— 
ben oder abwärts fenfen; vorausgefcht, daß die Stellfchraube 
e losgemacht ift, durch deren Anziehen man im Gegentheile 
die Stange in jeder Höhe fefthalten fann. Die abwärts ges 
fehrten vier Arme des Kreuzes am Ende von p find einander 
nur paarweife glei, wie zunächit die WVergleichung von Fig. 
F und G mit den Einzel: Abbildungen Big. I und K zeigt. 
Die legtere Figur, ein Durchſchnitt der Stange p oberhalb des 
Kreuzes, ſtimmt mit der Lage von 1,2, 3 Fig. G vollfommen 
überein, nicht aber ig. I mit Sig. F, weil beiderlei Kreuze um 
den vierten Theil gegen einander gewendet erfcheinen, wie die 
Bezeichnung der abwärts gefehrten Arme mit 1—4 ausweiſet. 
Ferner zeigen fich die horizontalen Theile des Kreuzed don uns 
gleicher Länge, fo daß 1 und 2 an ihren äußeren Enden einen 
weitern, obwohl unter fich gleichen Abftand vom Mittelpunfte der 
Stange haben, als 8, 4. Beide Paare der Arme aber find noch 
unter fich verfchieden: nämlich I, 2 quadratifch und maſſiv; 3, 4 
dagegen weit hinauf in zwei Hälften gabelförmig gefpalten, und 
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beide unter rechtem Winfel noch mit einer Länglichen Schlitze 
oder Durchbrechung verſehen. Die Spaltung ſieht man an 3 
Big. I, die Schlige aber an 3, 4, Sig. F. Mittelft diefer Arme 
und noch zweier für die Schlige geeigneter eiferner Keile, wird 
die Pfanne Fig. 19 bis 22, oder eigentlich ihr Schließfloben, mit 
der Stange p des Krahnes in Verbindung gebracht, wobei die 
abgerundeten Enden der Arme auf die Figur 21 mit Sternchen 
bezeichneten Stellen de8 Deckels D, alfo auf deffen ebene Fläche 
zwiſchen den erhöhten Nippen treffen. Die Pfanne iſt zum 
weitern Berfahren bereits durch den Kloben gefchloffen, fo wie 
in ig. 20. Die Gabeln an den Armen 3, 4, werden dann durch 
die Oeffnungen der Klobens bei 7, 8 (m. f. den Grundriß des 
legteren Fig. 19) eingeſteckt, bis fie und auch die beiden maſſi— 
ven Arme, die Dedel:Oberfläche erreichen; endlich fommen in 
die Schlige der Arme des Kreuzes, 3, 4, die gedachten eifernen 
Keile, und zwar unter dem Kloben und mit feiner Fläche rechr: 
winfelig, hinreichend feft eingetrieben. Hierdurch ſchließt nicht 
nur der Dedel noch vollfommner in der Pfanne, fondern fie ge: 
langt mit der Krahnftange ſelbſt im fichere Verbindung. ig. 
23 gibt mit Beziehung auf Figur 20 die Rage an, welche das 
Kreuz nad) gefchehener Verbindung gegen den Dedel der Pfanne 
baben wird. Man taucht die Pfanne in dem Metal! des Scmel;: 
feffeld unter, dadurd), daß man die Stange in der Gegend von 
p Big. F mit der Hand anfaßt; der Strid x gibt dann nach, und 
windet fich von der Walze r ab, welche fich dabei freiwillig um» 
dreht. Das Herausheben der Pfanne dagegen gefchieht mit 
Hülfe der Kurbel; endlich, wie fhon befannt, das Fefthalten der 
Stange und der Pfanne in beliebiger Höhe, durch Anziehen der 
Stellfihraube c. 

Noch ein Krahn, ganz von gefchmiedetem Eifen, nach einem 
Mufter in der F. f. Hof- und Staatsdruderei in Wien, abgebil: 
det auf Tafel 438 Fig. A im Grundriffe, Big. B der Blächenan- 
fiht, Fig. C von der Ruͤckſeite, zeichnet ſich fowohl durch ficheren 
und bequemen Gebrauch, als durch den Umftand aus, daß er nur 
unten und an der Seite befeftigt, im jeder, auch fehr hohen Lo: 
falität ganz leicht anzubringen ift, weil die oberen heile 
frei ftehen, und feines Stüspunftes bedürfen. Das Ganze wird 
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nämlich von dem ftarfen Arm M m getragen. Er ift wagrecht 
befeftigt, und feine in den Figuren A und C (bei welchen die obere 
und die fenfrechte Einfaflungs » Linie der Kupfertafel für die 
Wand oder Mauer des Arbeitdorted gelten) eingelaffene lange 
Angel, nur in dem Fig. E einzeln dargeftellten Grundriffe ficht- 
bar, mit m’ unterfchieden. Der Haupttheil ded ganzen Krah— 
ned, am dem alles andere ſich befindet, bildet die Tange aber 
ganz freie eiferne Stange a. Ueber dem Träger oder Arm M 
it fie quadratifch, oben mit den rechtwinfligen Abbug a’; inner: 
halb und unter m, Fig. B C, cylindrifch, endet fie in einen dün— 
ner abgefegten Zapfen, für welchen die am Fußboden feilge- 
fchraubte Pfanne, R Fig. A, B, C das Lager darbietet. Die 
Oeffnung durch den Arm M paßt natürlich zur Rundung der 
Stange d, jedoch ift fie oben eiwas trichterförnig erweitert, und 
unten an dem vierecfigen Theile bat die Stange a einen diefer 
Ausfenfung entfprechenden Fonifchen Anfag, wie die Verglei— 
chung diefer Stellen und die Punftirung innerhalb m Fig. D, 
C, dann die obere Anficht des flarfen Ringes m Fig. E, deilen 
äußeren Umfang in Fig. A der punftirte Kreis unter a’ andeu: 
tet, Mar entnehmen lajjen. Die ganze Stange ruht daher 
leicht drehbar in der Pfanne R, und überdieß wird der Theil 
über dem Ring m, von diejem getragen. Zufälliges Auffleigen 
oder Heben der Stange, etwa bei zu fchneller Drehung des 
Krahnes, verhindert ein, gleich unter m in eine geeignete Deffnung 
durch d feſt eingetriebener, kurzer eiferner Keil s Big. A,B, C. 

‚Der lange vieredige Arm b mit der fchiefitehenden Stuͤtze 
b’ hat nächft der Stange a einen größeren runden Anfag, dann 
einen vieredigen Zapfen, mit welchem er fleißig einpaffend durch 
die Stange a geht, und auf deren Hinterfeite von der an feinem 
Ende vorgelegten vieredigen Mutter, bei 1 Fig. BC gehalten 
und mit a bleibend verbunden wird. Der Zwed der, an b Fig. 
B bei 3 und an a bei 2 Fig. B C feitgefchraubten fohrägen 
Stüge, nämlich dem Arm b tragen zu helfen und ihn mit a 
ganz verläßlich zufammen zu halten, erhellt ſchon von felbit. 
Die bisher befchriebenen Beſtandtheile find demnach für Die 
Örundlage oder das Gerippe des ganzen Krahnes anzufehen, 
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an welchem alles andere, und wie man fpäter finden wird, 
auch die Gießpfanne felbit, angebracht ift. 

In einfahen runden Löchern, mittelft ihnen fe 
der Zapfen liegt die lange Welle e, alfo parallel mit b; in b/ 
und a auf eben befagte Art gelagert und rund beweglihd. Mit 
ihr in feſter Verbindung ſteckt naͤchſt b’ ein gewöhnliches Stirn: 
rad, i, bei a aber das eigenthümlich befhaffene Sperr⸗Rad, h 
Die Umdrehung diefer Welle geichieht mittelft einer, auf den 
binter a vorftehenden vieredfigen Zapfen, n, aufzuftecfenden Kur: 
bel mit hölzernem Handgriff; weldye jedoch auch ein fiir allemal 
befeftigt, ohne Nachtheil fortwährend an ihrer Stelle (auf n näm: 
lid) bleiben Fann. Die Umdrehung ift aber nur möglich nach 
vorbergegangener Auslöfung des Sperrhafens. Es har das Rad 
h gerade Einfchnitte, in deren einen jedesmal der Zahn oder 
Hafen an g, deffen Form ſich dus der Betrachtung von hg Fig. 
C deutlich ergibt, eingelegt wird; ferner iſt g nicht eine Feder 
fondern völlig fteif, und mit dem fcheibenförmig verftärften und 
und durchbohrten untern Ende auf den Schaft des Bolzen 
4 geftedt, und um ihn drehbar. Demnach läßt fi der Haden 
an g, um dad Rad h und deſſen Welle e frei und drehbar zu 
machen, ausheben, und g ſich auch ganz auffchlagen, wobei dieſes 
Stück dann fenfreht und mit a gleichlaufend, von a abwärts 
hängt bis zum weitern Gebrauch, d. h. um h neuerdings feſtzu⸗ 
halten und zu fperren. Das Rad i greift in die Zahnftange k 
Big. BC ein, mit der Beflimmung diefe, und was damit in Ver: 
bindung ſteht (nämlich die an ihrem Schließfloben unten anzu- 
bringende Pfanne) zu beben oder zu fenfen. Die Zahnftange 
bat dabei ihre Leitung, und liegt überhaupt immer mit einem 
Theile ihrer Ränge in dem vieredigen Kanal f, welchen fie 
jedoch nicht genau ausfüllen, fondern nur mit etwas Spielraum 
einpaffen muß, weil fenft durch zu große Anreibung die fent: 
rechte Bewegung fehr erfchwert werden würde. Der Kanal ift 
aus binreichend ftarfen Eifenblech zufammengebogen, hat noch 
auf der linfen Seite, wie Fig. A am beten zeigt, einen Anſatz, 
mittelft welchem er an die Hinterfläche der fenfrechten Stüge b’ 
dur drei Schrauben, von deren oberfien man in Fig. A den 
Kopf, Big. B aber von allen die Enden fieht, feſthaͤt. Damit 
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das Rad i in der Stange k eingreifen kann, hat der Kanal einen 
der Cage von i entfprechenden langen Ausſchnitt in feiner Bor: 
derwand, der fi in Fig. B deutlich unterjcheiden läßt, und durd) 
welchen die Zähne von i an jene von k gelangen. Den Aft des 
wirflihen Gingriffes verfinnlicht Fig. D. Hier erjcheint die 
Stange in derfelben Lage wie in Fig. C,-das Rad i aber muß 
man ſich gerade fo hoch oben denfen, daß deſſen Mittelpunft mit 
jenem der Welle e Big. A B übereinftimmt., 

An der Stange k iſt unten der ftarfe aabelförmig gefpal: 
tene und wagrecht durchbohrte Anfag, I, Fig. B, C, D, bemerl> 
bar. Zwifchen die zwei Lappen kommt der flache Kopf .der Klo» 
beufchraube, n, Taf. 437, Fig. 20, 21 und wird, fo wie die Pfanne 
felbjt, welche der Kleben hält und gefchloffen hat, durch einen 
ftarfen Stift, welcher durch die zwei Lappen und den Schrauben: 
Fopf geht, zugleich mit dem Krahn in Xerbindung gebracht... Hier 
dürfte der rechte Ort fein, nachträglich zu bemerfen, daß die bei 
den drei vorbefchriebenen Krahnen angenommenen Arten ihrer 
Verbindung mit der Pfanne, nicht unabänderlid nothwendig, 
oder jedem Krahn ganz eigenthümlich find: fondern, daß nad 
Umjtänder alle, beilpielweife fammt ihrem Verſchluſſe vorge: 
fonzmenen Pfannen an jedem Krahn, unter Vorausfegung der 
erforderlichen Kleinen Abänderungen, ſich werden anbringen laffen. 

Leber die Behandlung des Krabnes überhaupt, das Eintau— 
chen und Herausheben der Pfanne aus dem Schmelzfeifel ır. f. w. 
ift im Verlauf der vorhergebenden Befchreibung diefer Theile an 
einzelnen Stellen bereitS fo viel vorgefonimen, daß eine weitere 
allgemeine Darjtellung nur unnötbige Wiederbolung wäre. Manche 
Einzelheiten aber follen jegt nachgetragen, und einige Punfte nod) 
näher unterfucht werden. 

Daß die Gyps Matrize vollfommen trodeu fein muß, ift 
bereitö erwähnt; denn das gefchmolzene heiße Schriftmetall mit 
Feuchtigkeit in Rerührung fommend, fprigt und fchläat, oft auf 
gefährliche Weile, umher. Die Lage der Matrize in der Pfanne 
unmittelbar auf der Schwimmplatte wurde auch ſchon ©. 26 erflärr, 
Berner fommt aber zu bemerfen, daß durch Feilen, Hobeln oder 
Drehen blanf und glänzend gewordene Stellen der Pfanne, Les 
Deckels und der Schwimmpfatte, Diefe rein metallifche Ober: 
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fläche nicht behalten dürfen, weil ſich daſelbſt das heiße Schrift— 
metall zu genau anlegt und nah dem Erfalten nur mit Schwie- 
rigfeit loözubringen iſt. Zwar verliert fih beim Gebrauch dieſe 
Stätte bald, weil die Flächen der Pfanne fih überall leicht ori: 
diren; doc Anfangs und bei neuen Pfannen ijtes räthlich folche 
Stellen mit ſchwacher Salz: oder Salpeterfäure zu beitreichen, 
oder auch, vor dem Gebrauch, mit Waſſer in welches etwas Bo⸗ 
Ins oder Rothſteinpulver eingemifcht wird. 

Die Pfanne und ihr Inhalt müjfen ferner vor dem Ein« 
tauchen in das Metall, damit fie dasfelbe nicht abfühlen und 
deifen Slüffigfeit vermindern, bis zu einem nicht unbedeutenden 
Grade erhigt fein. In dem Trockenofen B der fchon mehrmals 
angeführten Fig. A, dient hierzu dad unterſte Fach, wo man, bei 
P, P, zwei zu erhitzende Pfaunen bemerfen wird, 

Nach) dem Untertauchen der gefchloffenen Pfanne in dem 
Metall des Schmelzfejjeld mit Hülfe des Krahnes, braucht es 
nur kurze Zeit, um den Guß zu bewerfitelligen. Sobald die 
Pfanne unter das Metall gelangt, ſtrömt daffelbe durch die vier 
Deffuungen des Deckels in das Innere, füllt alle Teeren Stellen 
vollkommen aus, und hebt Die fpezififh leichtere Schwimmpfatte 
ſammt der darauf liegenden Matrize, welche ſich ebenfalls durch 
die Randöffnungen mie Metall füllt, fo Tange bis fie an der unte: 
ren Fläche des Dedeld angefteht ; cin Vergang, deifen ſchon S. 26 
gedacht werden mußte, um die Einrichtung der Pfannen leichter 
verftändlich zu machen, Während das Metall feine Wirfung 
thut, entſteht ein, einer kochenden Flüſſigkeit ähnliches Geräuſch, 
und aus den vier Oeffnungen des Pfannendeckels ſteigen beträcht— 
liche Blaſen auf. Es iſt dieß die aus dem inneren Raum ver— 
drängte Luft, wahrſcheinlich aber auch etwas in Dampf verwan— 
deltes Waſſer aus der Matrize, weil bekanntlich gegoſſener Gyps, 
ſelbſt in ſcheinbar ganz trockenem Zuſtande und bedeutend er— 
hitzt, noch immer gebundenes Waſſer enthaͤlt, von dem hier durch 
die Wärme ein Theil frei wird und entweicht. Die Pfanne muß unter 
dem Metall bleiben, bis das Blaſenwerfen ganz aufhört. Doch iſt 
hierzu überhaupt nur Furze Zeit nothwendig; es genügen aht bis 
zwolf Minuten, wobei ein längeres Verweilen der Pfanne unter dem 
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Metall jedoch feinen Schaden bringt, wohl aber eingar zu ſchnelles 
Herausziehen, befonderd bei Fleinerer Schrift und feinen Ver. 
jierungen einen fohadhaften, flumpfen, und unganzen Abguß 
jur Folge hat. Wenn die Pfanne über die Metallflähe zum 
Vorſchein fomme, fo thut man gut in die Dedelöffnungen noch 
etwas Metall mit dem Löffel nachzugießen, bis es die obere Ebene 
des Dedeld erreiht. Dadurdy wird das Innere ficherer warm 
erhalten, und einer zu fehnellen Abkühlung durch die äußere Luft, 
wodurch die gegoffene Platte fich verziehen könnte, vorgebeugt. 

Die Pfanne und ihr Inhalt find durch die befchriebene 
Operation fehr heiß geworden; fie kann in diefem Zuftande um 
fo weniger fogleich geöffnet werden, als die Platte in der Ma: 
trige noch nicht ganz feſt it, und ed bedarf der Apparat daher 
einer zweckmaͤßigen Abkühlung. Diefe bloß dem Einfluffe der 
äußern Luft zu überlaffen, erforderte viel mehr Zeit, old man in 
der Negel bis zum naͤchſten Guß warten fann; ed wäre denn, 
daß man noch eine oder mehrere Pfannen im Vorrath hätte, 
was aber, der damit verbundenen größern Auslage wegen, felten 
der Fau fein wird. Man bedient fich daher beffer einer eigenen 
Kühlwanne. Es gibt für diefelbe eben Feine beftimmte Form 
und Größe, wie aus der näheren Befchreibung ſogleich erhellen 
wird. Sie kann ein lang vierediger Trog von gewöhnlicher 
Seftalt fein, und fo groß, daß wenigitens eine, bei einem be» 
deutenderen Betrieb zwei oder drei Pfannen darin neben ein- 
ander hinreichend Raum haben. Der Länge nach liegt auf Lei: 
fien über dem Boden ein Bret, welches entweder etwa 1," 
boch mit naffem Sand beftreut wird, oder aber, und beffer, einen 
oder mehrere ebene Steine trägt, wornach der Trog fo weit mit 
Waffer gefüllt wird, daß diefes den Hand der Steine erreicht. 
Sie müffen fo groß fein, daß die Pfannen bequem darauf fte: 
ben fönnen. 

Die aus dem Keffel gezogene Pfanne wird nun, oder 
eigentlich der Krahn an dem fie hängt, fo gedreht, daß jle über 
das Kühlgefäß gelangt ; dann auf die Einlage oder den Oberbo— 
den desfelben niedergelaffen, und fobald fie ruhig flieht, vom 
Krahn, ohne fie übrigens zu öffnen, losgemacht. Die Fig. A 
(Tafel 489) zeigt bei M’ b/ G’ F’ den Krahn ſammt Zugehör, 
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punftirt in der befagten veränderten Stellung. @ ift ein großes 
aufrehtes Waſſerbehaͤltniß, um den Kühltrog nah Bedürfniß 
ju füllen, was jedoch immer früher gefcheben muß, als die Pfan- 
nen im Troge ftehen. Da die Pfanne von außen nach innen, 
und zwar anfangs ziemlich ſchnell ausfühlt, hierdurdy aber das 
Metall oben und an den Wänden ſich ſchneller jufammenzieht, 
dabei ſchwindet und öfters verzogene und fehlerhafte Platten 
gibt: fo darf man die Abfühlung nicht zu fehr befchleunigen, 
fondern fie muß fogar, befonders bei großen Kormaten, verzögert 
werden. Hieher gehört das oben erwähnte Nachgießen von 
Metall durch die EdensDeffnungen des Dedelß, fobald man bemerft, 
daß die durch diefelbe fichtbare Oberfläche fich etwas vertieft oder 
einfinft ; und dann noch die S. 29 befchriebene Einrichtung eines 
oben mit einer Höhlung verfehenen Pfannendedels, wo das, in 
derfelben zurücdbleibende Metall ebenfalls einem zu plöglichen 
Erfalten begegnet. Bei den gewöhnlichen Fleinen Pfannen hat 
man, auch ohne ängftlihe Vorfihts:Moßregeln, ein Mißlingen 
der Operation nicht leicht zu befürchten. 

Eigentlihes Erfalten der Pfanne braucht man nicht abzu— 
warten; ed wäre fogar, wenn man weiter fortgießen will, in fo 
ferne nachtheilig, ald zum Erwärmen für die nächſte Operation 
defto längere Zeit erfordert würde. Es reicht daher hin, die Ab- 
füblung nur fo weit zu treiben, daß dad Metall völlig erflarrt, 
nnd man die Pfanne zur folgenden Manipulation gehörig anfaf- 
fen fann. Beim Oeffnen oder dem „„Auffchlagen’’ der Pfanne 
ft das Abnehmen des Schließflobens und des Dedels die erite 
Arbeit. Diefer geht leichter los, wenn er nur auf dem Rande 
der Pfanne liegt, ald wenn er in derfelben feiner Dicke nach ſich 
einfenft; Unterfchiede, deren bei der Befchreibung der Pfannen 
bereitö gedacht wurde, und für welche Tafel 487, C Sig. 21, 
und Tafel 438, b Kig. 1,2,3, BBeifpiele geliefert haben. Ver: 
fenfte Dedel halten meiftens fo feft, daß man fich bei ihnen eines 
Meißels und hölzernen Schlägels bedienen muß. Doch fann 
man ihnen an den Eden: Deffnungen leicht und ohne Gefahr einer 
Beſchädigung beifommen. Flach aufliegende Dedel weichen ſehr 
bald durch einige auf ihre langen freiliegenden Kanten geführte 
Schläge, und laſſen fih manchmal fogar duch bloße Handans 
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legung entfernen. Das Auffchlagen überhaupt gefchiebt nicht 
im Kühltrog, fondern auf einem ftarfen Tiſch, oder einem Holz: 
flog, wie jener bei E der Figur A. Auf eine folde Flache ftürze 
man num die vom Dedel fchon befreite Pfanne um, wobei fie fich 
von Ihrem Inhalte entweder fogleih trennt, oder aber, wie 
meiftens, wenn Man einige Schläge mit dem hölzernen Hammer 
auf ihren Boden und die Seitenwände führt, oder dadurch, daß 
man fie ganz oder nur an einer und der andern Seite ein paar 
Zoll hoch aufhebt und plöglih auf die Unterlage niederfallen 
läßt: Die Pfanne bat nun ihren Dienfi geleiftet, und wird für 
den nächftfolgenden Gießprozeß neuerdings beſchickt und erwärmt. 

Man erhält hindurch eine Maſſe von zufammenhänugendem 
feftgewordenem Metall, welche die Schwimmplatte und die nun 
unmittelbar auf ihr liegende Gyps⸗Matrize einhüllt, mit Aus: 
nahme des Ruͤckens der legteren, welcher mit der unteren Dedel: 
fläche in Berührung gewefen ift. Das überflüffige, außen herum 
befindliche Metall laͤßt fich theild wegbrechen, theils durch vor: 
jichtig geführte Hammerfchläge, theild mit Beihülfe des Meißels 
entfernen, damit man fowohl die Schwimmplatte, als auch die 
Matrize mit der darin gegoffenen und in ihr ftedenden Stereotyp- 
Platte allein befommt. Befchädigungen der Matrize, fo ferne fie nur 
fie allein betreffen, haben gar nichtö zu bedeuten, weil fie eine in 
der Kunftfprache der Metallgießer fogenannte ‚verlorene Form““ 
ift, und nur einmal gebraucht werden fann. Der Guß oder die 
Metallplatte, ald Zwed der ganzen Arbeit, läßt fih nämlich von 
Gyps nur durch deſſen gänzliche Zeritörung befreien. Man fucht 
ihn vorfihtig, damit die Schrift der Platte nicht Teidet, loszu— 
brechen, welches meiftens nur in Fleinern Stücken gelingt, weil 
die Letternförper fenfrechte Wände haben, und an ihnen, foweit 
fie über die Ausfchließungen vorflehen, vom Gyps umgeben find. 
Im Grunde der Vertiefungeu der Metallplatte bleibt daher immer 
mehr oder weniger von der Matrize zurück. Um die Platte von 
diefen Reſten zu befreien und endlich rein zu befommen, wird fie, 
bis diefer Erfolg vollfommen eintritt, mit Waffer und. unter 
öfterm Zufluß deöfelben, mit einer kurzhaarigen nicht zu fieifen 
Bürfte behandelt und zulegt forgfältig abgefpült. Es erleichtert 
das Entfernen des Gypſes bedeutend, wenn man die Matrige 
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ſammt der Metallplaite entweder gleich anfangs, oder nach dem 
MWegbrechen des größten Theiles der Matrize in Waffer legt, und 
einige Zeit darinnen läßt. Der Gyps ift namlich, cbwohl in ge: 
ringer Menge, im Waſſer auflöslich, und wird durch den erſter— 
wähnten Handgriff fo mürbe, daß man ihn mit viel weniger 
Mühe wegbürften und vollends wegwafchen Fann. 

Mit den gereinigten Metallplatten müjfen, bis fie zum Druck 
felbjt brauchbar find, noch mehrere Operationen vorgenommen 
werden. Da diefe aber bei allen Sterevtyp: Platten, Die Art ihrer 
Verfertigung mag was immer für eine gewefen fein, mit einander 
der Hauptfache nach und im Wefentlichen übereinfonmen: fo 
wird ihre nähere Angabe nicht fogleich Hier erfolgen, jondern viel 
zweckmäßiger für den nächſten Haupt-Abfchnitt aufgefpart. 


Daules Sich: Apparat. 

Da der Unterfohied des von Daule in Parid erfundenen 
Verfahrens, wie ſich nach der Befchreibung darthun wird, wirt: 
lich nur in der Art des Guſſes bejteht, der hier nicht durch Untertau: 
chen, fondern durch Eingiefen des Metalles mit einem Binreichend 
großen eifernen Löffel in einen die Matrize enthaltenden Gieß— 
faften gefchieht: fo rechtfertigt fich die Ueberſchrift um fo voll: 
fommener, ald der Prozeß fonft im Mefentlichen mit der engli« 
Ihen Methode übereinftimmet. Die Vortheile des Daulefchen 
Verfahrens, und fomit deſſen Würdigung überhaupt, finden jedoch 
erſt am Schluße der Befchreibung ihre geeignete Stelle. Die 
zum Verftändniß des Prozeffes und der dabei nothwendigen Vor: 
richtung erforderlichen Abbildungen liefert Tafel 439, Big. 1—23. 

Das Abgießen des Satzes oder des eigentlihen Originales 
gefchieht im MWefentlichen wie bei der englifchen Methode, eben: 
fals um eine vertiefte Gips-Matrize zu bekommen. Da diefe 
verhältnigmäßig, bei gleicher Größe des Satzes, größer fein muß; 
fo ijt ed, um fie haltbarer zu machen, räthlich, den Gypsbrei dider 
ju nehmen, alfo mit einem geringeren Quantum Wajler zu 
arbeiten. 

Der Auffeg: Rahmen bietet eine weitere, aber erheblicyere 
Verfchiedenheit dar, welche nicht nur feine Befchaffenheit über: 
haupt, fondern den Umftand betrifft, daß die Gypsmatrize nicht 
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herausgenommen wird, alſo bei den nachfolgenden Operationen, 
z. B. dem Trocknen bis nach geſchehenem Metallguß, immer im 
Rahmen bleibt. 

Die Rahmen, deren man zum ununterbrochenen Fortar— 
beiten wenigftends zwei in Vorrath haben follte, Fönnen aus 
gegojfenem Eifen, beffer, aber freilih auch mit mehr Koftenaufs 
wand, aus gejhmiedetem beftehen, und müffen fehr genau ab- 
gerichtet werden. Die Größe, fo wie des gangen Aparates, 
richtet fih nach dem Format der zu gießenden Platten, muß 
daöfelbe aber immer nicht nur oben und an den Seiten, fondern 
vorzüglich oben um ein bedeutendes, übertreffen, und mit der: 
felben, wie fich fpäter ergeben wird, der Gießkaſten genau über: 
einſtimmen. Big. 7 ift ein folcher Rahmen a, von der Fläche, 
Fig. 8 von der Seite; Fig. 19 erfcheint er, aber ſchon im 
Gießkaſten liegend, über den er oben hinausſteht, wie in Fig. 7, 
in ig. I1 von der Seite übereinftimmend mit Fig. 8, endlich 
Fig. 9 ebenfalld ſchon im Kaften und von oben gefehen. In 
allen diefen Abbildungen ift c ein Bügel zum Anfaffen und Auf: 
heben, der aber immer aus Schmiedecifen gemadt, und außen 
auf die obere Rahmenleiſte feflgenietet, oder, wie in den Zeichnun: 
gen, angefchraukt wird. Die aus Fig. 8, 9, LI erfichtliche Dice 
ded Rahmens gibt auch jene der Matrize: die feinen inneren 
zur Aufnahme des Gypſes beflimmten Raum begrängenden Wände 
der vier Leiften find nicht winfelrecht, fondern zu beiden Seiten 
abgefchrägt, fo daß fie in der Mitte der Dide in einen Win- 
fel zufammenlaufen, wie der Durchfchnitt a’ Fig. 7 es darftellt. 
Vermöge diefer Geftalt der Wände hält der Gyps fowohl beim 
Abheben ald bei den übrigen Arbeiten im Rahmen hinreichend 
und ohne Gefahr herauszufallen. Das Auffegen des Rahmens 
und dad Gießen des Gypſes gefchieht der Hauptfache nad wie 
bei der englifchen Methode; das Abheben der feftgeworbnen, wie 
geſagt mit dem Rahmen in Verbindung bleibenden Matrize, 
mit den fchon befannten Gabeln (Tafel 438 Fig. 6),. welche 
man an den Einfchnitten I—4, Big. 7, 8, wirfen läßt. Den ver: 
tieften Raum welchen die abgegojfene Schriftfolumne einnimmt, 
deutet in Big. 7 die punftirt begrängte Flaäche A an: Man ficht, 
daß damit eine künftige Stereotyp- Platte von fehr großem Octav⸗ 
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Format gemeint ifl. Eben fo würde nöthigen Kalles in bemfel« 
ben Rahmen auch Quart ⸗Format, oder zwei DOftav: Kolumnen, 
diefe aber unter einander und über quer geftellt, fih noch for: 
men und abgießen laffen. B &ig. 7 bezeichnet einen andern, gegen 
den Kolumnen: Abdruck noch mehr vertieften, im obern Theile des 
Rahmens und der Gypsmatrize befindlichen Iceren Raum. Er 
entfieht dadurch, daß man neben dem Schriftfag eine Platte von 
Holz, oder wenn man will, auch von Gußeifen, Schriftmetall 
oder Mefling, anbringt, wie fie Sig. 16 von oben und von einer 
ſchmalen Seite zeigt. Alle vier Kanten find ſtark abgefchrägt, 
damit die Platte nach dem Erjtarren des Gnpfes, in dem fie haf: 
ten bfeibt, herausgenommen werden Fann, wobei fie ſich vermöge 
der Einfchnitte b b leichter anfaſſen läßt. Diefe Platte erhält 
demnach durdy das Abreifen eine kleinere, und eine größere, 
in Fig. 16 dem Befchauer zugekehrte Tang-vieredige Fläche ; 
die Iegtere liegt beim Einformen oder vor dem Aufgießen des 
Gypſes nebem dem Letternfag, alfo nach unten gekehrt. Nächite 
Abſicht bei der Anwendung diefer Platte ift daher die Entfte- 
hung einer leeren Vertiefung, mit der durch B Fig. 7 begeidy: 
neten Umgränzung; die Beftimmung diefer Höhlung felbft aber 
beftebt darin, daß Durch fie, wenn die Matrize ſammt Rahmen 
fih ſchon im Kaften befindet, man einen geräumigen Einguß er» 
hält, Durch den das Metall mir mehr Bequemlicyfeit aus dem 
Löffel in dad Innere gelangen kann. Von dem eigentlichen Eins 
guß fommt weiter unter dad Nöthige vor. 

Am Gießkaſten felbit — welden gan; zufammengefeßt, 
und mit dem darin befindlichen eben befchriebenen Nahmen a, 
in dem jedoch die Gypsmatrize fehlt, aber mit allem fonftigen 
Zugebör, Sig. 9 im Grundriffe, Big. 10 der vorderen, Fig. 11 
der Seitenanficht darftellen — kommen zuerſt die zwei großen 
Stüde aus gegoffenem Eifen, nämlich die Hinterwand f, und 
der Dedel d fanımt dem vortretenden, fih nach außen erweiternden 
Einguß e, in Betrachtung. Sie nehmen den Rahmen a zwi: 
fhen fih auf, und fommen noch für fi) abgebildet, aber befreit 
von allen in den eben genannten Figuren mit dargeftellten Mei: 
neren Xheilen einzeln vor. Big. 12 gibt die Rüdwand, und zwar 
mit ihrer äußeren oder der Hintern Fläche, Big. 13 iſt ein ſenk⸗ 
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rechter mittlerer Durchſchnitt. Vorne ganz glatt, erhält der 
Kaiten zur Verminderung des Gewichtes ſchon vom Guſſe ber, 
rückwärts zwei vertiefte Felder, f fr; der Mitteliteg zwiſchen 
beiden bleibt in der ganzen Stärfe der Einfaffung. Der Umrif 
diefer Wand ift jenem des Rahmens gleich, wie aus der Verglei: 
hung mit den Fig. 9, 10, 11 erhellt, fo daß in Fig. 11 durch 
die Oeffnung von a bei f ein Feiner Theil der Rückenwand noch 
zum Vorſchein kommt. Sie it daher ferner, nach Fig. 10, 11, 
bedeutend höher als der Dedel d e. Die in Fig. 12 an drei 
Seiten punftirt angedeuteten Schraubenlöcher erhalten ihre Er— 
flärung weiter unten. 

In ähnlicher Weife, ohne alle daran befeftigte Theile, 
ſieht man Fig. 1 den Dedel d mit dem aus einem Stück beite: 
benden Einguß e, von vorne oder von außen, Fig. 2 deilen Seite, 
Big. 3 den fenfrechten Durhfchnitt. Auch hier it d cin ver: 
tieftes eld, zu dem obangegebenen Zwed. Auf die untern 
Schraubenlöcher, fo wie die paarweife ftehenden oberen glatten 
in Fig. 1 wird einftweilen blos bingedeutet. Die Vergleichung 
nit den Hauptfiguren,;9, 10, 11 belehrt vollends über die Bes 
Ihaffenheit des Einguffes, welcher an der innern Dedelfläche be: 
ginnend jich nach oben erweitert: fo daß der Deckel aber doch, zu 
beiden Seiten diefer Höhlung, welche nicht die ganze Breite ein: 
nimmt, genau oben an die beiden Seiten des Rahmens paßt, und 
das Innere das Kaſtens Dis an den Rand des Einguſſes einen 
gefshloffenen Kaunı bildet. 

Hieraus folgt weiter die Nothwendigfeit, daß die Vorder— 
flähe der Rückwand, fo wie die innere des Deckels unter dem— 
allmählıg erweiterten Einguffe, aljo diefe beiden einander zuge: 
fehrten, den Rahmen mit der Matrize zwifchen fich uchmenden 
Flachen vollkommen eben und gerade, folglich gehobelt oder noch 
bejfer, richtig abgedreht und gefchliffen fein müſſen. 

Die Vorrichtung wird erft zum wirflichen Gießkaſten durd) 
beifügen zweier Seitentheile an die Rückenwand, und die Bil 
dung eines Gewindes unten am Dedel. Die Geitentheile, i und 
r in den drei Figuren, 9, 10, 14 bereits gehörig an ihrem Orte 
befeitigt, find einander mit geringer Abänderung gleich ; fo daß 
nur nöthig war, das eine, x, in Fig. 14 mit der Flaͤche, Big. 15 
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mie der obern Kante nochmals einzeln wiederzugeben. Bon den 
Befeitigungsfchrauben erfcheinen in Fig. IL die verfenften Köpfe, 
dig. 14 die Oeffnungen für fie, ebenfo durch Fig. 15 punftirt; 
dig. 12 für beide Geitentheile die im die Dice der Rückenwand 
gefchnittenen Muttern. Durch die. zehn Schrauben mit der Hin» 
terwand verbunden, jtehen demnach, zur Aufnahme des Dedels, 
i und x weit vor umd frei. Auf der nach außen gefehrten Fläche 
(und zufolge dieſer Lage tritt der oberwähnte geringe Unterjchied 
beider Seitentheile ein) Hat Jedes unten eine Verſtärkung und 
einen über die obere Kante vorjpringenden Fortſatz, ferner noch, 
ungefahr in der Mitte einen gleigpfallsd nach aufien defehrten 
balbeilindrifchen Anſatz, r’ Fig. 14, 15, 9 und 11; dann für die 
andere Seite, i nur Fig. 9 fichtbar. Die in Fig. 14 mit 6° und 
8' bezeichneten Löcher, das erfte etwas länglich, das andere kreis— 
rund, beide im Innern aanz glatt, Haben im zweiren Seitentheil 
ihre genau darauf £reffenden Gegenſtücke. Das runde Paar ge: 
bört zur beijern Befeftigung des ſchon erwähnten Kaftenbodens, 
das andere zur Anbringung des Gewindes am Dedel. 

Der Boden u, einzeln Fig. 5 in zwei mit Sig. 9 und 10 
übereinjtimmenden Anfichten, hält am unteren Rande der Rüd: 
wand mitteljt fünf Schrauben; deren Stellung und Befchaffene 
heit aus den genannten Figuren erhellt, fo wie Big. 12 ihre 
Muttern punftirt angedeutet wurden. Won deſſen ſchmalen Sei: 
ton gehen die Zapfen 7, 8, Fig, 5, 10 aus, und durch die Seiten: 
theile i, r, Fig. 10 und über diefelben fo weit vor, daß an den 
Endgewinden, bei 7, 8, Fig. 10, 11, die vieredigen Muttern 
Plab finden, welche den Boden, u, mit der Rücdwand und den 
Seitentheilen noch vollends verbinden. Er ſteht alfo gleich die: 
fen über die Hinterwand vorne frei vor, zur Anbringung und als 
Unterlage des Dedels. | 

Die gefchmiedete Eifenfchiene v Fig. 10, für ſich allein ab: 
gebildet Fig. 4 in der oberen, vordern und Seiten-Anficht, ift am 
Ende des Deckels d mit fünf Schrauben fejt, deren verfenfte Köpfe 
in Fig. 10, die Oeffnungen für fie in den eritern zwei Anfichten 
der Fig. 4, die in den Dedel gefchnittenen Muttern in Fig. 1, leicht 
bemerkbar find. Ueberdieß hat die Schiene noch zwei glatte End» 
japfen, 5 und 6 der Figuren 10, 12, 4, welche durch die ſchou 
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befprochenen Deffnungen der Seitentheile, wie 6' Fig. 14 ge= 
hend, die Drehungsachfe des Deckels geben. Diefe Deffnungen 
müffen etwas geräumig und fogar oval fein, weil fonft ber 
Dedel, da er unten den Boden u berührt und an ihm anliegt, 
gar nicht zu wenden wäre. 

Beim Aufs oder Zumachen faßt man den Dedel am höl« 
jernen Handgriff, x Fig. 9, 10, 11. Um ihn feit und unber 
weglich mit dem Dedel verbunden anzubringen, beftebt folgende 
Einrichtung. Die unter rechtem Winkel am Dedel befindlichen 
Träger, 12 und 13, der erfte mit der Aufenfläche in Fig. 18, 
der andere ebenfo und noch von vorne in Fig. 17 einzeln ab» 
gebildet: haben jeder an der Grundfläche zwei mit ihnen aus 
dem Ganzen gearbeitete flarfe und hinreichend lange, in Fig. 
17 und 18 bemerfbare Stifte, welche in dazu paſſende Löcher 
des Deckels (bei 1213’ Sig. 1) eingefenfe und auf der innern 
Seite des Dedeld gut vernietet werden. In der Mitte des 
oben fcheibenformigen Theiled des Trägers 12 findet man ein 
quadratifches, in andern, 13, ein rundes Koch (m. f. Big. 17, 
18). Durch diefe und durch den Holzgriff felbft geht die in 
Big. 10 punftirt angedeutete Achfe; vor 12 hat fie einen flach« 
runden Kopf, außen an 13 paßt auf die am Ende der Achſe 
angebrachten Gewinde eine bei 13 Big. 11 mit der ganzen 
Flaͤche erfcheinende runde, mit zwei Löchern für einen Gabel: 
fhlüffel (zum Anziehen oder Losfchrauben) verfehene Mutter. 

Bei der ganz zum Guſſe vorbereiteten Vorrichtung muß 
der Dedel aber auch feft und ficher gefchloffen bleiben. Dazu 
gehören die Weiber oder Klinfen mit den Holzgriffen, k 1, 
Big. 9, 10, 11 in der Stellung, wie fie den Dedel halten, 
einer abgefondert Fig. 6. Sie find natürlich fo drehbar, daß 
fie danu dem Deffnen des Dedels fein Hindernig mehr entge: 
gen ftellen. Um fie überhaupt anzubringen, gehören die früher 
erwähnten halbrunden Vorſprünge, r’/ i’ Fig. 9, 11, 14, 15. 
Sie find vieredig nach der ganzen Länge durchlöchert, zur Auf: 
nahme einer Achfe, die ſich nicht verdrehen fol. Sie hat auf 
und über dem flachen Theile jedes Neibers einen größeren run, 
den Kopf, wie man ihn in Fig. 9, 10, 11 leicht unterfcheidet. 
Unter dieſem ſteckt der Reiber auf dem zunden Schaft mittelft 
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der in Fig. 6 fihtbaren Deffnung. Die Größe derfelben und 
des Schaftes felbft, um welchen der Reiber beweglich wird, 
deutet in Big. 10 ein punftirter Kreis an. Vor diefem Schaft 
it die Achfe vieredig und füllt die Oeffnungen dur r’ und i⸗ 
vollfommen aus, kann fich daher nicht drehen, und wird an ihrem 
mit Gewinden verfehenen Ende unbeweglich erhalten durch eine 
dafelbft vorgelegte Mutter, wie 9 oder 10 in den Figuren 9 und 
11. Berner muß, um die Art des Verfchluffes ganz deutlich zu 
machen, ein vertiefter Ausfchnitt, auf der obern Kante der Sei— 
tentheile i und r näher befchrieben werden. In Fig. 10 ift feine 
untere Hälfte durch die Reiber bedeckt; Fig. 14 wurde er mit 
w bezeichnet; feine Befchaffenheit und Beftimmung erflärt bald 
die Wergleichung diefer Figur, mit Fig. 15 und 10, Er geht 
bi8 auf den halbrunden Vorfprung, r’ oder i/ herunter, fo dag 
demnach der Reiber mit feiner untern Släche dafelbft aufliegt, und 
mithin, gehöfig einwärtd gewendet, die obere Fläche des Dedels 
(d) erreicht, und fie niederhält. Der Grad der Wendung beider 
Keiber ift durch die Befchaffenheit der Ausfchnitte in den Seitens 
tbeilen felbft befchränft. Der freie Arm der Reiber kann in Fig. 
10 nicht tiefer abwärts gehen, weil feine Kante an der unteren 
geraden des Ausfchnittes anftehbt. Die Drehung nach der ent: 
gegengefegten Richtung aber (um den Arm des Reibers vom 
Deckel weg zu bringen und diefen frei zu machen) geht nur fo 
weit, bid der Arm fenfrecht ſteht. Dann gelangt aber auch die 
vordere ſchraͤge Endfante ded Armed an die ihrer Form entfpre- 
chende fchiefe obere Wand des Ausfchnittes, und ſteht dafelbit 
an, Der Dedel ift nun hierdurch, wenn dieß mit beiden Neibern - 
gefchieht, frei und um feine Zapfen an v beweglich geworden. 
Ueber die Behandlung der Matrizen im Rahmen, und den 
Buß der Metallplarten felbft, ift nad dem Vorausgegangenen 
wenig mehr zu bemerfen. Da die Gypomatrizen im Vergleich 
mit jenen nach englifcher Methode gefertigten viel größeren 
Glächen » Inhalt Haben: fo gefchieht ed leichter, daB ungeachtet 
des Rahmens, und wenn auch der Gpypöbrei mit verhältnißmäßig 
nur wenig Waffer bereitet wurde, fie fi) während des Trodnens 
ftarf werfen. Da fie aber genau in den Kaften zwifchen die 
Hinterfeite und den Dedel paflen follen: fo werden fie, wenn 
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merflidh verzogen, bei Schließen des Kaftens durch den Dedel 
öfters Sprünge befommen oder ganz zerdrüct und gebrochen. 
Man muß daher vor dem Einlegen jvde genau unterfuchen, fo 
dag man an verfohiedenen Stellen des Rüdens die Kante eines 
guten Lineales auffest, und dann die Unregelmäßigfeiten, ſowohl 
Vertiefungen ald Erhöhungen bald entdeckt. Im Schaden zu ver 
hindern, kaun man folche Stellen entweder mit mehrfachen Pa: 
pier unterlegen, oder aber im Gegentheil das Ueberflüffige mrit: 
telft einer Nafpel oder durch Abfchaben mit einem Meyer weg: 
ſchaffen. 

Der Kaſten muß, damit das Metall nicht ſtockt, und die 
Platten nicht mangelhaft, blaſig und unganz ausfallen, vor dem 
Gießen hinreichend erwärmt werden. Man thut dieß am be— 
quemſten ſo, daß man darin einige alte, mißlungene oder ſonſt 
unbrauchbare Matrizen abgießt. Beim wirklichen Abguß muß 
immer ſo viel Metall hinein kommen, daß mit demſelben auch 
der Einguß zum Theile, alſo mehr oder weniger voll wird, weil 
eben dieſer Antheil Metalls auf das die künftige Platte bildende 
den nöthigen Druck ausübt und hierdurch alle feinen Vertiefun— 
gen der Matrize vollkommen ausfallen. Daher bedarf der eiſerne 
Löffel, mit dem man das Metall aus dem Schmelzkeſſel hebt, einer 
gehörigen und folchen Größe, daß jene Bedingung mit einem 
Male und ohne nachzugießen, erreicht wird. Es iſt weiters 
forgfältig darauf zu fehen, daß auf der Oberfläche des Metalles 
im Löffel feine Schlade oder Oxyd-Lage bleibt, welche theilweife 
ind Innere gelangend der entjtehenden Platte ſchaden würde. 
Bor jedesmaligem Einfchütten hat man daher mitteljt eines Blech: 
ftreifens jene Oberfläche gut zu reinigen. Das im Einguß über- 
ftehende Metall fol bei feiner Schrift mehr betragen als bei 
gröberer, weil die erjtere immer fchwieriger ganz fcharf ausfällt. 
Dann iſt es ferner ein febr empfehlenswerther Kunftgriff, Kolum— 
nen mit feiner Schrift fo in Gyps abzuformen, daß die Zeilen im 
Auffograhmen uber quer und nicht wie es natürlicher wäre, wag: 
recht laufen. Die Intervalle der Zeilen geben nun gleichfam 
Gaſſen, durch welche das Metall viel leichter in alle Vertiefuns 
gen läuft, als bei det entgegengefegten Cage. Gut ift e8 ferner, 
Das Innere des Dedels mit feinem geleimten Papier zu übers 
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sehen und dieſem noch einen Anſtrich von Roöthel, Bolus oder 
Ocher zu geben. Ueberhaupt ift auf das zu erinnern, was im 
—XVII. Bande diefes Werkes S. 483 —485 über daB Gießen 
der Linien, mit welchem die jet befchriebene Operation manche 
Aehnlichkeit Hat, fchon bemerkt wurde. Hierzu gehört ferner 
die geneigte Lage ded Kaftens während dem Guffe, die flärfer 
fein muß bei feiner als bei gröberer Schrift. Geringe Neis 
gung erhält der Kaften ohne Umftände dadurch, daß man ihn 
ſchief an die Wand des Arbeitorted, feine Nückfeite diefer zu: 
gefehrt, lehnt. Soll die fchiefe Lage aber beträchtlich fein; fo 
nimmt man eigene, auch bei den fehwereren Gießinftrumenten 
üblihe Holzböcke oder fogenannte Lafetten, auf denen der 
Kaſten mit dem gehörigen Grade der Neigung während des 
Guſſes ruht. 

Wenn man nicht fcheut, etwas umftändlicher zu Werke 
zu geben, wodurd man aber auch manche Vortheile erhält, fo 
ift eine eigene Vorrichtung zur Aufftellung des Kaftens em» 
pfehlenswerth, welche ganz zum Guſſe bereit, die Fig. 21 dar— 
ſtellt. Der Kaften ſelbſt kommt mit dem fchon befchriebenen 
überein. Deßhalb hat man zur etwaigen Vergleihung die Be: 
zeichnung der einzelnen Theile mit den nämlichen Buchftaben 
und Zahlen wiederholt. Nur ein geringer Unterfchied findet 
fih an den Seitentheilen, nämlich die Erhöhung, t Fig, 21, 
am Ende des Ausfchnittes von i, wodurd die untere Kante 
der Klinfe (an k) eine beifere Anlage erhält; übrigens eine 
Abänderung von nicht wefentliher Bedeutung. Eigenthümlich 
aber ift die Zugabe des gußeifernen Rahmens g h, den Fig. 
19 im Grundriffe, Big. 20 von vorne barftellt. Die langen 
Seiten, m n haben eine Art fchiefer Zähne oder Einfchnitte, 
die an beiden genau gleich fein müſſen. Diefe Leiften erheben 
fih etwas über die zwei kürzeren. Die zugerundeten, wieder 
niedrigeren Fortfäge, g, h, y, z mit ihren runden Löchern, 
haben die Beftimmung, die ganze Vorrichtung auf einem flarz 
fen Tifche oder einer Banf durch vier Schrauben zu befefligen, 
für den all, daß man ihre für Tängere Zeit eine beftimmte 
‚Stelle anzuweifen gedenft. Sonft fteht fie auch ohnedieß durch 


ihr eigenes Gewicht hinreichend fiher. Die Oberfläche der 
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hintern kurzen Seite traͤgt die mit acht verſenkten Schrauben 
an ihr befeſtigte Schiene p; nochmal abgeſondert erſcheinend 
Fig. 28, und zwar in drei Anſichten, naͤmlich von vorne, wie 
in Fig. 20, im Grundriſſe, übereinſtimmend mit Fig. 19 und 
von außen, ſo wie ſie theilweiſe in der Hauptfigur, 21, eben⸗ 
falls vorkommt. Won der Mitte dieſer Schiehe erheben ſich 
in beflimmter Entfernung von einander zwei fcheibenförmige 
Lappen, der vordere mit einer vieredigen, der andere mit kreis— 
“ zunder Oeffnung. Als Gegenſtück Hat die Hinterflähe des 
Kaftens eine ganz ähnliche Schiene, an diefem felbft in glei: 
cher Weife befeftigt, nämlih durch acht Schrauben, deren Mut» 
tern in den Mittelfteg eingefchnitten find, welcher in Fig. 12, 
18 die Vertiefungen f’ ft von einander fcheidet. Die Enden 
der Strebe oder Stüße s, Fig. 22 einzeln von oben und von 
der Seite, bilden rund durchlöcherte Scheiben, welche in den 
Raum zwifchen die zwei Qappen an p Fig. 19, 20, 21 und das 
ähnliche Paar an der Hinterfläche des Gießkaſtens pafjend, den: 
felben ausfüllen, mittelft der durch alle drei Theile gehenden 
Achfe, ein Gewinde am Rahmen (bei p), das andere am Ka: 
ften geben, und beide in Verbindung bringen. Jede Achfe trägt 
auf einer Seite eine runde Scheibe (jichtbar mit der Fläche in 
Fig. 21), geht dann mittelft eined Vieredes, damit fie ſich nicht 
drehen kann, durch den vordern Lappen an der Schiene, dann 
aber rund durd) die Stüges, und ift endlich auf der andern Geite 
außen durch eine Mutter verwahrt. Die Schiene p mit ihren 
Auffägen, ihre Gegenſtück am Kaften, die Strebe s, fo wie die 
Achfen find fämmtlich von gefhmiedetem Eifen. Mit Hülfe der 
beiden Gewinde an der Strebe s fann man den Kaften nach Eı= 
forderniß mehr oder weniger ſchief ftellen oder neigen. Sein 
Boden ruht dann, wie man in Fig. 21 an der Punftirung fieht, 
in einem Paar der Forrefpondirenden Einfchnitte des langen 
eifernen Rahmens ; folglich verharrt der ganze Kaften, durch die 
Strebe geftügt, in feiner ihm gegebenen Neigung ganz ficher und 
fo Tange, ald man fie nicht abfichtlich Ändert. Schwanfungen 
bat man eben fo wenig zu’beforgen, weil, um ihnen zu begegnen, . 
die Seitentheile (i, r, Big. 9, 10, 14, 14, 15, 21) unten über 
den Boden a Big. 10 (oder nach Ausweis der Punktirung in 
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Fig. 11 und 21) vorſtehen, demnach an den Außenwaͤnden von 
m und n ig. 19, 20, 21, liegen und ſomit nach der Quere des 
Rahmens gleichfalls ein Verſchieben des Kaftens nicht eintres 
ten fann. er 

Die Daulefche Stereotypier-Methode hat gegen die englifche 
offenbar mehrere Vorzüge: die Praxis ſcheint aber uber diefels 
ben doch nicht fo beſtimmt entfchieden zu haben, daß ein gänzli« 
ches Verdrängen der letzteren jept bei weiten nicht einaetreten, 
fie vielmehr noch immer die vorherrfchende geblieben ift. Eine 
unparteiifhe Würdigung nach den einzelnen Stadien der Ope- 
rationen kann eigentlich erft nad) der Anfertigung der Gypsma— 
trizen eintreten, weil der Mehrverbrauch des Gypſes (wegen 
der viel größeren Auffeßrahmen) als nicht erheblich, dem Daulé— 
ſchen Verfahren doc nicht wohl zum Vorwurf gemacht werden 
fann. Eine nach diefer Methode zum Betrieb im Großen ein» 
gerichtete Gießerei foll angeblich mit einem Stereotypiften und 
einem Handlanger, ferner zwei Gießfäften und 12 bis 24 Auffeg: 
Rahmen, 24 Quarts oder 48 Dftav- Kolumnen in einem Arbeits- 
tage liefern fönnen, eine Leitung, welche das durch die englifche 
Methode zu erreichende weit übertrifft. Dabei fallen die Aus» 
lagen für den Krahn gänzlich weg, obwohl auderfeits die zur Her: 
ftelung der Gießflaſchen und Rahmen, welche Genauigfeit und 
Fleiß verlangt, erforderlichen Koften, diefen Vortheil wiedrr auf: 
heben dürften. Für eine größere Anzahl von Rahmen müßte 
man daher immer Qußeifen wählen, wodurd fie nur ungefähr 
den dritten Theil gefchmiedeter foften werden. Doch it es rätb: 
li, der Tängern Dauer wegen, diefe Rahmen nicht mit fcharfen, 
fondern mit zugerundeten inneren Winfeln, nach Angabe der 
Punftirung in den vier Eden von Fig. 7, auszuführen. Dieß 
kann unbefchadet der inneren Abfchrägungen und ded Gebrauches 
gefchehen, verhindert das zu leichte Brechen bei einem harten Stoß 
- oder Fall, und ift überhaupt eine, bei allen gußeifernen Beſtand— 
tbeilen an und für fi dringend anzuempfehlende Mafregel. Guß— 
eiferne Rahmen find auch außerdem beſſer, weil fie, in faft be» 
Händiger Berührung mit dem najlen Gyps, durch den Rojt 
nicht fo fehr und fo bald leiden, wie jene aus Schmied— 
eifen. Zu Gunften der Daulefhen Methode Spricht ferner noch 
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die Leichtigkeit wie die gegoſſene Platte vom Gyps befreit 
werden kann, daher das mühſame und zeitraubende Aufſchlagen 
der Pfannen ganz wegfällt. Ferner erhält man bei dieſer Ope⸗ 
ration das überflüffige Metall größtentheils nur in Fleinen 
Bruchftücden, welche beim Wieder » Einfchmelzen durch die uns 
vermeidliche Orydation bei weitem mehr Abfall- und Verluft ge: 
ben, als die Angüſſe aus dem Daulefchen Kaften. Aehnliches 
tritt auch beim Eintauchen und Heraudziehen der Pfannen in 
den Schmelsfeffel ein, der noch überdieß immer einen fo großen 
Metall: Vorrath enthalten muß, wie man ihn für das Gießen 
mit dem Löffel in den Kaften niemals braucht. Das Tegtere 
Verfahren ijt fchon aus diefem Grunde viel beifer zur Ausfüh— 
rung im Kleinen geeignet, wozu noch kommt, daß ed, da der’ 
Krahn wegbleibt, ungemein wenig Raum erfordert; und felbit 
in fehr befchränfter Lofalität ohne Anftand vorgenommen wer: 
den kann. 
Die Matrizen von Genour. 

Wenn auch nicht allgemein anwendbar, doch in einzelnen 
Fällen, namentlich der Wohlfeildeit wegen empfehlendwerth, 
und überdieß auf einem finnreichen Einfall beruhend, verdient 
die Stereotppjer: Methode von Genour in Paris erwähnt zu 
werden. Ihr Charafteriftifches befteht eigentlih nur in der 
Verfertigungsart der Matrizen; denn das Abgießen derfelben 
bat mit dem Daulefchen Verfahren die größte Aehnlichkeit, er: 
fordert aber noch weit weniger Umftände und gefchieht in einer 
viel einfacheren und leichter auszuführenden Vorrichtung. 

Die Herftellung einer folhen Matrize ift eigentlich zu— 
naͤchſt mehr Papparbeit, und für jeden in diefer einigermaßen 
Beübten ohne alle Schwierigfeit. Man braucht dazu gleichför— 
miges gutes fogenanntes Seidenpapier und einen Kleifter aus 
feinem Stärfmehl mit einem Zufage von fein gefhlämmter und 
gepulverter weißer Kreide. Das Verhältniß diefer Beſtand— 
theile und des anzuwendenden Waflers trifft man fehr bald, 
wenn man weiß, daß ed fih um einen mit dem Pinfel aufjus 
tragenden Anjtrich handelt, fo das die Maffe, ohne zu leicht zu 
fließen, gleichmäßig aufzuftreichen ift. Es werden in diefer Weife 
und nach der Stärke des Papiers fechs bis zehn Blätter unter 
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Vermeidung aller Falten und Nunzeln über einander geflebt, 
und das vberfte nach theilweifem Webertrodnen mit reinem Dlis 
venöl überftrihen; zwar ziemlich fatt, aber doch fo, daß das 
Del nicht eigentlich darauf ſtehen bleibt. | 

Ein fo zubereitetes Blatt, jeßt ungefahe von der Dice fei- 
uer Pappe, wird, aber im noch feuchten und alfo nachgiebigen 
Zujtande auf die, nach gewöhnlicher Weife gefegte, und auf dem 
Fundament einer ſtarken Buchdruderprejfe befindliche Kolumne 
gelegt, und dann durch einen oder ein paar Züge und mittelft 
des Tiegels ohne weiteren Zwifchenlage, ein Abdrud bewerfitelligt. 
Der Letternfag iſt, wie gefagt, ein gewöhnlicher, und es bedarf 
. namentlich bier feiner Hohen Ausfchliegungen wie beim Abgießen 
mit Gyps; denn es Fann der Abdrud nie tief werden, theild weıl 
dazu die nöthige Kraft nicht vorhanden iſt, um das aufgelegte 
Blatt in feiner Die bedeutend zufammen » oder einzupreifen, 
theils, wenn man es auch durch Anftrengung dahin brachte, neben 
dem Abbild der Lettern die nächftliegende Majfe unregelmäßig und 
zu hoch auffteigen würde. Der Eindrud iſt daher immer nur feicht, 
und enthält nicht viel mehr ald die eigentlihen Schriftzeichen 
vertieft, ohne das Metallftäbchen, auf dem ed fich befindet. Steht 
flatt der Buchdrudfer: eitte andere hinreichend wirffame Schrau- 
ben, Preife zu Gebote, die man nicht floßweife, fondern allmälig 
fann wirfen laſſen, fo it die Arbeit auch bequemer und der Er: 
folg, nämlich ein guter reiner Abdruck, noch ſicherer. Es verfteht fich 
von felbit, daß das aufgelegte Blatt größer fein mußte ald der 
Sag, damit man um den Abdruck desfelben noch einen dispo— 
nibeln freien Rand erhält, dejfen Breite nach Verſchiedenheit des 
Sormates Y, bis %, Zoll, auch mehr betragen muß. Diefen 
Rand über dem vertieften Abdruf noch um etwas weniges zu 
erhöhen und zu verjtärfen ift nothwendig, weil von ihm, die Tiefe 
des Abdruckes mitgerechnet, die Dicke der fünftigen Metallplatte 
abhängt. Diefe Veränderung des Randes bewirft man fehr 
leicht durch Aufffeiftern von mehrfachen (zu zwei bis fünf über: 
einander liegenden) Streifen Schreibpapier. 

Die nun eigentlich fchon fertige Matrige muß, Jedoch vor: 
fihtig und ohne Uebereilung, wodurd fie fich werfen und vers 
sieben würde, allmälig getrod'net werden. Dieß geſchieht ent 
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weder in der Nähe eines Ofens, oder am der Luft. Einmal 
feilgeworden, verträgt fie ohne Schaden die Einwirkung größe: 
rer Hibe, oder felbit des Luftzuges. 

Auch bier wird die Metallplatte mittelit des Löffeld in 
einen Kaften, nach Art des Daulefhen aber weit einfacher, ger 
goſſen. Man braucht dazu vorerft zwei eben und glatt abge: 
richtete cijerne Platten, etwas größer als die Matrizenblätter, 
und einen oben offenen eifernen Rahmen, wie Big. 13, Tafel 
438 ihn mit der Släche darjtellt. Seine Dide beſtimmt zus 
gleich jene der zu gießenden Platten, die Tiefe des Eindrudes 
in der Matrige dazu gerechnet. Diefe liegt auf der Fläche ber 
einen Platte mit der Hinterfeite, der Rahmen über ihr, und 
jwar fo, daß er ihren Rand theilweife bedeckt und fie niederhält. 
Daun fommt auf die noch freie Fläche die andere Platte, und 
es entiteht ein hohler, nur oben zum Eingießen offen bleibender 
Raum, den unten und an den zwei langen Seiten die drei innern 
Wände des Rahmens, auf der einen Fläche die Matrige, auf 
der andern die innere der zweiten Platte begrängen. Es üjl vor: 
theilhaft fir das leichtere Einfließen des Metalled die letztge— 
dachte Fläche mit Schreibpapier zu überziehen, welches gegen 
dad zu fchnelle Verbrennen durch eintn Anſtrich von Oder ge 
ſchützt iſt. Während des Guffes fleht die ganze Vorrichtung auf: 
recht, aber nach Verfchiedenheit der Schriftgröße mehr oder weni- 
ger chief geneigt. Zum Zufammenhalten der eingelnen Theile 
dient ein das Ganze bandartig umgebender Kloben mit einer 
Drudichraube. Die Vorrichtung erhält bierdurd große Achn- 
lichfeit mit einem Goldarbeiter » Blafcheneinguß, befchrieben im 
VL Band diefed Werkes, S. 189, und abgebildet Tafel 130, Fig. 
7— 11. Nod einfacher verfährt man, wenn flatt diefer Art 
des Verfchluffes, bloße Schraubzwingen gebraucht werden; ein 
paar fleinere, hölzerne, wie fie die Tifchler und andere Holzarbeis 
ter haben, reichen vollfommen bin. — Man kann die Vereinfa- 
hung des Apparates fogar noch weiter treiben, und hier ift ein 
Vorfchlag dazu. Die eifernen Platten Fönnen durch etwas dickere 
aus trodenem harten Holz erfeßt werden. Die eine davon, auf 
welcher die Matrize liegt, fommt mit dem geſchmolzenen Metall 
ohnedieß nicht nothwendiger Weife in Berührung; die andere 
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läßt fich gegen das Anbrennen oder zw ftarfe Werfohlen durch 
einen Ueberzug von in Waſſer angerührten feinem Töpferthon oder 
Kreide verwahren, wobei natürlich ein dem Guffe vorhergehendes 
vollfommenes Audtrodnen diefes Anftriches erforderlich it. Mit 
Hülfe eines folchen oder ähnlichen dicferen Ueberzuges würde es. 
fogar angehen, den Rahmen, der ja auch nur an feinen inneren 
Banden mit dem Metall in Berührung fommt, nur aus Holz 
zu verfertigen. Die gegoffene Platte und die Papier » Matrize 
gehen fehr leicht von einander los; die legten Reſte von Papier 
und Kreide fchafft man ohne alle Schwierigfeit durch Abwafchen 
mittelft der Bürſte weg. 

Der vorbefchriebenen finnreichen Methode des Stereotypirens 
gebührt ohne Zweifel der Vorzug großer Einfachheit und leichter, 
mit fehr geringen Koften möglicher Ausführung, weil die Mittel 
hierzu ohmedieß in jeder Druderei entweder ſchon vorhanden, 
oder faft augenbliclich beizufchaffen find. Allgemeiner Anwen: 
dung ift fie jedoch nicht fähig. Sie taugt nämlich faft nur zu 
fomprejjiem Satz, Fleineren Schriftgattungen und ihnen ähnlichen 
Verzierungen; für große, ftarfe Schriften und viele weißbleiben- 
follende Stellen, fönnen die Abdrücke nicht von jener Tiefe der 
Matrize gemacht werden, welche nöthig wäre, um an ber ger 
goffenen Platte die vertieften Stellen beim Einfhwärzen zum 
Abdrude, von Farbe frei zu halten. 


Stereotypen aus hbärterem Metall. 


Es Fann wohl Fälle geben, wo Platten aus härterem Metall 
wünfchenswertb wären, z. B. für eine fehr große Anzahl von Ab: 
drüden, oder wenn die Platte weniger für Schrift, ald zur Herr 
vorbringung von Verzierungen mittelft eines fehr ftarfen Drudes, 
wie ihn weiches Metall, ohne fehr bald ſtumpf zu werden, nicht 
verträgt, Dienfte leiſten follten. Immer aber werden folche 
Platten nur feltene Ausnahmen bleiben, und wären fchon der 
fehe viel größeren Koften wegen zu audgedehnterer Anwendung 
durchaus ungeeignet. 

Daß man derlei Platten längft ſchon aus Meffing zu gießen 
verſucht habe, ift eine Thatfache ; und wirklich hätte die Ausfähs 
rung bei dem gegenwärtigen Zuftande der Metallgießerei eben 
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feinen Auſtand. Ein gewöhnlicher, gut geſchloſſener Schriftfag 
fann in Sand oder eigentlich in fogenannte Maſſe (eine Zufam: 
menfegung aus Sand und Thon) eingeformt, und dann in Mef: 
fing oder einer ähnfihen Metall: Legirung abgegoffen werden, 
wie es mit fehr feinen und zarten Gegenftänden fehr häufig ge: 
ſchieht. Dasfelbe würde felbft mit Qußeifen gelingen; denn es 
fonmt bei dergleichen Leiſtungen zunaͤchſt auf fehr feinen Sand, 
forgfältiges Einformen und auf den Handgriff an, daß man, um 
dad Zufammenziehen des flüffigen Metalls, wodurch die zarteften 
Züge ſich abrunden und deren Schärfe verloren geht, möglichft 
zu vermindern, den Guß nicht gauz freiwillig und langſam ers 
falten läßt, fondern daß die Form ſchnell geöffuet, und die Ober: 
flache des Metalles unverzüglich, wenn auch nur an der Luft, 
abgefühlt werde. Diefe Andeutungen dürften genügen, da das 
ganze Verfahren nicht fowohl in den Bereich des Schrift» als deö 
feinen Kunſt-Guſſes überhaupt gehört. 

Einen anderen Weg zur Erhaltung von Drud: oder Ste— 
reotyp» Platten, und zwar aus Kupfer, zeigt die Galvanoplaftif. 
Was über diefelbe, und zwar fpeziell in Beziehung auf Schrift: 
gießerei, im XVI. Bande diefed Werkes, Seite 461—496, vor: 
gefommen it, wird als befannt hier vorausgefest. Der Schluß 
ver dortigen Darflellung deutet fon, ©. 495, die Möglichkeit 
au, ganze StereotypsPlatten aus Kupfer zu erhalten. In der 
Regel erzeugt man zwar mittelft der galvanoplaftifchen Kupfer: 
ablagerung nur vertiefte Kopien oder Matrizen; in diefe Fann 
man aber wieder Kupfer niederfchlagen, und mithin eine zweite, 
“ erhöhte Kopie, alfo eine Platte zum wirklichen Druck berftellen. 
Dei der Ausführung diefer fo nahe liegenden Idee werden fich 
jedoch bedeutende Hinderniffe zeigen. Zunächft gehört hieher die 
Hindeutung auf die, Seite 463, 481, Bd. XVI., angegebene Vors 
fihtö:Maßregel; dag nämlich befonders bei Heineren Schriften 
recht hohe Ausſchließungen verwendet werden müſſen, damit außer 
dem eigentlichen Schriftzeichen nur ein fehr Peiner Theil bes Kör- 
perd oder Lettern-⸗Staͤbchens frei jteht. Denn wegen den an dem: 
felben vorhandenen fenfrechten Wänden geht das fehr genau an- 
liegende Kupfer dann ſchwer los; man muß die Matrize durch 
Ausſchmelzen der Pettern frei zu machen fuchen, welche dabei ver- 
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loren find, felbft manchmal ohne den beabfichtigten Erfolg, weil 
ed oft gar nicht gelingt, durch das Herausfchmelzen alle Vertie: 
fungen von den Metall-Rejten des Originales zu befreien. Noch 
viel ſchwieriger wird die Sache bei einer verhältnißmäßig größe: 
ven Fläche (einer ganzen Columne) und bei überhängenden und 
unterfchnittenen Stellen (a. a. DO. S. 481). Ueberhaupt aber 
gebt hieraus fo viel hervor, daß dad jweimalige Abformen eines 
Petterfaged in Kupfer, um eine vertiefte und in Diefer eine ers 
höhte, zum Drud brauchbare Kopie zu erhalten, eine ziemlich 
weitläufige und Durch den Öfteren Verluſt des Driginales 
fofifpielige Verfahrungsweife fein muß. 

Sie kann indeß abgefürzt und erleichtert werden. Man 
verſchafft fich eine Platte von der erforderlichen Größe und Dice, 
aud gelben Wachs mit einem Zufas von etwas Zerpenthin und 
Unfhlitt, welde mit einem Blaͤttchen Bleifolie (fogenannten 
Zabafblei) auf der oberen noch warmen oder abfichtlich zu erwaͤr⸗ 
menden Blache belegt wird. In diefe drückt man (etwa auf die: 
felbe Art wie bei den Matrizen von Genour, oben Seite 53) 
den etternfag bis zur erforderlichen, nicht zu großen Tiefe ein. 
Daß diefed gelingen, und der Abdrud fharf und genau ausfal⸗ 
Ion muß, wenn die rechte Zufammenfegung der Wachsmaſſe ge: 
troffen wurde, erhellt bei der Nachgiebigkeit derfelben ohne wei- 
teren Beweis. Der Bleiüberzug hingegen wird an gar manchen 
DOrten dem Wachfe nicht folgen können, dafelbft reißen und das 
legtere bloßlegen. Diefe Stellen werden nun, um eine ununter: 
brochene metallifche Oberfläche zu bilden, mit Gilberauflöfung 
beftrichen, und durch Schwefel-Wailerftoffgas in der Art behan- 
delt, wie man im XVI. Bande ©. 486 u. f. es rückſichtlich der 
Holzſchnitte näher befchrieben finder. Diefed Verfahren gibt 
nun. allerdings eine Matrize mit metallifcher, zur Ablagerung 
von Kupfer vollfommen geeigneter Oberfläche; allein eine ganz 
getreue Kopie nach allen einzelnen Erhöhungen und Vertiefun: 
gen bat man doch kaum und faft nur bei der größten Vorficht 
ju erwarten, weil dad Blei die allerfeinften Zuge durch den bloß 
mechaniſchen Abdeud nicht wiederzugeben vermag, und fomit 
manche dießfällige Nuancen ſchon in der Matrize felbit ausblei- 
ben werden. u 
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Ueberhaupt gibt ed nur wenige Materialien, welche fehr 
fcharfe und ganz getreue Abbilder eines Originaled mit zarten 
Zeichnungen liefern, worüber man im I. Bde. Diefed Werkes 
die Artifel Abdrüde und Abgüffe nachfehen Fann. Gyps und 
Schwefel ftehen in diefer Beziehung oben an, find aber zu ber 
eben vorher befhriebenen Verwendung nicht brauchbar, weil 
fie, um Kupfer darauf durch den galvanifchen Prozeß nieder: 
zufchlagen, an und für fich Feine metallifch-Teitende Oberfläche 
befigen, und ed umftändlich ift, ihnen eine ſolche zu geben. 
Mittel hierzu findet man im XVI. Bande, ©. 485 u. f., na: 
mentlich aber gehört der S. 491 ertheilte Rath hieher, dem 
Gyyps, Schwefel, Wachs, u. f. w. ſchon vor dem Gießen und 
noch im flüffigen Zuftaude eine genügende Porzion fehr fein 
gefhlämmten Graphit beizumifchen, und die Oberfläche diefer 
Materialien nach, dem Keflwerden nochmals mit Graphit überall 
recht gut einzureiben. Gyps jedoch ift zu galvanoplaftifchen 
Arbeiten überhaupt weniger zu empfehlen, wegen feiner, wenn 
auch mur geringen Auflöslichfeit in Waller und wäfferigen 
Slüffigfeiten, wodurch immer ein Theil der Reinheit und Schärfe 
ded Abgufjes verloren geht. Ein ſehr fchäßbares Material, 
wegen der Vollkommenheit, mit welcher e8 alle Züge eines 
eingedructen DOriginaled wiedergibt, ift die erjt feit etwa zehn 
Zahren bekannt gewordene und in der Testen Zeit fehr ſchnell 
durch den Verfehr verbreitete und zu vielfältigen Zweden braud)- 
bar gemachte Gutta-Perha. Sie wird in Indien als der 
Milchſaft eined Baumes gewonnen, ijt alfo hierin, fo wie in 
mehrfacher anderer Beziehung dem Kautſchuk ähnlih. Es 
würde Bier zu weit führen, alle ihre bisher befannt gewordenen 
Eigenfhaften und Verbältniffe aufzuzählen, um fo mehr, da 
manches darüber erft durch die Zeit und durch Tängeren ‚Ger 
brauch Aufflärung und Beſtaͤttigung erwartet. Für den ge: 
genwärtigen Zwed dürften folgende Bererfungen genügen. 
Sie kommt in vesfchieden geformten größeren und Fleineren 
Blöcken oder Kuchen im Handel vor, bat Aehnlichfeit mit mehr 
oder weniger braun gefärbtem Leder, auch in Ruͤckſicht der zaͤ— 
ben und faferig erfcheinenden Konfiftenz, bei einer großen Zaͤ⸗ 
bigfeit aber weit geringereren Elafticität als Federharz. In 
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der Temperatur des fiedenden Waſſers wird fie weich, läßt 
ih Fneten und leicht in alle Formen bringen. Durch Aueten 
in diefem Zuftande fann man fie fowohl reinigen und-von zu: 
fälligen Beimifhungen befreien, als überhaupt durch Walzen, 
Preſſen u.f.w., eigentlich verarbeiten. In Terpenthinöl iſt fie 
auflöslich, umd wird nach dem WVerdunften desſelben wieder 
feil; dieſes Oel muß aber gereinigt und frifch reftificirt fein, 
weil fonft die Oberfläche Elebrig bleibe. Näheres, bejonders 
über die eigentlihe Derarbeitung, findet man unter andern, 
nach englifhen Quellen in Dingler's polyiechnifchem Journal, 
Band 99, S. 424, Band 100, ©.480, Band 101 ©. 386 u.f.w. 

Die erfie Verwendung für typographiſche Zwecke, fcheint, 
"fo viel befannt, Culemann in Hannover gemacht zu haben, 
nämlich zum Abdrucke von Holsfhnitten und gegojjenen Ver: 
jierungen, welche durch Einreiben und Ueberzichen mit Gras 
phit vortrefflihe Matrizen geben, um in denfelben auf galvano» 
plaſtiſchem Wege Kupfer: Niederfchläge und Platten zu erhalten. 
Da der Sraphit etwas ſchwer auf der Oberfläche haftet, fo wird 
man leichter zum Ziele gelangen, wenn man ihn der Maffe felbit 
durch Einfneten beimengt. 

Da gegenwärtig fowohl die rohe Gutta.Percha, ald auch 
Platten von verfchiedener Größe und Stärke ohne Echwierigfeit 
zu haben find: fo wäre zur Herftellung von kupfernen Stereoty« 
pen im galvanifchen Apparate, oder bejjer, der dabri nöthigen 
Matrizen nichtd weiter erforderlich, als hinreichend große und 
dide Platten von Butta:Percha, das Erweichen im heißen Waſ—⸗ 
fer, und dann vermittelft einer Schrauben: oder andern geeigneten 
Preffe das Eindrüden dei DOriginales oder eined gewöhnlichen 
Schriftſatzes. 

So anlockend nun aber auch die wenig umſtändliche Aus« 
führung diefes Prozeſſes fein mag, fo tragt der Verfaſſer zufolge 
einiger von ihm gemachter Beobachtungen dennoch Bedenken, die 
Anwendung im Großen, befonderd wenn foldhe Matrizen zum 
zeitweifen Gebrauch länger aufbewahrt werden follten, anzu: 
rathen. Vielmehr muß er, vor der Hand wenigftens, dagegen 
warnen. Vermöge der eigenthümlichen Befchaffenheit der Butta- 
Percha, und der über ihre phyfifchen Eigenfchaften fehr leicht an- 
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zuftellenden Werfuche, wäre man wohl zu dem Schluffe berechtigt, 
daß fie und die daraus gefertigten Babrifate gegen gewöhnliche 
äußere Einflüffe faft unempfindlich fein würde, ja daß ihr in die: 
fer Beziehung völlige Unveränderlichfeit zufomme. Folgende 
Ihatfache muß jedoch Bedenken dagegen hervorrufen, und fordert, 
wenigftensd binfichtlich der Anwendung im Großen, zur Vorſicht 
auf. Es wurden im Jahre 1847 einige Mufter von englifchem 
fehr dünn und mit Dejfein gepreßten, jedoch wohl zu bemerken, 
auch durch und durch oder in der Malle gefärbten Stoff aus 
Butta:Perha (zum Weberziehen von Bücher:Einbanden) ange: 
fauft, und zufällig, jedoch unter nicht auffallenden Umftänden, 
an einem nicht feuchten oder fonft bedenflichen Orte, ruhig lies 
gen gelaffen. Nach etwa anderthalb Jahren waren diefe Mujter 
auf eine höchſt auffallende, überrafchende, und faft unglaubliche 
Weife verändert; einige nämlih ganz in Fleine Stücke zer: 
fallen, und in dem Grade zerjtört, daß aller Zufammenhang auf: 
hörte, und fie fich mit den Fingern in Pulver zerreiben liegen. Ein 
anderes-Mufter hatte weniger gelitten, aber doch alle Zähigfeit 
eingebüßt; fo daß es nicht den geringften Grad von Dehnung 
vertrug, fondern dabei fogleih Brüche und Riſſe befam. Ob 
num dieſe Zerftörung durch ein bei der Bereitung etwa angewen- 
detes Auflöfungs: Mittel, oder aber durch die Färbung der Maſſe 
herbeigeführt worden fei, oder endlich in der Natur des Mate: 
riales ſelbſt liege: find Bragen, welche erft Durch längere und 
vielfeitigere Erfahrungen fich beantworten lajfen. Offenbar for: 
dern jedoch die augeführten Erfcheinungen, deren man fpäter 
noch mehrere ähnliche in Erfahrung gebracht bat, zur Vorſicht 
auf, in fo ferne man von diefem Material einen Gebrauch von 
größerer Ausdehnung machen will, und namentlich dabei auf Un» 
veränderlichfeit und Ungerftörbarfeit unter felbft nicht außerges 
wöhnlichen Verhältniffen fih Nechnung machte. 

In 9. Meyers Journal für Buchdruderfunft u. f. w. 
Jahrg. 1850 fommt Einiges hi eher gehörige vor; wie &. 179 
ein ‚‚Beitrag zur Galvanoplajtif‘‘ mit fhägbaren Andeutungen 
‚über die Verwendungsart der Gutta:Percha zur Darftellung von 
Matern und Kopien aus Kupfer. Dann, ebendafelbft Seite 1 
u. f. mit der Fortſetzung &.18, eine Miteheilung über Galvano⸗ 
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plaftif, worin namentlich eine Maffe aus Schellack und Stearin 
sufammengefegt, ebenfalls zur Werfertigung don Formen um 
Kupfer darum nicderzufchlagen, Aufmerffamfeit verdient. Da 
man nicht in der Lage iſt, Erfahrungen über diefelbe anzufühs 
ren, jo muß man fich auf die bloße Hinweifung befchränfen, und 
die Sache zu weiteren Unterfuchungen empfehlen. 


B. Vollendung der Stereotyp: Platten. 

Es Handelt fih nun um Aufzählung und Befchreibung je: 
ner Nacharbeiten, welche mit den Platten, fie mögen wie immer 
verfertigt fein, noch vorgenommen werden miljfen, um fie zu vol 
Ienden, und zum wirflichen Abdrud brauchbar zu machen. Sie 
beftehen überfichtöweife im Korrigiren, dem Abrichten der Kanten, 
der Hinter» oder Nückfeite, und laffen ſich unter Einem erflä- 
ten, jedoch mit Ausnahme jener, welche die im unmittelbar vor⸗ 
hergehenden Abfchnitte vorgeführten Platten aus bärterem Me: 
tall betreffen. Bei diefen find die zur Vollendung nöthigen me: 
hanifchen Mittel andere, und wenigftend nicht ausdrüdlich im 
Nachfolgenden enthalten, wohl aber ift ein Schluß auf ihre Be: 
ſchaffenheit in fo ferne ohne Anftand, ald man die für weichere 
Metalle dienlihen, und die für die härteren bei ähnlichen Gele: 
genheiten und bei der mechanifchen Bearbeitung derfelben über: 
haupt anwendbaren, Fennt. Daher wird vorzugsweife und aus: 
führlih nur von den Stereotyp-Platten aus Schriftmetall und 
aus den ihm nahe kommenden weichen Legirungen, die Rede fein, 


a. Korreftur der Platten. 


An den Platten findet man nicht felten Fehler und Gebre⸗ 
chen, deren Beſeitigung meiſtens noch moͤglich bleibt. Sie ſind 
aber von verſchiedener Art. Solche, die beim künftigen Abdruck 
wirkliche Druckfehler hervorbringen würden, ſollten eigentlich gar 
nicht vorforzmen, und ſchon der Originalſatz vor deſſen weiterem 
Gebrauch mit aller erdenklichen Sorgfalt ganz rein Forrigirt 
werden. Hätten fich aber derlei Verſehen dennoch eingefchlichen, 
fo läßt fich noch abhelfen. Falſche Buchftaben und Zeichen wer: 
den herausgeflochen oder gebohrt, fo daß in der Platte ganz 
durchgehende Oeffnungen entjtehen, in welche man bie richtigen 
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Lettern forgfältig einpaßt, und auf der Hinterfeite feftlöthet. Die 
Lettern müſſen fchon vor dem Einfegen abgekürzt, und nad dem 
Löthen, das was noch von ihnen und vom Loth über die Rücken⸗ 
fläche vorfteht, durch Befeilen befeitigt werden. 

Nachbeflerungen ganz anderer Art find bei den in Gyps 
gegoſſenen Platten fehr oft erforderlich, weil man mit den Gyps⸗ 
Matrizen felbit Feine Veränderung in diefer Beziehuug mehr vor: 
nehmen kann. Freilich ift es räthlich, fehlerhafte Matrizen lieber 
ganz zu verwerfen; allein manchmal find die Fehler nicht bedeu- 
tend, oder entgehen der Revifion. Am bäufigften fommt es vor, 
daß beim Abheben des Gypſes Fleine Stellen ausbrechen und an 
den Lettern des Driginalfaßes hängen, oder in deren Vertiefun: 
gen zurück bleiben. Alle folche, in der Matrize leeren Stellen, 
füllt beim Abgiegen das Metall, fo wie Die auf dem Gyps-Brei 
zurücigebliebenen Luftblafen. Da auch eine folche Platte nicht 
den regelmäßigen Drudegerechten Zuftand hat: fo muß man fie 
entweder ganz befeitigen, oder bei nicht zu großer Unregel: 
mäßigfeit zu verbeifern fuchen. Das Iegtere geht faft immer 
leicht an, weil bier nur ein „Zuviel“ wegzufchaffen fommt. 
Man bedient ſich dabei nach den Umfländen, entweder des 
Grabſtichels oder anderer einfacher fchneidender Werkzeuge, und 
nimmt dad Weberflüffige in der Art weg, daß die Lettern rein 
und zum Abdruck geeignet fteben bleiben. 

Wären Stellen der Platte im Gegentheile nicht völlig 
audgegoffen, fo tritt bier wieder, wenn fie nicht zu groß find, 
oder nur einzelne Zeichen betreffen, dad Herausftechen und die 
durch Einfegen und Löthen zu befeftigende Ergänzung ein. Stumpfe 
Flecken von-größerem Umfange, entweder durch fehlerhafte Ma: 
trizen, oder wen das Metall nicht heiß und flüffig genug war, 
entitanden, machen meiltens die Platte ganz unbrauchbar. Trifft 
dergleichen die Hälfte derfelben oder noch mehr, hat fie ferner 
Erhöhungen von Kiffen in der Matrize, oder wäre diefe felbft 
zerfprungen gewefin: fo muß das Fehlerhafte neu in Gips 
geformt werden um Stucke gder Fleinere Ergänzungss Platten 
zu gießen, welche fich dann durch Anlöthen mit dem alten noch 
gut gebliebenen Theile in ein Ganzes vereinigen Taffen. Doc 
dürfte in den meiften Bällen ſtatt dieſer mühſamen Nachbefferung 
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der Guß einer ganz neuen Platte, der kaum mehr Zeit weg⸗ 
nimmt, vorzuziehen fein. | 

Das Löthen kommi auch auf der glatten oder Rüdfeite und. 
überhaupt dann in Anwendung, wenn durch zurücgebliebene 
Luftblafen offene oder. auch nur mit einer fehr dünnen Mes 
tallfeufte gefchloffene Höhlungen entftanden fein follten. Alle 
folhe beträchtlicheren Stellen fhaden der Güte der Platten, im 
lestgenannten Falle geben die, wenn auch ſchon gededften hohlen 
Stellen der Buchdruderpreffe nach, fegen fih, und man erhält 
fehlerhafte Abdrücke. Diefe Art Löcher werden daher vor der 
weitern Bearbeitung mit Loth ausgefüllt, und auf diefe Art uns 
ſchaͤdlich gemacht. 

Das Herausfchneiden einzelner Stellen in einer ganzen 
Platte und Einpaffen anderer ald Erſatz, wie es öfter bei der 
Stereotypen:Korreftur vorkommt, erinnert auf die Anfertigung 
und den Gebrauch der zundächft für Banfnoten ald Sicherungs: 
mittel gegen Nahahmung von dem berühmten Lord W. Eon: 
greve erfundenen Drudweife, wo ebenfalls ſolche zweitheilige 
Drudformen, aber ohne die hier nicht nöthige Löthung, in Anz 
wendung fommen. Diefed Verfahren, Congreve:Drud ges 
nannt, an und fiir fich nicht [hwierig ausführbar, has ſich eben 
deßhalb ſchnell verbreitet, und zwar nicht nur zum angegebe: 
nen Behufe, fondern felbft ald Verzierung, und zwar fo fehr, 
daß man der Iegteren ſchon wieder, als zu gewöhnlich, über: 
drüßig geworden ift, und ed gegenwärtig fait fo gut ald gar nicht 
mehr vorfommt. Grofentheild trägt hiervon die Stereotypie mit 
Schuld, und zwar die Leichtigkeit der Ausführung mit Hülfe 
derfelben, Im Wefentlichen beruht dad Ganze darauf, daß man 
jwei genau zufammenpajfende, und wieder trennbare Platten hat, 
über deren obere gemeinfchaftlihe Flaͤche der (guiliochirte oder 
gravirte) Deffein ununterbrochen fortläuft; daß fie ferner, jede 
einzeln mit einer andern Farbe verfehen, endlich in diefem Zu: 
flande wieder vereinigt, und zulegt mit einem Male auf Papier 
in der Preſſe abgedrudt werden. Die Haupt: oder Decfplatte 
hat daher Durchbrechungen, welche durch die genau einpaffenden 
Erhöhungen der zweiten oder Grundplatte beim Zufammenftellen 
beider völlig wieder ausgefüllt werden, | 
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Am Teichteften ift die Sache, wie gefagt, mit flereotypirten 
Platten ausführbar, und bald verftändlich zu machen. Man 
denfe fich zwei ganz gleiche derfelben. Auf der einen werden 


nach einer Vorzeichnung die Stellen, welche zulegt eine andere 


r- 


Farbe erhalten follen, genau und ganz durchbrochen. Die Wände 
der Deffuungen follen nach unten fich etwas weniges erweitern. 
Diefe Platte wird nun mit der Gefichtfeite auf jene der zweiten 
noch ganzen gelegt. darauf feſtgehalten und die Oeffnungen auf 
der unteren mit einer feinen Spiße angedeutet. Nach diefen Um: 
riffen fchneidet man ferner aus der untern Platte die Stüdichen 
aus, welche in die Durchbrechungen der oberen paffend, fie ganz 
ausfüllen müffen. Es gelingt diefes vollfommen und defto Teich: 
ter, wenn die Wände der Stückchen eine den obern entgegenge: 
feste Abfchrägung erhalten. Daß beide Platten vollfommen 
gleihe Die haben mußten, verfteht fih von felbft, weil Alles 
zufammen ein und diefelbe ununterbrochene Ebene bilden foll. 
Die fo auögefchnittenen Stückchen erhalten ferner eine hölzerne 
Unterlage, welche ihrer Oberfläche die gewöhnliche Schrifthöhe 
gibt. Sie werden auf das Holz mit einem guten Kitt, oder 
auf fenftige Weife befefligt, aber fo, daß fie auch in diefem Zur 
flande genau wieder in die Dedplatte einpaffen. Dadurch erhält 
man zwei zufammengehörige Platten (nämlich die eben genannte, 
obere, und die untere mit den Ergänzungsftüden), welche fo oft, 
ald man will, von einander getrennt, und wieder zufammengefeßt, 
folglich jede einzeln mit einer andern Farbe verfehen, beide aber 
dann gemeinfchaftlih und mit einem Male abgedrudt werden, 
und fomit das Verlangte leiften Ffönnen. 

Durch Mufter erläuterte Angaben über diefen Gegenftand 
findet man in folgenden beiden Werfen: W. Hafper Handbud 
der Buchdruderfunft, Carlsruhe und Baden 1835, S. 269 u. f. 
und H.Neubürger, praftifches Handbuch der Buchdruückerkunſt, 
Leipzig 1841, ©. 220 u. f. 

Näher einzugehen, wäre unpalfend, weil diefe Art des 
Drudes jegt beinahe ſchon veraltet und nicht mehr begehrt, 
alfo fait fhon der typographiſchen Kunftgefchichte anheim ge: 
fallen, ein unmittelbared Intereffe nicht mehr gewährt. Doch 
mag noch bemerft werden, daß es mehrere Arten der Ausführung 


Abrichten der Kantens 65 


gibt. Der Verfaſſer felbft Hat ein Verfahren im Sinne ge 
führt, wodurch dasfelbe und fogar noch mehr geleiftet werden 
koͤnnte, nämlich auf Fonzentrifchen Kreifen, parallele oder fich freus _ 
zende Streifey von verfchiedenen Farben und zwar nicht wie - 
biöher mit mehreren, fondern mit einer einzigen undurchbroche⸗ 
nen Matte gedrudt. Bei den vorher erwähnten Verhältniffen 
aber muß eine weitere Audeinanderfegung bier unterbleiben. 


b. Abrihtem der vier Kanten. 


Jede Stereotyp: Platte muß vollfommen winfelrehte Kan: 
ten, dann aber, wenn mehrere zufammengehörige vorhanden 
find, mit allen übrigen die gleiche Größe erhalten. Bei den 
jum Guß angewendeten Matrizen, welche jede einzeln verfers 
tigt worden, ift für diefe Eigenfchaften nicht befonders vorge; 
dacht; die Platten fallen daher auch nicht ohne weiters fo aus, 
wie man fle zum wirklichen Abdrud braucht. Einer andern, 
fpäter umſtändlich zu befprechenden Vorbereitung zu dieſem 
Zwecke wegen, wornach fie Durch eigene Unterlagen zur gewöhn- 
lien Schrifthöhe gebracht, und auf diefen befeftigt werden 
müffen, bedürfen fie auch noch auf allen vier Seiten und zwar 
an der Geficht- oder oberen Fläche eine fihräge, von den Um⸗ 
gränzungs:Linien. nach einwärts Laufende ſchiefe Facette oder 
Abdahung. Diefe wird dann erfi gemacht, wenn ſchon die 
vier Kanten fenfrecht auf beide großen Slächen abgerichtet wor: 
den find, und fo, daß von diefen Wänden dann nur ein fehr 
ſchmales Streifchen übrig bleibt, von dem die fhiefen obern 
Kanten ausgehen. 

Diefed Abrichten zugleich — Wegnehmen von Spänen 
fo Tange fortzufegen, bis die Platte ihre etwa vorgefchriebene 
Größe erreiht, kann nöthigenfalld ein jeder nur etwas ge: 
fhidter Tifchler in feiner gewöhnlichen Winfel-Stoßlade mit: 
telſt eined guten Schlicht- oder Doppelhobeld vornehmen; beffer 
jedoch iſt ed, Hierzu eigene Werkzeuge, die noch bei anderen 
Schriftgießer : Arbeiten Anwendung haben, beizufchaffen. Es 
war von denfelben zum Beſtoßen der Zeuglinien bereits im 
vorhergehenden XV. Bande, S. 539 u. f. die Rede, und man 

Technol. Encyti. XVII, Br. - | 5 


66 Stereotypie. 


wird jetzt die dortige Beſchreibung, fo wie die Figuren I—5 
Tafel 436, als befannt voraudfegen. 

Das Brett m m Fig. 2, 3, kann, wie bereit am ange 
führten Orte &. 540 bemerft, noch breiter und länger fein, und 
muß diefes auch, um große Platten bequem bearbeiten zu fönnen. 
Für fleine dagegen litten diefe Dimenfionen fogar eine Vermin- 
derung. Der in Big. 1, 2, 8 mit abgebildete Hobel H, mit dem 
aufrecht ftehenden zu feiner Führung beflimmten Handgriffe e 
ift zwar von Holz, aber auf der untern Bläche und an der Bahn 
mit Eifen« oder Stahlblech zur Verhinderung baldiger Abs 
nügung und um die Anreibung zu verringern, belegt. Die Dide 
diefer Befleidung unterfcheidet man durch die auf H in allen drei 
Figuren angebrachten Pfeile, deren Spigen die Äußeren freien 
Flächen des Befchlaged andeuten und genau bis dahin reichen. 

Am Hobel H find ferner n und r Fig. 1, 2, etwas dickere 
bleibend feftgefchraubte Stahlfchienen, zwifchen denen das, durch 
den hölzernen Keil i unverrüdbar gehaltene Hobeleifen £ liegt, 
und dabei an der fchiefen Vorderfante der Schiene n Fig. L, 2, 
Tehnt, fo daß es nicht zurückweichen kann. Zwifchen feiner äußern 
Flaͤche und der ihr zunächftliegenden hinteren Kante der Schiene 
r bleibt ein, in Sig. 1 bemerfbarer Abftand zum Austritt der 
Späne. Die hintere Seite des Eiſens erfcheint, jedoch zum Theile 
von n gedeckt, auch in Fig. 2 (woſelbſt aber, durch ein kleines 
Verſehen, an dem Über den Hobelfaften H weit und frei hinaus: 
ftehenden Theile des Eifend und des Keiles die Bezeichnung ver: 
wechfelt, und das Eifen mit i flatt mit £ bezeichnet iſt). Fig. 4 
gibt dasfelbe einzeln, und zwar a von der Seite, b von rüd: 
waͤrts mit feiner untern, die eigentliche Schneide bildenden Ab⸗ 
fhrägung. 

Diefer Hobel nun ift zur Berichtigung der Kanten an den 
Stereotyp: Platten beftimmt, dazu aber nicht geeignet in der Fig. 1; 
2, 3 abgebildeten Lage, weil dann die Schneide des Eifens, wie 
namentlich Sig. 2 darthut, zu Hoch über der Oberfläche von A 
und A’, auf welcher die Platte zu liegen fommt, ftehend, deren 
Kanten gar nicht erreichen würde. Man muß vielmehr voraus: 
feßen, daß fowohl die Schrauben 5, 6, Fig. 1 als die Tange 
Schiene C C welche fie halten, gang entfernt werden. Der 
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Hobel Liegt dann viel tiefer, und zwar unmittelbar auf der 
mejjingbelegten Släche m, 7, Fig. 2,3, als feiner eigentlichen 
Bahn; die zu bearbeitende Stereotyp-Platte aber auf A’ A Fig. 
1,2, 3, und zwar die eben zu beftoßende Kante dem Eifen zu: - 
gewendet, die nächte obere dagegen an der fenfrechten Wand 
des erhöhten Auffages B. Allmälig, nach jedem Abnehmen eines 
Spanes gegen dad Eifen und den Hobel vorgerüct, ann man 
jet eine Kante nach der andern fehr bequem berichtigen und 
zugleich, wenn ed nöthig ift, die Patte zur verlangten Größe 
nach einem gegebenen Mufter bringen. Rechtwinfelig an ein: 
ander liegend, fallen die Kanten vermöge der Einrichtung diefer 
Stoßlade von felbft auf ; jedoch unter der Vorausfeßung, daß der 
juerft in Angriff genommenen die richtige Lage gegen die Schrift 
oder den Deffein auf der Platte ertheilt worden if. War dieß 
in der Matrize oder an der Platte felbft, vom Guffe ber noch 
nicht der Fall, fo muß an der Tegtern eine genaue Berichtigung, 
etiwa durch Befeilen oder Schaben vorausgehen. — Da beim Be: 
fioßen der Kanten die Schrift felbit gar nicht berührt werden 
darf: fo muß vielmehr auf allen Seiten um diefelbe ein hinrei— 
chend breiter etwas niedrigerer Rand bleiben, auf deſſen Entite: 
bung fchon bei der Bildung der Matrize, und fogar beim Origi— 
nalfag (durch eine Einfaflung von Ausfchließungen) hatte Rüd: 
fiht genommen werden müffen. Durch das Abgleichen der vier 
Kanten erhält man ganz gerade, auf die KHinterfeite rechflvinflige 
Bände. Run foll aber noch eine Abfchrägung an den über die 
Schrift vorfiehenden Rändern gemacht werden, wobei von den 
fenfrechten Außenfanten der Platte nur fehr wenig übrig bleibt, 
Zu diefem Abdachen oder Abreifen eignet fih gleichfalls die näm: 
liche Stoßlade und ihr Hobel, nur daß in ihm ein etwas anders 
geftaltetes Eifen mit Hülfe des ſchon vorhandenen Keiles einge: 
paßt wird, welches Fig. 5 nach allen feinen Tangen Flächen ab- 
gefondert darftellt. Es ift unten ſchmaͤler abgeſetzt, weil dafelbit 
die ganze Breite unnüg wäre. Der Abfag befindet ſich auf jener 
Släche, welche nach der Befeftigung die obere wird, alfo an 1 
Fig. 5; an der untern, 3, mit welcher das Eifen feſt aufliegen 
muß, erfcheint er gar nicht, an den breiten Seiten, nämlich der 
auswärtd gekehrten, 2, und der entgegengefegten, 4, dagegen 
5 * 
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abermals. Die eigentliche Schneide iſt ſchraͤg und durch eine 
von rückwaͤrts angebrachte Facette gebildet, reicht aber nicht über 
die ganze Breite des Eifens, fondern es bleibt rechtwinklig auf 
dejfen Längen: Abmeffung ein Feiner nicht zugefchärfter, an 2 
und 4 fichtbarer Abfag ftehen, welcher der ſehr ſchmalen fenf- 
rechten Wand entfpricht, die an der Stereotyp- Platte ald Reſt 
der urfpriinglichen beftoßenen Kante ſtehen und unverlegt bleiben 
fol. Dem übrigen .ertheilt die fehräge Schneide des Hobel: 
— die verlangte Abdachung. 


e. Abrichten der Hinterſeite. 


Auch die Hinter» oder Rückſeite der Stereotyp⸗Platten bes 
darf einer Nacharbeit und muß abgerichtet oder abgeglichen wer: 
den. Vom Guſſe her haben fie weder an allen Stellen die ger 
nau gleiche Dicfe, und noch weniger die nämliche unter fi, wenn 
mehrere, 3. ®. zum Drude eines ganzen Werkes, zufammenges 
bören und gleichzeitig in der Buchdruckerpreſſe behandelt werden 
folen. Die Urfache diefer, ſelbſt bei großer Vorficht und fehr 
forgfältiger Anfertigung der Matrizen und Platten nie völlig zu 
vermeidenden Ungleichheiten, Tiegt weniger im wirflichen Verſe— 
ben, ald in der Natur des Prozeffes felbft und in dem verſchie— 
denen Grade der Zufammenziehung des Gypſes und ded Metal: 
les, nebft anderen Nebenumftänden, die man nie ganz in feine Ger 
walt befommt. Gröbere Abweichungen, und das Verziehen einzel« 
ner Stellen, wie etwa an den Eden, ein hohler oder fonverer 
Rüden, fönnen oft dadurch befeitiget werden, daß man die Platte 
auf eine nicht zu harte Unterlage bringt, und fie durch gelinde 
Schläge mit einem hölzernen Hammer gerade zu richten verfucht ; 
denn fo viele Nachgiebigfeit, wenn der Fehler nicht zu bedeutend 
ift, befigt das Schriftmetall, oder jede andere zur Verfertigung der 
Platten angewendete nicht harte Legirung allerdings. Aber auch 
dieß kann das eigentliche Abrichten oder Abgleichen des Rückens, 
in fo ferne es zugleih die Hervorbringung einer beflimmten 
Stärfe der ganzen Tafel beabfichtigt, Dennoch nicht erfparen. Die 
jegt zu befprechende Operation gefchieht entweder durch Abhobeln 
oder durch Abdrehen der Hinterfeite; zu jeder BRIIEN Arbeiten gehören 
entfprechende mechaniſche Hülfsmittel, 
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Das Abhobeln kann zwar jeder aufmerffame und ge: 
ſchickte Tiſchler auf der gewöhnlichen Hobelbanf und im aͤhnli— 
cher Art wie bei recht harten und dünnen Holztafeln verrich— 
ten; befjer aber, und befonderd bei größerem Betriebe rathſam 
ift es, wenn der Schriftgießer felbit diefe Arbeit in feiner Ge— 
walt behält, und fich Hierzu einer gut Fonftruirten Hobelma⸗ 
fine bedient. 

Naͤchſtfolgend follen zwei, bon einander weſentlich ver⸗ 
ſchiedene ſolcher Maſchinen für Stereotypen, beſchrieben 
werden. 

Tafel 437 Fig. 1 gibt die Seite, an welcher der Arbei— 
ter ſteht, Fig. 2 die Vorderanſicht, Fig. 3 — 19 und 28 — 34 
die Detaild einer fehr guten Mafchine, Abweichung in Klei- 
nigfeiten weggerechnet fo, wie fie der verdienftvolle Mechanifer- 
Chrifiian Hoffmann in Leipzig neuerer Zeit liefert. 

Am Geftelle, wie alle größeren Beftandtheile der Ma: 
fine, aus Gußeifen, find außer dem Faftenartigen Körper, D, 
die zwei einander gleichen ſenkrechten Wände A, B, zu unter: 
fcheiden, weldhe das Ganze tragen. * Auf der äußern Seite 
ſtark durchbrochen, find fie dafelbft fait nur eine, jedoch in 
Einem gegoſſene Verbindung breiter Leiften, an allen Kanten 
mit einer ſchmalen erhöhten Einfaffung begränzt. Die oberften 
lang » vieredigen Platten, 16 und 17, auf denen D ruht, be: 
finden fih noh an A und B. Die Seiten von A und B, wie 
die eine ihrer Flaͤchen in Fig. 1 erfcheint, find nicht maffiv, 
fondern nur verhältnißmäßig dünne, von den Morderflächen 
audgehende, unten mit einwärts geftellten flachen Sohlen ver: 
fehene Wände, alfo eben fo Hohl wie unten die Platten 16, 17. 
Die Höhlung der aufredhten Theile deutet ſchon die Punfti: 
rung auf Fig. 1 an. Fig. 28 gibt ferner die obere Anficht von 
A, Big. 29 aber einen wagrechten Duchſchnitt, nah a B Fig. 
l, 2. An diefen entnimmt man deutlich, wie Die vorderen 
und äußeren Wände unter rechten Winfeln zufammenftoßend 
auf der inneren Seite unauögefült und Hohl bleiben und un- 
ten in die Sohlen fich verlaufen, auf denen (gemeinfchaftlid, 
mit jenen an B) dad Gange ruht. Die Sohlen haben ferner 
innerhalb der Wände runde Löcher, als Fleine punktirte Kreife 
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in Big. 29 erſcheinend, um nöthigenfalls zum Behufe des 
ganz fihern ‚Standes der Mafchine, in den Boden des Arbeits: 
orted gehende flarfe Schrauben anbringen zu fönnen. A und 
B werden noch durch die gefchmiedete eiferne Stange, C Fig. 
1 zufammengehalten. Ihre Enden gehen durch den Fig. 2 
fichtbaren Verbindungsbogen der Wände, und find außen durd 
ſechseckige Muttern, wie 18 Fig. 2, oder 18, 18° Sig, 1, 
verwahrt. 

A und B tragen, wie fchon erwähnt, den Körper D, D' 
Sig. 1, 2, abgefondert nochmals im Grundriffe Fig. 34. Oben 
ift er ganz effen, unten ebenfo, mit Ausnahme eines nad) innen, 
befonders auf den langen Seiten nur wenig, vorfpringenden 
Bodens. Der ſchmälſte Theil davon an den beiden Seiten 
dient nur zur Verftärfung und zur größeren Haltbarfeit, der 
vordere und hintere aber, unten von den Wänden D’, D’ Fig. 
34 einwärts laufend, zugleih um A B mit D zu verbinden. 
Man erinnert zurück auf die langsvieredige Platte 16 Fig. 28 
(mit den Kanten, fo wie ihre Gegenftüf 17 an B, aud in 
Sig. 1, 2, zu unterfcheiden). Auf 16 fieht man nun fee 
fleine Kreife, eben fo viele amı Boden von D nächft der Verder: 
wand D’/ Fig. 85. Die einen find Muttern, die andern runde 
Löcher, zur Anbringung ebenfo vieler Schrauben, welche auf 
gleiche Weife am hinteren Theile und an B vorhanden, D und 
A B ganz fiher zufammenhalten. 

Was die weitere Befchaffenheit des Kaſtens D betrifft; 
fo zeigt feine Wanddide auffer dem Grundriffe, auch noch die 
Punftirung innerhalb D’ Fig. 2. Dann geben von jeder Tan: 
gen Seite, aber fchon mehr gegen hinten, die flachen platten: 
förmigen Verlängerungen, 12, 13, Fig 1, 2, 34 aus; jede 
durch zwei Träger, wie G Sig. 2, G, H Fig. 1 geftügt, fänmt: 
lich mit dem Uebrigen im Ganzen gegojfen. Die Beſtimmung 
der Platten 12, 13 bleibt fpäterer Erflärung vorbehalten. Die 
oberen Kanten der Vorder» und Hinterwand, D’ D" Fig. 84, 
find, wie D’ Fig. 2 ausdweifet, hohl abwärts ausgefchweift. 
Die erfierwähnten Platten, 12, 13 fommen nicht unmittelbar 
von den Seitenwänden, fondern find gleihfam eine Fortfegung 
von Leiften, welche in derfelben Ebene nach der ganzen Länge 
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der Waͤnde ſich erſtrecken. Die Waͤnde gehen aber über die— 
ſelben noch etwas höher hinauf, und bilden mit ihren oberen 
Kanten 14, 15 eine Art von Schienenweg für den zunächft in 
Betrachtung Fommenden Wagen oder Schlitten, E. Diefe 
Schienen find unter fih nicht von gleicher Form; nämlich 14 
dig 1, 2, 34, oben ganz gerade und eben, 15 dagegen, Fig. 
2, 34 zu beiden Seiten in der ganzen Länge fchräg abgedadht, 
fo daß auf ihrer MittelsLinie eine, jedoch wieder mit einer fehr 
fhmalen, wagrechten Kante abgeftugte Schneide entfteht. Auf 
diefen beiden Slächen, 14 und 15 nämlich, ruht der Länge nad) 
verfchiebbar und Teicht-beweglich, der Wagen E, als ein wefentli- 
cher Beftandtheil der Mafchine. Er ift abermald von Gußeifen ; 
einzeln zu ſehen, nach Abnahme aller daran befeftigten Stücke 
und übereinflimmend mit Fig. 2, in der VordersAnficht Fig. 
4, und, Wenn auch nicht in der ganzen, ohnedieß aus Fig. 1 
bei E E erfennbaren Länge, im Grundriffe Fig. 3. Sein nicht 
unbedeutendes Gewicht fichert den fleißigen Gang, obwohl er 
diefen eigentlich zunähft nur der Fantigen Schiene, auf welche 
er genau paßt, verdanft. 

Im Grundriſſe oder Fig.!S, fommen zugleich die vorder: 
fien von den drei zum Einipaunen der Stereotyp-Platten vor: 
bandenen Schienen oder Leiften, 1, 2, 8, Fig. 1 und 2, mit vor. 
Sie find von Stahl, noch dünner oder niedriger ald der kleine 
Maßſtab der Abbildungen darzuftellen erlaubte, und an den ſenk— 
rechten Längen» Kanten fein gezahnt; die vordere und hintere, 
alfo 1 und 3, nur an den gegen einander gefehrten oder inne 
ren, die mittlere, 3, aber an beiden. Sie iverden ferner in der 
ihnen gegebenen Lage mit verfenften Schrauben feftgehalten. Die 
vorderfte, 1, behält immer diefelbe Lage, die zwei auderen find da: 
gegen nach der ganzen Länge des Wagens verfchiebbar und über: 
all nach Bedürfnig wieder feftzuftellen. Hiezu dienen die nach 
unten fchwalbenrfchweifförmig erweiterten Einfchnitte, deren vor: 
dere Außdgänge man an Fig. 4, ihre übrige Befchaffenheit aber 
Fig. 3 entnimmt. Kür jede Schiene find ferner zwei entfprechend 
geformte Klögchen verhanden, in welche von oben die Schrauben 
der Schienen ihre Muttern finden. Nur die mittlere von 1 
Big. 3, macht davon eine Ausnahme, und Hat die Mutter unmit⸗ 
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telbar in E eingefchnitten. Die Geſammtzahl der Klögchen ber 
trägt demnach ſechs, wovon drei jedem der langen Einfchnitte 
zukommen. Die Schrauben feſt angezogen, heben die: Klößchen, 
fo wıe in Fig. 2, etwas in die Höhe, wobei ihre Bafis jedoch nur 
fehr wenig, vom Grunde des Einfchnittes, in dem fie liegen, ſich 
entfernt, welches die doppelte Linie in Fig. 2 ausdrüden foll. 
Die, Schienen werden dabei auf ihrer Unterlage, nämlich der 
oberen Fläche des Wagens, ſtark angedrüdt und unbeweglich er- 
halten. Nach dem Lüften der Schrauben aber kann man jede 
Schiene, jedoch mit Ausnahme der vorderften, man müßte denn 
die mittlere Schraube entfernen, auf: der ganzen Oberfläche des 
Wagens beliebig verfchieben, wobei .die einer jeden angehörigen 
Klögchen von felbit mitgehen. Der Gebrauch diefer Vorrichtung 
zum Einfpannen von Platten wird fpäter noch weiter erklärt, 
zugleich mit der Wirkungsart der Mafchine überhaupt. 

Das der Wagen mit den auf feiner unteren Flaͤche vorhan— 
denen vorfpringenden Leiften, welche mit ihm felbjt die gleiche 
Länge haben, auf die Bahnfchienen 14, 15 paßt, von ihnen ges 
tragen und darauf verfchiebbar wird, lehrt aufmerffane Be: 
trachtung der Fig. 2 und Vergleichung mit Fig. 1, 4, 34. Ber: 
möge der Art, wie er auf die fantige Schiene 15 paßt, ver: 
hindert dabei ein Ausweichen oder Verrücken nach der Breite, 
und verfichert feinen vollfommen geraden Gang. 

Zur Hervorbringung diefer Bewegung dient zunächft die 
unten am Wagen vorhandene Zahnftange, i, Fig. 2, punftirt 
Fig. 1. Ihre Länge fommt mit der des Wagens ſelbſt überein ; 
zu beiden Seiten hat fie über den mittleren gezahnten Theil vor: 
sretende Anfäge der ganzen Länge nach, an welchen fie durch die 
nöthige Anzahl Schrauben auf der untern Släche von E befeftigt 
ift. Die Köpfe des vorderfien Schrauben » Pares fieht man in 
Sig. 2, ihre punftirten Muttern in Big. 4, wo aber die Stange 
felbft weggelaffen wurde. In die legtere greift dad Zahnrad P, 
Fig. 2, punftirt Fig. 1, einzeln in zwei Anfichten Fig. 31, ein, 
Es ſteckt mittelft eines runden Loches und eines kurzen röhren« 
förmigen Anfages auf der Big. 1 großentheild punftirten, Fig. 
30 abgefondert dargeftellten Tangen Welle N. Dabei lehnt ſich 
dee Rand des Anfages an eine Verftärfung von N, ferner geht 
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durch ihn, fo wie durch die Welle felbft eine Fleine runde Deff: 
nung, mittelft deren ein feſt eingetriebener Stift dad Rad und 
die Welle mit einander verbindet. Sie felbft ift in den langen 
Wänden von D gelagert. Am Hintern Ende trägt fie außer 
einem viereckig aufpajjenden Scheibchen die fehsedige Mutter 
19 Fig. 2, und ift durch diefe Art der Lagerung gegen jedes 
Berfchieben nach der Länge ſchon gehindert, und demnach blos 
rund zu drehen. Vorne hat D das in Fig. 34 punftirt angedeutete 
Loch, welches fo groß fein muß, daß der mittlere flarfe Anſatz von 
N nody durchgebracht werden fann. Bei diefer, Gelegenheit ſteckt 
man, und zwar fchon innerhalb des Kaftens, auh das Rad P 
auf die Welle. Damit fie aber auch ihr zweites oder vordered 
Lager befommt, wozu die Deffaung in D allein nicht genügt, 
wird noch ein befonderes Stück, r Fig. 2, angebracht. Es er: 
fcheint abgefondert Fig. 33 von oben und von vorne; letztere 
Anficht alfo übereinflimmend mit Big. 1, wofelbjt man aber nur 
den Außern fcheibenförmigen Theil bemerkt. Mit dem inneren 
Rohranſatz ſteckt dieſes Stüd in der erwähnten großen Deffnung 
von D und füllt fie aus; an dem nach unten verlängerten Zap: 
en der Worderfcheibe wird ed durch zwei Schrauben, von wel: 
chen in Fig. 2 die Köpfe fich zeigen, an D befeftigt. Ueber D 
ziemlich weit hinaus verlängert, träge N, auf dem Außerften 
dünneren Abſatz fefiftecfend, durch einen quer eingetriebenen Stift 
und einen von vorne angebrachten Keil, 4, gehalten, den Arım der 
Kurbel, N’ Fig. 1, 2. Auf der Achfe oder Angel, an deren freien 
Ende, ſteckt leicht drehbar der hölzerne Griff M Fig. 1, 2; defwe: 
gen von größerer Länge, damit der Arbeiter beide Hände zu: 
gleich anlegen, -und mit beiferer Kraft die Umdrehung der Welle 
N bewerfitelligen fann. Die erfterwähnte Angel ift in N’ ganz 
feitgtnietet, oben aber hat fie Gewinde für dad auf M Fig. 1 
fihdihare, noch mit zwei Fleinen Löchern für einen Gabelfchlüffel 
verfehene Scheibchen. — Ueber die Art, den Wagen in Bewe: 
gung zu fegen, ift kaum mehr zu bemerfen, als daß fie nach der 
Länge der Mafchine und zwar vor= oder zurück, je nach der Rich: 
tung erfolgt, it welcher man die Kurbel-dreht, wobei das Rad 
P in die Zahnflange eingreift, und die befagte UNE auf den 
Wagen hervorbringt. 
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Die vom Körper D ausgehenden, ſchon genannten ebeneu 
Platten, 12, 13, Big. 1, 2, 34, haben den Zweck, die aufrechten 
Ständer F und F’ Fig. 1, 2, anzubringen. Diefe find ein- 
ander fo ähnlich, daß es nur nöthig ijt, „einen davon näher zu 
befchreiben, wozu F, der Platte 12 angehörig, gewählt wurde 
und noch befonders abgebildet Fig. 32 von vorne, alfo mit der 
Lage in Fig. 2 übereinftimmend, dann von der Seite wie in Big. 
1, ferner von rüdwärts, endlich im Grundriffe, wie er auf 12 
Fig. 34 paßt. Er beitebt aus dem Boden oder der Bafid, dem 
aufrechten Ständer felbft, und einer von ihm auf den Boden rei: 
chenden, außer der Mitte geftellten, dünneren, zur Verſtaärkung 
vorhandenen Hinterwand, 20, Fig. 1, 32. Don den zwei Löchern 
im Boden, welche mit denen in der Platte 12 Fig. 35 zuſam— 
mentreffen, bejigt das vordere Muttergewinde, das andere iſt 
glatt. Sie gehören zur Anbringung der Befelligungsfchrauben 
von F auf der Platte. Zwifchen G und H Fig. 1, bemerft man 
unter der Platte 12 nächft G den fechdedigen Kopf, deſſen 
Schraube in das Gewinde im Boden von F gebt; neben H 
aber einen Bolzen, deifen Mutter unter 12, fein Kopf aber auf 
dem Boden von F liegt. An diefen beiden Stellen werden dem; 
nach F und 12 hinreichend feft mitfammen verbunden. Dasfelbe 
findet beim zweiten Ständer F’ in ähnlicher Weife Statt. 

Die Ständer tragen das an ihnen feitgefchraubte lange 
Stück L, Fig. 1,2. Es ift eigentlih ein durch feine Anbrin- 
gungdart zwifhen F F’ über dem Wagen der Mafchine frei 
fhwebender ftarfer Rahmen, den man auch einzeln in Fig. 19 
(zwifchen dem Geſtell der Big. 1) und zwar in zwei den bei» 
den Hauptfiguren entfprechenden Anfichten findet. Er halt an 
den Ständern durch vier Echrauben ; die Köpfe der, F zugehöri- 
gen, erfcheinen bei 1’ und 2 Fig. 1, die Löcher zu ihrem Durch⸗ 
gange theilweife nur punftirt in Fig. 32, die Muttern, aber 
auch nur punftirt, "Fig. 19, wo in der Flaächenanſicht, fo wie in 
Fig. 2, alle vier durch Fleine Kreife bezeichnet wurden. In dem 
Rahmen ift ferner die ftarfe Bührungsfchraube oder Leitfpindel, 
R $ig. 2, jedoch nur allein rund drehbar gelagert, und zwar in 
den -fenfrechten heilen ded Rahmens, fo daß zwifchen ihnen 
fämmtliche Gewinde diefer Spindel in deſſen mittlerer Tanger 
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Deffnung ganz frei bleiben. Zu diefem Behufe hat die Spindel 
am hintern Ende einen glatten, dünneren Abfag, mit dem -fie 
in eine Durchbohrung von L einpaßt. Außerhalb verlängert, ift 
an ihr bei 21, Fig. 2, ein vieredig aufftedendes Plättchen und 
eine fechsfantige Mutter angebracht, die Spindel dadurch fchon 
gejperrt und gegen jede Längen-Bewegung gefichert. Auch auf 
der andern Seite hat fie. einen ähnlichen, jedoch Fürzern glatten 
Abfag, von dem aber, noch innerhalb der ihm entfprecheuden 
Deffnung im Rahmen ein über denfelben hinaus verlängerter vier: 
ediger, am Ende mit Gewinden verfehener, ausgeht. Auf dem 
Viereck ſteckt, anflatt der Kurbel, der Kranz I Fig. I, 2; der 
alfo ebenfalld nicht zu verdrehen, mit der Spindel felbit als ein 
Ganzes infoferne erfcheint, als ihn die vorgelegte Mutter, 22 
Fig. 2 mit ihre unfammenhält. I bat ferner auf der, gegen die 
Endfante des Rahmens gewendeten Bläche einen fegelartigen 
Sortfag, von dem ein Theil in die außen trichterförmig erwei« 
terte Deffnung des Rahmens eintritt, und ſonach die Lagerung 
der Spindel R mit bilden Hilft. Aufmerffames VBefichtigen der 
Punftirung naͤchſt I Fig. 2, verglichen mit Fig. 19 und Fig. 1, 
wird über dieſe Einrichtung vollends Auffchluß geben. 

Die Leitfpindel R erhält ihre Umdrehung entweder durch 
Anfaſſen ded KranzesI Figur 1, 2, oder wenn geringerer Wider: 
and vorhanden, und fchnellere Drehung nöthig ift, an dem hierzu 
befonders bejtimmten Handgriff, 8/. I hat man von der Hauptfigur 
1 gefondert, um nicht andere Theile zu verdeden, und zugleich 
das bier vieredfige Ende der Spindel und die dafür paflende 
Deffnung durch I, anfchaulich zu machen. 

Die fo eben befchriebenen, und die noch ferner anzugebenden 
Stücke, gleihfam der zweite Hauptbeftandtheil der Mafchine, 
während der Wagen fammt Zngehör den erften ausmacht, gehö— 
ren zur Anbringung und zwedmäßigen Benügung des nach vorne 
abgefrüpften Hobel-Eifens oder Schneideitahles, v Figur 1 und 
2. Er bedarf, und erhält auch, zweierlei Bewegungen; die 
eine, wodurd) er feinen Weg quer über die Breite des Wagens 
macht, die andere, um ihm mehr oder weniger tief abwärts zu 
ftellen, beides mit fehr Fleinen Unterfchieden oder Abfkänden. 
Diefem zufolge wird er durch einen ziemlich fomplicirten Support 
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getragen, von deſſen weſentlichen Stücken das vordere die Bewe— 
gung auf- oder abwaͤrts, das hintere aber, und mit ihm der 
ganze Support, die wagrechte Führung über den Wagen erhält. 
Beides gefchieht dur Schrauben, wovon die letztere lange R, 
fammt ihrer Lagerung und Drebungsfcheibe I, bereits befchrie: 
ben wurde. | 
Der hintere Schieber e, welcher den vorderen, übers Kreuz 
oder fenfrecht beweglichen fammt dem Stahl trägt, und deifen 
einzelne wefentlihe Beſtandtheile die Figuren 13 bis 18 in ver: 
fchiedenen Anfichten wiederholen, hat auf der Rüdfeite die in 
Figur 1 und 2 nicht, doch aber in den Figuren 18, 17, 18 ficht: 
bare Mutter S für die Leitfpindel B. Figur 18 ift der Grund: 
riß, Figur 14 die vordere, Figur 17 die Seiten-Anſicht des Schie: 
berd (folglich die fo eben genannten Figuren übereinftimmend mit 
Figur 1 uud 2); Figur 18 aber deffen Rückſeite, welche unmittel: 
bar auf der vorderen deö Rahmens L, Figur 1,2, 19 liegt, und 
auf ihr. durch die Umdrehung von R fortgleitet. Die Mutter S, 
Figur 17, fleht über die Hinterfläche von e fo weit hinaus, daf 
jie in die mittlere lange Oeffnung des Rahmens L bineinreicht, 
die Schraube R genau in fie paßt, und durch fie den Schieber e 
felbft in die verlangte Bewegung längs dem Rahmen bringt. 
Diefe muß aber ohne Wanfen und fo gefcheben, daß der Schieber 
fortwährend mit dem Rahmen in richtiger, vollfommner und fiche: 
rer Berührung bleibt. Zum Verftändniß hiervon betrachte man 
zuvörderft die Öeftalt des Rahmens, wie fie ſich in deffen End- 
anfichten Figur 1 und 19 darbietet, und in der ganzen Länge, 
oben und unten bis etwa in die Mitte der Dicke reichende Abfchra: 
gungen hat. Auf dieſe paſſen die entfprechend oder verfehrt ab- 
gefhrägten, am Schieber e feftgefchraubten Leilten a Figur 1, 
17, 18 und b Figur 1, 13, 17 und 18. Um Irrungen zu be: 
gegnen ift fogleich der, fpäter abermals zur Sprache fommende 
Umftand fchon jegt zu berühren; daß die langen Geitenflächen von 
e ebenfalld gegen einander einwärtd abgefhrägt find, wie am 
deutlichften Figur 13 zeigt, daß fonach die vordere Flaͤche von e 
breiter bleibt als die Hintere, und die dafelbft aufgefhraubten 
Leiſten a, b, in ihrer Länge nur mit der hinteren geringeren 


Hobelmaſchine | 77 


Breite von e übeteinfommen. So fi eht man b in Sigur 13, und 
beide Leiften, ab, in Figur 18. _ 

Die Leifte b Figur 1, 18, 17, 18 hätt an e — zwei 
von hinten eintretende Schrauben, deren verſenkte Köpfe in 
Figur 18, die Ränder der Muttern aber, ſammt den durch punk⸗ 
tirte Kreife angedeuteten Verfenfungen für die Köpfe auf Fig 14 
erfheinen. Die innere Abfchrägung diefer Leifte berührt nicht 
unmittelbar jene des Rahmens, fondern es iſt ald Beilage ein 
durch die doppelte Linie unterfcheidbares Stahlplättchen zugelegt, 
welches (im Falle der Abnuͤtzung der aufeinander gleitenden Flächen 
des Rahmens. und der, Leiften) durch Anziehen mit der Fleinen 
Schraube5 Figur 1,13, 14, 17,18, da fie die Mutter inb hat und 
mit ihrem Ende auf das Plättchen wirft, nachzuftellen ift, um den 
Bang ded Schiebers zu — und wieder recht fleißig zu 
machen. 

Um die Anbringung der untern Leiſte, a, zu verſtehen, wird 
zugleich noch ein anderes Stück an e mit erflärt und die Angabe 
feiner eigentlichen Beftimmung einftweilen vorbehalten. Diefes 
Stüd ijt unten am Schieber e befeftigt (wie in Figur 18 punftirt 
angedeutet), Figur 14 und 17 weggelaffen, Figur 15 von vorne 
und im Grundrijfe abgefondert dargeftellt, Bigur 18, Fig. 1 und 
2 aber wieder an feinem. gehörigen Plab, alfo an e befeftigt und 
mit 7, 7, bezeichnet. Der Schieber hat auf der Außenfläche und 
unten, wo das Stüd 7 hinfommt, einen, aus Figur 14, 17 er: 
fihtlichen Abfaß, fo tief, daß der mittlere gerade Theil von 7 in 
denfelben eingefenft, mit der Worderfläche von e eine fortlaufende 
Ebene bildet. Der an e vorhandene Abfap erhält ferner fchräge 
Seitenflähen und ſonach die Form eines Schwalbenfchweifes, 
dem der in 7 vorhandene und im Grundrijfe von Figur 15 deut— 
lid) erkennbare Ausfchnitt genau entfpriht. Nun Fann 7 fo an 
e angefchoben werden, daß es weder über die äußere noch über 
die hintere Fläche des Schieberd e vor = fondern mit ihnen gleich 
lebt. Ausgenommen hiervon find jedoch natürlich die beiden recht: 
winflig nach außen gebogenen Arme oder Fortfäge an den beiden 
Enden des Stückes 7. Befeſtigt wird e8 an e, und zwar zugleich 
mit der untern Leifte a, durch drei Schrauben. Die mittlere, 
deren verfenfter Kopf auf a Figur 18 erfcheint, hat die Mutter 
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in 7 eingeſchnitten; die, Köpfe der beiden andern find in 7 (m. 
f. Sigur 15) verfenft, und finden die Mutter fowohl in e als 
auch im der‘ Leilte a felbfl. Die ganze Anordnung dürfte nun 
völlig verftändlich und zugleich die Abficht Far fein, zwifchen den 
eben befprochenen drei Stüden, nämlidy e, 7 und a eine recht 
fefte und unwandelbare Verbindung berzuftellen. Eben fo wird 
über die Art und Weife, wie mittelft I der Schieber feine Fort⸗ 
bewegung quer Über den Wagen der Mafchine und längs des 
Rahmens L erhält, kein Zweifel mehr bleiben, und ed wäre 
nun der zweite, fenfrecht verftellbare oder Kreuz ⸗Schieber, c, in 
"Betrachtung zu ziehen. 

Auf diefen Schieber c, Figur 1, 2, einzeln von oben — 
5, von vorne Fig. 6, von der Seite Fig.7, wirft, obwohl ſich 
unmittelbar an ihm noch nicht der Stahl (v der Hauptfiguren) 
befindet, die ftarfe Schraube s Figur 1, 2, drehbar mittelft des 
vierarmigen Griffed, K, welchen Figur 12 einzeln in der obern 
Anſicht gibt. Mit dem quadratifchen Loche in feiner Mitte ftedt 
er auf einem entfprechenden Abfage oben auf der Schraube s, und 
wird dur eine außen vorgelegte ſechseckige Mutter gehalten. 
Die Mutter für. s ift 6 Figur 1, 2, einzeln von drei Seiten Fig. 
‘16, und mit zwei verfenften Schrauben am hintern Schieber, e, 
befeftigt. In Figur 14 (auch Figur 17) fehle fie, dafür aber 
fieht man die Ränder der zwei Schraubenmuttern. Das untere 
Ende von s ift glatt und rund gedreht, dann mit einem dünneren 
Halfe und nächſt diefem mit zwei gegen einander gefehrten Kegel: 
Abfchnitten verfehen, um fie im Schieber ce rund:beweglich zu lagern 
und mit demfelben in ſolche Verbindung zu bringen, daß er ihrer 
Längen » Beweguug auf» oder abwärts folgen muß. Das Lager 
diefes Spindel-Endes befteht aus zwei Hälften, in jeder eine der 
fhon angegebenen Form defjelben entfprechenden Vertiefung. 
Die eine davon befindee ſich auf der äußeren Fläche von c felbft 
und zeigt fi in Figur 65 die andere in der unteren Seite eined 
befondern, auf c gefchraubten Stüdes, 10, Figur 8 einzeln in 
zwei Anfichten, Figur 1 bei 10, Figur 2 ohne Bezeichnung, aber 
doch leicht aufzufinden. (Sollte des Meinen Maßftabes wegen 
diefe Einrichtung und der Zufammenhang der Schraube mit dem 
Schieber noch nicht Fler fein, fo kann man auf Tafel 419 die 
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Siguren 28 — 32 und deren Befchreibung im XVII, Bde. S. 
354 u. f. zu Hülfe nehmen, als eines gleichen Mechanismus zu 
fehr ähnlichem Zwede). Zur fiheren Leitung des Schiebers c 
dienen zwei innen abgefchrägte Leiften auf feiner Hinterfeite, 9 
Figur 1, 5, 7, und 8 Fig. 5. Sie werden an ihm jede durch 
drei Schrauben befeftigt, welche vorne die in Figur 2 und 6 be: 
merfbaren verfenften Köpfe, die Muttergewinde in den Leiften 
felbft Haben. An der inneren Abfchrägung der Leifte 9 Tiegt noch 
die durch die doppelte Linie in Figur 5 ausgedruͤckte dünne ftäh: 
lerne Zulage zur Berichtigung des fleißigen Schieber-Ganged, 
und ift mit zwei Schrauben genau zu flellen, "welche von außen 
eintretend, die Muttern in der Leijte 9 felbft-finden, und deren 
cylindriſche Köpfe in geräumigen Verfenfungen ihren Platz 
haben, und daher über die Seitenkante von 9 nicht vorragen. 
Man bemerft diefe Köpfe in Figur 1 und 7, wo der fie um« 
gebende etwas größere Foncentrifche Kreis die Ausfenfung ans 
deutet. — Namentlich aus der Vergleihung der Figur 5 mit 
Figur 13 erhellt, daß die inneren abgefchrägten Slächen von 8 
und 9 an die ihnen entfprechenden des hinteren Schiebers e 
paffen, und fich folglich der vordere c, an ihm mittelft der Schraube 
s und der Lagerung bei 10 in ganz gerader Nichtung wird 
heben oder ſenken laſſen. 

Bon Belang find die zu beiden Seiten von c vorhandenen 
flarfen Baden, n und n’, Figur 5, 6,7, 1, 2, jeder, wie in Fig. 
7 und 1 bemerkbar, mit zwei verfenften Schrauben an c feft, und 
mit dem vorderen Theile frei über c hinausragend, wie am beften 
die Figuren 5, 7 und 1 zeigen. Hier gehen wagrecht die Muttern 
durch, für zwei flarfe Schrauben. Von der n‘ angehörigen fieht 
man in Figur 2 den Kopf mit feinem Einfchnitt für einen gewöhn: 
lichen Schraubenzieher; die andere, an n, Figur 1, 2, mit cy- 
Iindrifhem quer durchlöcherten Kopf und mittelft eines durchzu⸗ 
ſteckenden Stängelhens umdrehbar, bat vor n Fig. 2 noch eine 
befondere fehsedige Stellmutter, um fie gegen jedes Zurück— 
weichen oder Nachgeben zu bewahren. Die beiden Schrauben 
geben in Fonifche Spigen aus, zwifchen denen die vorderfte, noch 
nicht erwähnte Platte, m Fig. 1, 2, einzeln von oben Fig. 9, 
von vorne, Big. 10 und von der Geite Sig. 11, freifchwebend 
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hängt. Auf diefer find wieder zwei Kloben feftgefchraubt ; deren 
Stellung und fonftige Vefchaffenheit am beiten aus Big. 9, 10, 
11 erhellt. Ihr mittlerer Theil bildet einen hohlen Steg, in 
welchem der Schneidftahl, v der Hauptfiguren, feinen Plag hat, 
und von anderen flarfen Schrauben mit eylindrifchen und durch— 
bohrten Köpfen feftgeftellt und unbeweglich erhalten wird. Diefe 
Schrauben drüden nicht unmittelbar auf die obere Fläche des 
Stahles, fondern erft mit Hülfe untergelegter Plättchen, die man 
in Figur 9, 10, 11, und 1, 2, mit einiger Aufmerffamfeit bald 
unterfcheidet. Die Tegterwähnten Theile befonders zu bezeichnen, 
war wegen des engen Raumes nicht thunlich. 

Zum weitern Verftändniß der Art wie die Mafchine, und 
zunähft der Schneidftahl wirft, nehme man an, daß Fig. 1 auf 
der obern Flaͤche des Wagens E ein Arbeitsjtüc feit gelagert fei, 
und dem Stahle v durch Umdrehung der Kurbel M in der ge— 
börigen Richtung entgegen gehe: fo wird, voraudgefegt daß er 
die Arbeit überhaupt erreichen Fann, fobald deffen Schneide 
Widerftand erfährt, die Platte m ſich nach rüdwärts wenden, 
bis ihre untere und hintere Kante die Vorderfläche von e berührt 
und an ihr liegen bleibt. Nun erft greift die Schneide ein und 
nimmt einen Span ab, und zwar in der ganzen Länge, in welcher 
Die Arbeit unter der Schneide weggeht.. Jetzt gibt man dem 
Wagen die verfehrte Bewegung, und der Stahl fchneidet nicht 
mehr, fondern fchleift bloß auf ihrer Oberfläche. Der Wagen 
ift dann in die erfte Stellung zurüdgefehrt; zur Wegnahme 
eined neuen Spanes wird der Stahl durch die Führung des 
ganzen Supported mittelft I mach der Breite ded Wagens ver: 
rückt, die vorgedachte Bewegung beginnt abermals, und man ficht 
bald, daß auf diefe Art fih, fo zu fagen Streifenweife, eine 
ganze Fläche von ‚bedeutender Breite übergehen Täßt. Sol der 
Die nach mehr weggenommen werden, fo gefchieht dieß durch 
abwärts: Stellen des Schiebers c mitteljt der fenfrechten Füh— 
rungsfchraube s. Hier nun läßt fi der Grad des Abhobelns 
oder Abziehens, mithin die Dicke der zu vollendenden Platte, auf 
das genauejte beftimmen, und zwar durch die in den vorbergeben- 
den Erörterungen bereit3 vorgefommenen Theile, nämlich das 
Stück 7 unten am hinteren Schieber e und die beiden Backen n!n, 
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des vorderen, c. Denn es ifl, die genaue Kenntniß diefer Theile 
voraudgefeßt, durd) ihre Betrachtung in Fig. 1 offenbar, daß die 
Platte m und mit ihr der Stahl nicht tiefer abwärts kann, als 
bis die untere Kante von n auf die obere von 7 gelangt, folglich 
auch dann der Stahl nicht weiter ſchneidet. Die Entfernung 
oder der Abftand der genannten Flächen von einander im Anfange 
der Operation und in einem.gegebenen Falle, ift daher auch der 
Ziefe gleich bis zu welcher der Stahl wirken kann; dabei aber 
wohl zu bemerfen, daß auch die Stellung des Stahles felbft von 
unmittelbarem Einflujfe if. Denn wäre wie z. B. in der abge: 
bildeten Lage, der Abftand zwifchen n und 7 zu groß, fo müßte 
man c.durd die Schraube s höher Geben, und denfelben ver: 
mindern, dann aber au den Stahl vw felbft durch Lüften der 
Schrauben, die ihn auf m halten, tiefer hinunter fehieben und 
dann erft wieder anf m in diefer neuen Lage feftitellen. Es wäre 
überflüffig mehr hierüber zu fagen, da das Weitere aus der Natur 
der Sache felbft erhellt. 

Nachtraͤglich dürften einige praftifche Bemerkungen am 
rechten Orte fein. Beim Bau der Mafchine ſelbſt ift ed räthlich, 
jwijchen m und c einen nicht zu bedeutenden Abftand zu Taffen, 
Der auf Fig. 1 erfichtliche iſt verhältnigmäßig ſchon zu groß, und 
müßte um mehr ald die Hälfte verringert werden. Man erreicht 
dieß fehr leicht dadurch, daß man die Baden, wien, kürzer macht, 
oder was daſſelbe ift, die großen Schrauben und Muttern in 
ihnen der Außenflaͤche von c näher bringt. 

Man darf nicht glauben, daß die Operation des Abziehens 
langfam fortfchreite, weil der Stahl nur bei einer Längenbewegung 
des Wagens wirklich fchneidet, bei der andern aber leer geht oder 
fchleift. Zuerft findet beim Wegnehmen nicht zu flarfer Späne 
fein fehr großer Widerftand flatt, und man kann die Führung der 
Kurbel befchleunigen; dann aber hat der Stahl, oder eigentlich 
deffen Schneide eine nicht unbedeutende fogar noch um etwas zu 
vermehrende Breite, fo daß in ziemlich kurzer Zeit mit ihm eine 
bedeutend große Bläche überarbeitet werden Fann. Die Bewegung 
ded Supported durch die lange Führungsfcehraube muß jedoch 
jederzeit fo geregelt werden, daß die Schneide alle Stellen der 
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zelnen Zuͤge des Stahles immer um etwas weniges einander 
übergreifen ſollen. 

Bei dieſer Maſchine, im Befentlicen nach dem Prinzip 
der neueren MetalleHobelmafcyinen überhaupt gebaut, kann nicht 
nur eine Stereotypen:Platte allein bearbeitet werden, fondern fo. 
viele ald die Oberfläche des Wagens faßt, vorausgefeßt, daß fie 
gleiche Die oder Normalhöhe erhalten follen und fonft zum ger 
meinfchaftlichen Auffpannen fi) ‚eignen. Es ift gut die Wagen: 
Dberfläche vorerft mit gutem flarfen Papier zu belegen, damit die 
Schrift» oder Geſichtsſeite der Platten, welche nach unten fommt, 
in feinem Sale Schaden leidet. Die Platte wird an die ge 
zahnte Kante der vorderen Schiene gelegt, an ibr Ende eine 
zweite Schiene dicht angefchoben und fo wie die erſte durch ihre 
in die Klögchen gehenden Schrauben feftgeftellt. Zur gleid;- 
zeitigen Bearbeitung mehrerer Platten werden fie erft eine neben 
die andere, und wenn diefes nicht hinreicht, in zwei Reihen hinter: 
aber immer hart an einander gelegt. Sollten die Platten nicht 
gleiches Format haben, fo fondert man fie nad) diefem in zwei 
Reihen, und macht zwifchen ihnen Gebrauch von der mittleren, 
auf beiden Kanten gezahnten Schiene. Die Bearbeitung meh— 
rerer Platten zugleich, nimmt nicht viel mehr Zeitaufwand in An- 
fprudh, als die einer allein; fo wie auch zwifchen einer oder zwei 
Reihen in diefer Hinficht Fein wefentlicher Unterfchied eintritt. 
Höchftens ift das Einfpannen etwas mühfamer und dauert länger. 
Aus dem Bisherigen erhellt endlich von felbft, daß die Schienen 
diinner oder niedriger fein müjfen, als die Platten, weil fonjt 
der Schneidftapl nicht über jene weggeben fönnte, ohne dag 
eined oder das andere Schaden litte. — 

Zu einer nicht unintereffanten Vergleichung mit diefer mag 
eine andere, nach den fogenannt:amerifanifchen Hobel. 
maſchinen konſtruirte dienen, an der viele Abweichungen von 
der erftern, ja eine beinahe gänzliche Verfchiedenheit fich darbieter. 
Don den bieher gehörigen Abbildungen auf Tafel 440 find vor- 
läufig die Hauptfiguren, 1 die Anficht der Seite, vor welcher der 
Arbeiter ſteht, und 2, der Grundriß, namhaft zu machen. 

Zuerft fällt an diefer Mafchine die lounge Tafel MM auf, 
deren Die aber in Fig. I nur fcheinbar ift, da fie mit flarfen 
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Leiſten umgraͤnzt, unten hohl bleibt, ſo daß die Punktirung in 
Fig. 1 die wahre Stärfe innerhalb der einen äußern Seite an— 
deutet. Sie wird von den beiden einander gleichen Wänden, a 
und b getragen, welche unterhalb die gefchmiedete Stange, d, 
Sig. 1 zufommenhält. Big. 4 ift die obere, Fig. 3 die Anſicht 
der Außenflaͤche einer ſolchen Wand. Sie iſt ſo, wie jene an 
der vorigen Maſchine (Tafel 437 Fig. 1, 2, 28, 29) innen hohl, 
und Hat nur zwei dußere und zwei vordere Seiten, nebſt der 
oberen, in Fig. 4 erfcheinenden ftärferen Dede, und den aus: 
wärtd gefehrten Sohlen, w, Fig. 1—4, jede mit einem runden 
Loche, um die Mafchine nöthigenfalls durch Schrauben am Fuß— 
boden feſt machen zu Fönnen. Die eigentliche Dicke der Vorder: 
fo wie die der oberen Fläche, deutet die Punftirung auf a Sig. 
I an. Jedoch kommt von erfterer die flache Vertiefung noch ab- 
jurechnen, welche zwifchen den vorne Big. 8 vorhandenen, auch 
dem Verbindungs:Bogen VV zufommenden erhöhten fchmalen Ein- 
faſſungs-Leiſten entfteht. Der Fleine Kreis unter W Fig. 8 ift 
eine Deffnung zum Durdgange von d Fig. 1; diefe Stange 
empfängt dann an jedem Ende eine, aber in Fig. 1 nicht fichtbarc 
Mutter, weil fie auf der vertieften Fläche zwifchen den Eins 
faffungsleiften liegt, und von ihnen gedeckt wird. Die Aus- 
ſchnitte oder Abfäge 1, 2 Fig. 3 und 4 nehmen die vorfprin- 
genden Leiften am Tiſche auf, fo daß deffen Boden demnach 
auf der oberften Släche von a und b ruht. Die Kreife in der 
Mitte von Fig. 4 bezeichnen eben fo viele Muttern für die 
Schrauben, welche den Tiſch auf a und b befeftigen. Man fin: 
det die in M M verfenften Köpfe diefer Schrauben in Fig. 2 
‚auf MM in zwei Reihen, und es fommen auf die mittlere obere 
Flaͤche von a a fowohl ald von b b, fünf derfelben. Ein Fleiner 
Theil von den, bb angehörigen wird von D Fig. 2 zugededt. 
Die Tafel oder der Tiſch M bedarf auf der oberen Fläche 
des forgfältigften Abrichtens, und follte eine vollfommene ebene 
Bläche fein. Die dünne ftählerne Leifte D, Fig. I, 2, einzeln 
Big. 5, an der innern Kante fein gezahnt, oder wie die Baden 
eines Schraubftocdes mir einfachem Hieb verfehen, wird mit vier 
verfenften Schrauben auf M bleibend befeftigt. Es gilt von ihr 
eben fo wie bei den Leiften der vorigen Mafchine, daß die Dide 
6* 
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oder Höhe inımer merklich geringer fein muß, ald die der zu be: 
arbeitenden Stereotypen. Bei der Verfchiedenheit derfelben in 
diefer Beziehung, ift es räthlich, noch zwei oder drei ſolcher Lei: 
- ften im Vorrath zu haben, welche fich durch ihre Stärfe von ein: 
ander unterfcheiden. Die zu beärbeitende Platte wied, allenfalls 
mit einer Papier-Unterlage und wieder mit dem Rüden nad) 
oben gefehrt, auf den Tifch gebracht, und zwar [o, daß fie mit 
einer Kante die Leiſte berührt und dafelbft anliegt. Sie bedarf 
feiner weiteren Vefeftigung, und ftemmt ſich alfo nur gegen die 
Leifte. Mehrere Platten zugleich aufzulegen und zu.bearbeiten 
hat gar feine Schwierigfeit, in fo ferne fie nach der Breite des 
Tifches aneinander flogen. Nach der Länge mehrere Reihen zu 
bilden ift nicht fo Teicht, und ihre Behandlung dann etwas fhwier 
riger, mit etwas Vorficht, und Uebung aber dennoch thunlich. 
Der Tiſch und die darauf befindlichen Platten haben bei 
diefer Mafchine gar feine Bewegung, und gehen daher, im Ge— 
genfage mit der vorher befchriebenen, nicht unter dem ſchneiden— 
den Theile weg. Vielmehr findet dad Verkehrte in fo ferne ſtatt, 
als der Schneide felbit die Bewegung zufommt, und fie, nicht 
Zugweife wirfend, mit einem Mahle über die ganze Fläche der 
Platte weggeht und diefelbe abhobelt, oder bezeichnender aus— 
gedrüct, eigentlich abfchabt. Daher ift aber auch bei diefer Ma: 
ſchine eine Verbindung von Theilen vorhanden, welche die Stelle 
eines Wagens oder Schlittens vertritt, und füglich eben fo ge: 
nannt werden Fönute, 
Die Längen:Bewegung geht von einer, quer über den Tiſch 
und in der nöthigen Entfernung über feiner Fläche, blos allein 
rund drehbaren ftarfen Welle von gefchmiedeten Eifen aus, F 
Fig. 2 und abgefondert für fi allein, ig. 18. Rei diefer Ge— 
Tegenheit fan darauf hingedeutet werden, daß die Tangen punk: 
tirten Rinien, welche Fig. 2 mit Sig. 19, 15 und 18 verbinden, 
nur dazu da find, um die Lage der in den genannten Figuren 
einzeln dargeftellten und bezüglich auf Fig. 2 wiederholten Theile, 
gegen die legtere genau anzugeben und recht anfchaulich zu miar 
hen. Die Achfe nun, hat zwei abgefonderte am Tiſch befeitigte 
Lager, deren jeded wieder zweitheilig, und aus dem untern an 
M feiten Theile und einer Dedplatte beftehend. Nur diefe Fönnen 
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in Big. 2 erfcheiuen, und zwar bei u und x. Abgefondert kom- 
men fie in Fig. 17 vor. Sede ift durch zwei Schrauben, deren 
nicht verfeufte Köpfe auf x und u Fig. 2 erfcheinen, mit ihrem 
Untertheil verbunden. Won diefen, n und p Fig. 15, kann man 
in Fig. 2, da fie durch u und x ganz gededt find, gar nichts fe: 
ben und in Fig. 1 bon n nur ein ganz Fleined Stüd. Fig. 16 
gibt das eine Dedftheil, u, von außen und von der Seite, neb ft 
dem das. dazu gehörige untere in denfelben Anfichten; diefe mit 
den punftirt angedeuteten Muttern für die zwei Verbindungs— 
Schrauben, zu deren Durchgange in u die glatten Deffnungen 
ebenfo- bezeichnet find. Jedes Lager, auf der äußern hohen Flaͤche 
ganz eben, hat ferner unten einen niedrigen Vorfprung oder Fuß, 
der unter den Tiſch, (eigentlich an die untere Kante von deifen 
langen Seitenleiften) zu liegen fommt. Zwei Schrauben mit 
verfenften Köpfen gehen wagrecht in den Tifch, zwei andere aber 
von unten durch den befagten Vorfprung, fo daß alle vier ge: 
meinfchaftlih, das aufrecht ftehende Lager mit dem Tiſch in 
. dauerhafte Verbindung bringen. Man fieht die Köpfe ded wag- 
rechten Schrauben: Paared auf n -Fig. 1, die Derffnungen für 
fie in Fig. 16; für die zwei fenfrechten am Buße aber punftirt 
ebendafelbit. Die Muttern für alle befinden fih im Tiſche 
M felbft, eigentlich in feinen Randleiften. Die Welle F liegt 
bei 14 Fig. 18 zwifchen den zwei Hälften des Lagerd un Fig. 
15, 165 dann ebenfo mit dem hinteren dünneren Abfage 15 im 
jweiten Lager p Big. 15; 14° und 15° dafelbft find die halb: 
rund vertieften Oeffnungen zu diefem Zwecke, x, u, wie ſchon be: 
merft, die oberen oder Dedplatten von n und p. Auf diefer Welle 
jtefen ferner, innerhalb der Lager, die zwei unter ſich gleichen 
Stirn-Räder, A, B Fig. 2; eined davon einzeln Fig. 6. Jedes 
hat einen kurzen RohrsAnfag, durch welchen fo wie durch die 
Achſe felbit, ein eingetriebener Stift das Rad befeftigt. Löcher 
und Stifte find auf den Rädern und in der Achfe, durch die 
feinen Kreife in den Fig, 2, 6, 18 angezeigt. Zur völlig ver» 
laͤßlichen Verbindung hat jedes Rad, zufolge der Flächen» Anficht 
der Fig. 6, an der inneren Oeffnung zwei einander gegenüber 
liegende flache Einfchnitte, für dort anzubringende kurze Keile. 
Um aber jeder kaͤngen · Verſchiebung der Welle noch vollends zu 
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begegnen, endigt ſich dieſelbe außer dem hintern Lager und dem 
Abſatze 15 Fig.18 in ein kurzes Viereck und eine dünnere 
Schraube, auf’ welche ein Plättchen und eine ſechſseckige Mut— 
ter, bei y Gig. 2, pajfen. Am andern Lager, und deifen inne: 
ren Släche, ſteht ohmedieß der vordere runde glatte Abfag des 
Rades A an; und damit die inneren Slächen der Lager mit 
den Näderzähnen felbft nicht in Berührung und zur Anrei- 
bung fommen, find einerfeitd die nach außen gefehrten Fleine: 
ren glatten Anfäpe der Mäder, anderfeitd die Abfäße an den 
innetn Wänden der Lager angebracht, auf deren einen, mit 16 
Fig. 16 bezeichneten, man hiemit binweifet. 

Die Umdrehung diefer Welle, mit den darauf befeftigten 
und mit ihm als ein Ganzes anzufebenden Stirn:Rädern geſchieht 
in’ äbnlichee Art wie bei den gewöhnlichen Kupferdrud : Preifen, 
(Bd. IX, S. 110, 111) mittelft eines hölzernen Haſpels oder fo: 
genannten Sternes, der jedoch blos vier Arme, f, g, h, I, Sig. 
1, 2, zu baben braucht, und nur aus zwei langen, übers Kreuz 
liegenden Holzftücden, Fl und g h beiteht. Sie find in der Mitte 
bis zur halben Die, wie Fig. 12 darthut, eingefchnitten, dann 
auf einander gepaft und auf beiden Flächen mit eifernen Be: 
ichlägen verfehen. Zwei derfelben, von gleicher Größe und von 
der Befchaffenheit wie Fig. 1, 2, einzeln mit der Außen-Seite, 
und nach der Dicke Fig. 14 abgebildet, find iu dad Holz eben ver: 
fenft, einer auf der vordern, der andere auf der hintern Seite, 
wie aus den eben angeführten Figuren und deren Vergleichung 
mit den Figuren 11,12, wo die Befchläge noch fehlen, man erfieht. 
Die Befchläge oder Platten wie P halten am Holze zunächft jede 
durch acht Fleinere, bei den geraden Endfanten derfelben ange: 
brachte Schrauben. Eine dritte Platte, c Fig. 1,2, einzeln Big. 
13 liegt flach auf der vorderen, und wird an ihr und am Holz 
ſelbſt, abermals Durch acht, jedoch ftärfere Schrauben befeftigt. 
Durd die Mitte aller diefer Theile geht ein gemeinfchaftliches 
quadratifches Loch, mit dem das Kreuz auf dem entfprechend ge: 
ftalteten Abſatz e Fig. 18 der Welle ſteckt, und endlich durch eine 
runde Scheibe und eine flarf angezogene ſechseckige Mutter feft- 
hält; fo daß das Kreuz mit der Welle F ebenfalls ein zufammen- 
hängendes Ganze durftellt, und das erftere über den Tifch auf 
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der Seite des Arbeiterd frei Hinaudftehend, von ihm bequem und 
mit der gehörigen Kraft gehandhabt werden kann. 

Die Räder A und B greifen im die zwei gleichen Zahnftangen 
NR Sig. 1, 2, und find eigentlich nur zu diefem Zwede vorhans 
den. Die unteren Flächen der Stangen, ganz eben abgerichtet, 
ruhen auf der Oberfläche des Tiſches M, in fo fern fie nicht rück⸗ 
wärts über diefelbe mehr oder weniger hinaustreten; fie gibt 
daher auch die Bahn ab für ihre durch die Umdrehung der Achſe 
F zu bewerfftellende geradlinigte Bewegung nad) der einen sder 
der andern Richtung, nämlich vor oder zurück. Rund N find 
ferner an den Hinter: Enden durch das Stängelhen S Fig. 2 vers 
bunden, welches durch beide geht, außen mit Gewinden verfehen, 
und durch vieredige Muttern, die man in Big. 2, und die eine 
an N auch in Fig. 1 finden kann. Die vorderen Enden von N 
und R find wieder im Zufammenhange, und zwar namentli an 
dem fogleich ausführlich zu befprechenden Stüd E befeftigt ; man 
fann daher recht füglich, da E mit den Stangen NR und diefe, 
durch S vereinigt find, alle eben genannten Theile als den, längs 
des Tifhes M und auf ihm beweglichen Wagen betrachten, 
während die abzuziehende Stereotyps Platte auf M ruht und durd) 
das Anftemmen an D, der Schneide an E audzuweichen verhindert 
wird. 

Dad Stäck E, welches den — Theil oder, naͤher 
bezeichnet, ein langes Meſſer trägt, erſcheint dem zu Folge als 
ſehr weſentlich und bedarf ausführlicher Betrachtung. Es iſt aus 
Gußeiſen und für ſich allein nochmals abgebildet Fig. 19 im 
Grundrijfe, Fig. 21 von der äußeren Zläche, diefe beiden Zeich: 
nungen daher übereinflimmend mit Fig. 2 und Fig. 15 endlich 
. Fig. 20 im Durchfchnitte, welcher durch die Mitte von E ange 
nomnten, die hintere Hälfte aufrecht wiedergibt. Man fieht an 
diefer, nämlich am fhraffirten Theile, daß der eigentliche Körper 
von E nicht Bis auf den Tiſch der Mafchine reicht, fondern quer 
über ihm liegend davon beinahe 1’/, Zoll meit abjteht. Nur die 
vorfpringenden Wände zu beiden Seiten des Körpers, unten ganz 
genau abgerichtet, jtellen gegen außen verlängerte Füße vor, und 
auf ihnen ruht dann auch der mittlere Theil fammt Zugehör. 
Diefe Süße find in Figur 1, 2, 19, 20, 21, mit 5, 6, bezeichnet. 
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Auf der Hintetſeite entſprechen ihnen wieder beſondere Ver— 


längerungen, die ſich in Fig. 19, 20, 21 bei 9 und 10 am deut: 
lichſten, aber auch, eben fo bezeichnet, Doch ſchon mit den Zahn: 
fangen R N verbunden, in ig. I und 2 unterfcheiden Iaffen. 
So wie diefe Verlängerungen unten fchief ausgefchnitten, find 
dieß, in dieſe Ausfchnitte paffend, die Enden der Zahnſtangen auf 
der oberen Fläche, aber in entgegengefegter Weife. Big. 7 gibt 
gin ſolches Ende von der Seite und von oben: Die Verbindung 
dDiefer Stellen, nämlich der Vorſprünge mit den eingepaßten 
Enden der Zahnftangen, erfolgt zunächſt durch zwei Schrauben, 


welche fenfreht durch den Vorfprung gehend in der Stange - 


Muttern eingefchnitten haben. Die nicht verfenften Köpfe diefer 
Schrauben ſieht man auf 9 und 10 Fig. 2, die zur vordern 
Stange N gehörigen, auch nod in Fig. 1 über 9. Ihnen ent: 
fpriche das in Fig. 7 augedeutete Paar Muttern. Cine dritte, 
einzelne, in Fig. 7 bei o angegebene, mit wagrecdhter Richtung, 
bat diefelbe Beftimmung, nämlich mittelft der ihr zufommenden 
Schraube jede Zahnjtange mit ihrem Vorfprung an E nod 
fiherer zu verbinden, wie ed weiter unten noch Flarer wird. 

Auf der vordern oder äußern Fläche von E befindet ſich das 
Mefler i Big. 1, 2, welches Fig. 9 von der Kante, von oben, und 
mit feiner Vorderfläche einzeln wiedergibt. Aus der erfigenannten 
Anfiht kann man die Vefchaffenheit der Schneide am beften ent: 
‚nehmen. Es hat nämlich unten nach der ganzen Länge einen 
fogenannten Ballen, und die Schneide ift daher einfeitig, weil 
die Zufhärfung durch die am die vordere Fläche fchließende, hin— 
tere Abfchrägung entſteht. Ed muß aus gutem Stahl verfertigt, 
von gehöriger, an allen Stellen ganz gleicher Härte und voll: 
fommen gerade fein; eben fo nothwendige, als ſchwierig mit Voll: 
fommenbeit zu erreichende Bedingungen. In weiterer Beziehung 
auf dieſes Meffer kommt es auf die Art feiner Befefligungan E 


und des höher: und tiefer : ©tellend an, welches letztere ſowohl 


überhaupt möglich fein muß, um allmälig Späne. von einer 
Platte abzunehmen, ald auch dann, wenn dad Meſſer durch Zus 
fhleifen an Breite oder Höhe verloren hätte. Man macht nun 
zuerſt aufmerffam auf die halbrunden Vorfprünge an E, 7, 8, 
Fig. I, 2, 19, 20, 21. Senkrecht durch diefelben find die Mut: 


rs 
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tern für die oben mit Lappen verfehenen Schrauben, 12,18, Fig. 
1 und 2 gefchnitten. Sie haben unterhalb den Gewinden einen 
diinneren cylindrifchen Abfag und an deifen Ende eine Fleine 
Kugel. Mit diefen paßt jede Schraube in einen an der obern 
Kante des Meſſers offenen Ausfchnitt, wie man fie in der 
Flächen : Anficht ded Meifers der Fig. 9 bemerft. Hier einge: 
bangen werden die Schrauben, gleihförmig in ihren Muttern 
bewegt, das Meſſer felbit heben oder fenfen. Beilaͤufig mag noth 
erinnert werden, daß der erſt angegebenen Befchaffenheit der 
‚Schrauben : Enden wegen, die Lappen zu ihrer Umdrehung mit 
ihnen nicht aus dem Ganzen gearbeitet werden dürfen, weilman 
fonft die Gewinde nicht würde fhneiden Fönnen. Die Lappen 
find vielmehr auf eine obere glatte und dünnere Verlängerung 
geſteckt, und dann feilgenietet oder angelöthet. Durch jene 
Ausfchnitte im Meifer entjtehen demnach eine Art von Lagern, in 
denen die Schrauben:Enden frei rund:drehbar werden, ohne dad 
Meſſer zu verlaifen, welches daher ihrer Längenbewegung folgen, 
und fich heben ober fenfen muß. Es bedarf aber dabei noch einer 
Leitung, damit ed mit der Worderflähe von E in Berührung 
bleibt; und endlich, wenn dad Meifer die geforderte Lage er: 
reiht hat, einer fihern und unwandelbaren Befeftigung, während 
ed auf die zu bearbeitende Platte felbit wirft. Beides, nämlich - 
gerade Führung und das Feftitellen bewirfen zwei lange, wag⸗ 
recht liegende Bolzen. Sie haben vor dem Meſſer vieredige 
Köpfe, rüdwärtd Gewinde für die dafelbft ſtark anzuziehenden 
Slügelmuttern. Einen derartigen Bolzen zeigt die Figur 10, in 
gehöriger Lage gegen die darunter befindliche Seiten⸗Anſicht des 
Meffers: Fig. 9. Eben dafelbit bemerft man im Meſſer die zwei 
längeren fenfrechten Schlitze, durch welche die Bolzen fo fteden, 
daß ihre Köpfe auf der äußeren Flaͤche des Meffers bleiben und 
über diefelbe vorftehen.- In Figur 2 faımı man fie nächft 7 und 
8, obwohl fie Feine Bezeichnung haben, fo wie einen davon in 
- Figur 1, bald auffinden. Die Schäfte diefer Bolzen gehen ferner, 
außer durch die Schlitze des Meſſers, auch durch E und die auf 
deffen Hinterfeite von E angebrachten Kegel-Anfäge s und t Big. 
1, 2, 19, 20, 21, vor denen fie die Blügel-Murtern 3, 4, Fig. 
1,2, haben. Man fieht aus diefer Einrichtung bald, daß wenn 
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die letzteren noch nicht ganz feſt angezogen ſind, das Meſſer durch 
die Lappenſchrauben gehoben oder, geſenkt, dann gber mittelft der 
Muttern 3, 4, und ihrer Bolzen unbeweglich i der gegebenen 
Stellung erhalten werden fann. 

Die auf diefe Art zu bewerfitelligende feite Stellung des 
Meiferd genügt jedoch keineswegs, den Erfolg völlig zu fichern. 
Ohne eine weitere Vorkehrung würde nämlich die Schneide, 
bei dem bedeutenden Widerjtande, den fie durch das Wegneh: 
men der Späne erfährt, zwar nicht felbit nachgeben, aber fammt 
ihrem Träger E und den an ihm befefligten Enden den Zahn: 
ſtangen nach oben zurüdweichen, und das Meffer gar nicht an- 
greifen; und zwar träte diefer Nachtheil um fo flärfer hervor, 
je mehr die Entfernung des Trägers von den Rädern A B 
zunimmt, weil diefe felbft die Zahnftangen auf dem Tifche nie> 
derhalten, was aber dann nicht mehr gefchieht, oder wenigftend mit 
der Vergrößerung des Abftandes zwifchen E und den Rädern 
abnimmt. Dem erjtangegebenen, die ganze Wirfung ded Mef- 
ſers vereitelnden Nachtheile wird durch eine eigene, bisher 
übergangene, am Mefferträger E angebrachte, Zufab:Vorrich- 
"tung begegnet. Auf dem fenfrecht:ftehenden Baden m Fig. 1 
ſieht man die verfenften Köpfe von vier Schrauben, deren drei 
in die Seitenwand von E, Die vierte (rechts) in die Leifte N 
gehen. Hiezu ift die bereits erwähnte Schraubenmutter o, Fig. 
7 vorhanden; die Muttern der noch übrigen drei erfcheinen als 
Kreife in der Seitenwand von E, und demnach auf Figur 18. 
Dem Baden m entfpricht ein gleicher, r, Fig. 2 auf Diefelbe 
MWeife mit E und der Stange R verfchraubt. Beide Baden ſte— 
ben aber noch unter fih in Verbindung durch die ftarfe unter 
dem Tiſch von einer zur andern reichende Schiene, von welcher 
zufolge ihrer Cage, nur in Fig. Leine Kante, v, fihtbar fein 
fann. Dafür aber zeigt diefe Schiene V mit den beiden Baden 
m und r im Zufammenhange Fig. 8 von oben, aufrecht von vorne, 
und von aufen wie in Fig. 1. Die Vergleichung diefer Einzeln: 
Abbildungen belehrt über die Art, wie die Baden auf der Schiene 
v ftehen, nämlich jeder durch drei von unten eintretende verfenfte 
Schrauben. Da nun der ganze Tifh von diefer Vorrichtung 
gleichfam umfaßt wird, weil die Schiene v unter ihm und an 
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feinen langen Kanten liegt, die Baden m und ran ihren Enden 
feſt, zugleich den Meifer Träger E halten und überdieß die damit 
verbundenen Zahnjtangen, deren untere Flächen nebſt den Füßen 
an E die Oberfläche des Tifches unmittelbar berühren: fo wird 
die Unmöglichkeit einleuchtend, daß das Meffer, felbit weun es 
bedeutenden Widerftand findet, fich follte Heben Fönnen. Doc 
jegt ein zufagender Erfolg recht fleißige Ausführung der genaun- 
ten Beftandtheile voraus, ohne welche man auf genauen Gang 
des Wagens und des Meſſers nicht rechnen dürfte. 

Nachdem nunmehr die Gefammt: Einrichtung diefer Ma: 
ichine, fo wie ihre Wirfungsart, nämlich das Abziehen der auf M 
liegenden gegen D fi ftemmenden Platten, welche dann erfolgt, 
wenn der Wagen durch die Raͤder an den gezahnten Stangen ſich 
vorfchiebt, als befannt anzufehen jind, fo entſteht uoch die Frage 
über den Werth der Mafchine. Bei einer nur allgemeinen Be: 
trachtung möchte es fiheinen, daß diefer fehr groß, und fie daher 
der zuerjt mitgetheilten beftimmt vorzuziehen fei, befonders der 
viel ſchnellern Wirfung wegen, weil bei ihr die ganze Platte mit 
einem Male, dort aber nur durch einzelne Züge, alfo nur allındlig 
abgerichtet wird. Allein diefer Vorzug vermindert fi, wenn man 
bedenft, daß der große Widerfland auf der ganzen eben wirf: 
ſamen Linie der Schneide nicht erlaubt, ftarfe Späne abzunehmen, 
und wieder bei feineren, um die Platte dünner zu machen, ein deflo 
Öftered Hin: und Hergehen des Wagens nothiwendig wird. Ferner 
hat bei der vorigen Mafchine die gleichzeitige Bearbeitung meh: 
rerer Platten feine Schwierigfeit, wo hingegen bei diefer das 
bloße Aneinanderliegein, befonders nach der Länge des Tifches, 
rüdfichtlich ihrer unverrüdten Lage, während das Meifer fchneis 
det, fehr mißlich iſt. Es wäre daher fehr zu rathen, auch hier 
mehrere Schienen wie D in Gebrauch zu feßen Um fie zu 
befeftigen, hätte man eben nicht die langen, offenen Schlige in 
der Tifchplatte nöthig; einzelne im verfchiedenen Abjtänden an‘ 
jubringende, und gelegenheitlich für die inneren Schienen zu 
benügende Schraubenlöcher, würden gehörig vertheilt, ebenfalls 
genügen. Solche Löcher für einzelne Bälle neu zu machen, 
unterliegt endlich auch Feiner Schwierigkeit. — 

Gleichwie nach Seite 69 die Stereotyp: Platten vom Tifch: 
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ler Durch Abhobeln der Rückſeite nöthigenfalld bearbeitet wer: 
den könnten: fo gilt Achnlihed aud von einem anderen, 
allgemein befannten Verfahren, fie laffen ſich nämlich auf einer 
guten feften Drehbanf mir Support abdrehen, wenn diefe nur 
jich eignet, Platten, von der bier vorfommenden Größe flach) 
aufzufpannen. Ein folches Abdrehen oder Ebnen von Metall: 
ſücken gehört unter Die gewöhnlichen Operationen, und man 
muß über das weitere auf den Artifel »Drechölerfunft« dieſes 
Werkes im IV. Bande verweifen, wo namentlich das dabei zu be: 
folgende Verfahren ©. 412 u. f. angegeben wurde, fo wie die Be: 
Ihaffenheit jener größeren Scheiben, die zur Verbindung folcher 
Arbeiten mit der Drebbanffpindel Anwendung finden. Es ift 
daher allerdings eben nicht fchwer, auch Stereotypen in diefer 
Art abzudrehen, ja fogar auf einer hölzernen Scheibe von hin— 
reihendem Durchmeſſer. Jedoch muß eine folhe auf der Wors 
derfläche felbft wieder forgfältig und genau eben abgedreht, und 
die Platte bald darnach, damit fi) das Holz nicht wieder ver: 
jieht, darauf befejtigt werden, und zwar mit einigen fleinen 
mejlingenen Klammern an den vier Eden, weil das Auffitten 
der erhöhten Züge oder der Schrift wegen Auf der Vorderſeite 
der Platte, bier nicht gut angeht. Mehr über die Behandlung 
der Ötereotypen auf der gewöhnlichen Support: Drebbanf ift 
nicht nöthig, weil jeder geübte Metalldreher dabei nicht in 
Verlegenheit geräth. 

Da man aber für die Stereotyp > Platten, theils wegen 
ihrer eigenthümlichen Vefchaffenheit im Wergleih mit andern 
metallenen, theild der Bequemlichfeit wegen überhaupt, eigene 
Drehbänfe hat, die befonders für diefen Behuf beitimme und 
eigenthümlich conftruirt, beifere Dienfte leiſten: fo follen jetzt 
als Seitenjtüde zu den Hobel:Mafchinen zwei gute Mufter von 
Stercotyp: Drebbänfen folgen, und dann noch einige Bemer— 
fungen über diefe Bearbeitungsweife, in fo ferne man fie mit 
dem Abhobeln und Abziehen vergleicht. 

Als erfted Mufter einer Stereotypen:Drehbanf hat man 
eine vom Mechanifer Heinrich Löfer in Wien gewählt, und 
auf Tafel 441 abgebildet. Sie ift allen größeren Theilen nad) 
von Gußeifen, und wird ihren Plag hier um fo bejfer behaupten, 
als im Artikel Drechölerkunft des IV, Bandes diefes Werfes 
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eine derartige (nämlich ganz eiferne) nicht vorfommt, ihre Be 
ſchreibung zugleid) ein Supplement bildet, und mit noch grö⸗ 
ßerem Rechte als ſie, unter noch anzugebenden Umſtaͤnden, auch 
zu andern Metalldreharbeiten, wie ſie in Schriftgießer-Werk— 
Hätten gar oft nöthig wenigftend wünfchenswerth find, z. B. 
zum Abdrehen der Beftandtheile von Sießinftrumenten, u. f.w. 
mit großem Vortheil benügt werden fann. Doch ift fie nur 
zum Rund» aber nicht zum Schrauben: Drehen eingerichtet, zu: 
naͤchſt blos, wie geſagt, für Stereotypen beſtimmt, und die 
weitere Verwendung gleichſam als zufällig anzuſehen. 
Figur 1 gibt den Aufriß der ganzen Drebbanf, Fig. 2 
die Endanfisht der linfen Seite, Fig. 3 den Grundriß; die übri« 
gen Figuren find Details, der ſchon in den drei erftern mit 
vorfommenden einzelnen Beilandtheile. Die an andern Dred: 
bänfen fogenannten Wangen, T, T’, auf die wir fpäter wieder 
zurädfommen, werden getragen von den unter fich gleichen 
Wänden, E und-F, und machen mit ihmen daß eigentliche Ge— 
tele aus. Ihre Beſchaffenheit erfennt man am beiten durch 
Betrachtung von E Figur 1 und deren Wergleihung mit E 
Bigur 2, unter Berückſichtigung der dafelbft angebrachten Punf- 
tirung, fo wie der von Figur 2 auf E Figur 1 hinübergezoge: 
nen punftirten Linien. Wie meiftens in ähnlichen Fällen, und 
den vorbefchriebenen Hobel:Mafchinen, find die Wände nicht maf- 
fiv, fondern vorerft nah Figur 2 fo durchbrochen, daß nur 
außer den fchief convergirenden Seiten: Streben zwei gegen 
einandergefehrte Bogen und eine in der Mitte fie verbindende 
fenfrechte gerade Schiene da8 Ganze bilden. Die zwifchen der 
erhöhten Einfajfung, die nach innen zur Verzierung noch eine klei— 
nere Abſtufung hat, übrig bleibende vertiefte obere Fläche erhellt 
aus der Figur 2, und der Punftirung auf E Figur 1; ebenfo, 
verglichen mit Figur 3, daß innerhalb der rechtwinklig zu: 
fammenjtoßenden Eden die inneren Flächen gerade, und in fo 
ferne die Wände hohl find. Diefe Seitenflächen treten ferner 
unten etwas und zwar nach einwärts, und folglich an E und F 
einander zugefehrt vor, und geben dadurch flache Sohlen, zwei 
an jeder Wand, welche mit glatten Löchern verfehen, die Befe— 
figung der ganzen, Drehbanf mittelft Schrauben am Boden 
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des Arbeitsorted geſtatten. Ein Theil dieſer Sohlen erſcheint 
unbedeckt im Grundsijfe Figur 8. Außer oben durch die Wan— 
gen, wovon fpäter, trägt zur Unwandelbarfeit deö Geftelles, 
und zum fihern Stand ded Ganzen eine Verbindung zwifchen 
E und F wefentlid bei. Sie befteht aus einer runden Stange 
von geſchmiedetem Eiſen, M, Figur 1, 3, rückwärts an den 
Wänden, durch welche fiedurchgeht und mit ihren Gewinden an 
den Enden über E und F vortretend, dafelbft durch vorgelegte 
ftarfe Muttern, wie bei R Figur 2, RR’ $igur 1, 3, verwahrt 
ift. — Von der Hinterfläche jeder Wand gebt ein Träger aus 
zur Unterftügung einer Tängeren ſchmalen Platte; jedoch fo, 
wie der Traͤger felbft, mit feiner Wand aus Einem Stüd ge: 
goffen. In Figur 2 erfcheint der E zugehörige Träger fammt 
Platte bei E/, ebenfo bezeichnet in Figur 2, wofelbft man auch 
jenen von F bei F’ fieht, jedoch rüdwärts abgebrochen, um den 
Sortfag V’ fpäter deutlicher erflären zu fönnen. Auf E’ Fi: 
gur 3 bemerfe man ferner die ſechs Fleinen Kreife als eben 
fo viele Schraubenlöcher, denen die gleiche Anzahl am andern 
Träger F’ entfpricht, in Figur 8 jedoch die Binterften fehlen, 
weil von ihm felbit, wie ſchon bemerft, ein Stück abgeht. Beide 
Träger mit ihren Platten dienen nur zur Anbringung eines 
langen Bretted, wie gewöhnlich bei Drehbänfen, auf welches 
man Werkzeuge, Arbeitftücde und andere Gegenftände, die man 
fhnell zur Hand haben und eben gebrauchen will, Tegt. Die: 
ſes Brett fonnte, um namentlich die in Figur 8. darımter befind- 
lichen Theile der Drebbanfnicht zu bededen, nicht vollftändig ge- 
zeichnet werden, und ift Daher bei VV VV VV Figur 8 und VV Figur 
2 nur punftirt, Figur 29 aber deifen Iinfe Seite einzeln ab: 
gebildet. Hier bemerft man auf der Fläche ſelbſt, ſechs dop- 
pelte Kreife, ald die Deffnungen für eben fo viele Schrauben 
mit verfenften Köpfen, für welche die Muttern im Träger E/ 
Figur 3 gehören, fo daß mit ihnen diefe Seite des Brettes gehal: 
ten wird. Daöfelbe gefhieht am andern Träger. Das Brett 
ftößt mit feiner vordern langen Kante an die Hinterwand von 
T, T’, die äußere oder entgegengefegte, fo wie die noch übrigen 
beiden furzen find gegen das .Herunterfallen darauf Tiegender 
BSegenjtände mit aufgefchraubten, auch in Figur 2, 3 angeden: . 


Drehbänfe. 9% 


teten, über die Fläche etwas erhöhten Leiten eingefaßt. Die 
Durchbrechung W’ Figur 29 erflärt ſich fpäter. In Figur 1 
it das Brett, obwohl e8 nah Figur 3 in der Ränge etwas über 
die Drebbanf felbft auf beiden Seiten binausfteht und von ihm 
etwad weniges zu feben wäre, nicht berücfichtigt, und als nicht 
vorhanden angenommen. | 

Die fhon genannten Wangen TT’, welche die Spindel: 
Doden, den Support S, und den Reitſtock X, die beiden letz⸗ 
tern auf ihnen nad der Länge verſchiebbar, tragen, beſtehen 
aus zwei in der Mitte aneinanderfloßenden und feft verbunde: 
nen gleichen ‚Hälften, T und T’. Jede hat zwei Tange und 
zwei kurze unter fich parallele Wände, oben eine weite offene 
Spalte, welche ganz durchgeht und felbit die Furzen Wände 
unterbricht; und ift auch unten bis auf eine Quer-Verbindung 
an den beiden. Enden und in der Mitte, ganz offen und daher 
ohne einen eigentlichen fortlaufenden Boden. Figur 20 zeigt 
eine folde Hälfte im Aufriß und iu den beiden Endanfichten, 
Bigur 21 aber im Grundriſſe; zur Erläuterung des eben Ge: 
fagten und zur Vergleihung mit den Hauptfiguren. Die ſchma— 
len oberften Flächen, 1, 2, zu beiden Seiten der langen, auch 
an beiden Enden offenen mittleren Schlige, bilden gemeinfchaft: 
ih die Bahn zum Verfchieben der. beweglichen Theile (Sup— 
port S und Reitſtock X), und die Unterlage für die Platte von 
der die Spindel: Doden ſich erheben. Diefe Bahn verlangt voll: 
fommene Ebene und forgfältiges Abrichten; um dieſes zu er: 
leihtern, macht man fie fo fchmal, als es fih nur immer mit 
dem Zwede des fiheren Aufliegens der drei erfigenannten Bes 
ftandtheile verträgt, und daher finden fich, zunaͤchſt an der 
Schlige und in den Endanfichten am beften wahrnehmbar, noch 
die mit I und 2 gleich fortlaufenden tiefer abgefegten ſchmalen 
Slähen, deren Abrichten man erfpart, weil nur 1 und 2, oder 
die höchften oberften Längenftreifen, Die eigentlihe Bahn aus: 
machen. Daß die mittlere Schlige auch durch die fehmalen 
oder Seitenwände geht, wurde bereits bemerft und erhellt aus 
den Zeichnungen, Diefe Wände find aber wieder durchbrochen, 
niht nur oben durch die Ausgänge der Schlitze, fondern noch 
mehr unter ihr und der Bahn, bis zu den langen Wänden. 
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Diefe, demnach auch ganz durchgehenden Oeffnungen find in der 
Worderanficht mit 19, der hintern mit 20 bezeichnet, und die 
leßteren etwaß breiter, wie die doppelte wagrechte Rinie bier und 
die punftirte unter 19 ausdrüdt. In Figur 21 ift die Dicke 
der Wände mit Hülfe der Puuftirung zu erfennen ; dann find 
16 und 18 die Bodenſtücke, welche unter rechten Winfeln an die 
kurzen Wände ſchließen, endlih 17 ein Verbindungdfteg zwi: 
fhen den letztern, zu größerer Feftigfeit des Ganzen. Der 
Steg und ein Bodenſtück find in Figur 8 an T gleich: 
mäßig mit 17, 18 bezeichnet; diefen entfprechend, fo wie an der 
andern Hälfte T’ die Böden 18 und 16; der Steg aber wird 
an ihr, fo wie das vordere Bodenſtück an T, verdedt. 

T und T’, Fig. 1, 3, einander ganz gleich, werden in 
der Mitte zufammengefügt und zu einem Ganzen feft verbun- 
den. Die kurzen Seiten berühren einander fo, daß die zwei 
Hälften erſt gewendet werden müffen; dieß Tehrt die Stellung 
der Theile 17, 18 an T und 18, 16 an T’, Fig. 3, und die 
Vergleihung mit Big. 21. Die Verbindung gefchieht auf 
dreifache Art. Zuerft durch drei in einer wagrechten Reihe 
neben einander befindliche Bolzen und ihre ſechseckigen Muttern. 
Vom mittlern ficht man Kopf und Mutter neben 18, 18, Fig. 
3, die vieredigen Löcher für die Schäfte von allen dreien in 
Fig. 20 unter 20. Dann gibt weitern Zufammenbang eine 
quer unter. T, T’ Fig. 1 an jeder Hälfte mit fünf verfenften 
Schrauben befeftigte Platte B’, Fig. 1, einzeln fammt allen 
Löchern von oben dargeftellt in Fig. 19. Der Feine Kreis auf 
T bei 18 ift dad Ende einer diefer Schrauben; gleihwie man 
die Mutter für fie, in Figur 21 ebenfalls auf 18, fammt den 
noch übrigen vier durch punftirte Kreife angedeutet hat. End- 
lich erfolgt das. Zufammenhalten noch im der Mitte beider 
Hälften, und zwar wieder außen, und auf beiden langen Wän- 
den durch zwei dafelbit angebrachte fchmiedeiferne Platten, 22 
Sig. Lund 21, 22 Fig. 2, jede mit vier verfenften Schrauben 
befefligt. Auf der Längenanficht der Fig. 20 bedeuten die zwei 
Kreife Muttern für diefe Platte. — Diefe dreifache Verbindung 
von T und T’ gewährt zwar, forgfältig und gut ausgeführt, bin: 
reichende Sicherheit, und bat diefelbe Wirfung, ald wenn die 
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Wangen aus einem einzigen Stuͤck beſtuͤnden. Dieß hätte auch 
im Guße feine Schwierigfeit und wäre zuverläffig vorzuziehen. 
Die befchriebene Anordnung oder dad Vorhandenſein zweitheili« 
ger Wangen gewährt aber eine Bequemlichkeit für die Werk— 
flätte, welche eine folche Drehbank herſtellen will. Waͤre ſie 
naͤmlich bloß allein zum Abdrehen der Stereotypen beſtimmt, ſo 
genügt die halbe Länge, oder T, ig. 1, 3. T’ mit dem jetzt 
darauf befindlichen Neitfto X bleibt dann weg; zugleich werden 
die noch zu befchreibenden Theile unter der Banf fürzer, und fo 
ferne einfacher, ald dann auch Q’ BR‘ P’ entbehrlich find. Die 
Drebbanf nimmt in diefer Art nur den halben Raum ein, ift 
um geringern Preis beizufchaffen, aber verliert begreiflicher Weife 
zugleich an allgemeinerer Verwendbarkeit. 

Die Wangen T T’ werden, wie ſchon erwähnt, von, den 
Wänden E und F getragen, ohne ‚jedoch nur darauf zu liegen, 
fondern es findet überdieß eine Befejtigung mit ftarfen Schrau: 
ben ftatt. Die oberfte Fläche jeder Wand, E und F, hat eine 
feihte WVertiefung, wie aus Fig. 1, 2, und den zwifchen beiden 
vorhandenen punftirten Linien erhellt; die Wangen T T’ befom: 
men ſchon vorläufig hiedurch eine geficherte Lage, welde das 
Zufammenfchrauben vollendet und unwandelbar macht. Die 
Bolzen dazu, drei für jedes Ende, gehen von unten durch die, 
Dede von E und den Boden von T, in gleiher Art auh nF 
und T’ und haben auf den Böden von T und T/ ihre flarfen, 
ſechſseckigen Muttern, von denen man die eine mittlere,.auf 16 
Fig. 3 finden kann; die vieredigen Löcher für die Bolzen zeigen 
fih, wieder bei 16, Big. 21, die drei Bolzen ſammt Zugehör zur 
Verbindung von T mit E, punftirt in ig. 2, ein einzelner, 
ebenfo angedeutet, fowohl an E ald F in Fig. 1. Da mit dies 
fen Angaben ferner die Punftirung durd) den Boden in den zwei 
erſten Abbildungen der Fig. 20 übereinfommt : fo fann bezüglich 
diefer ganzen Einrichtung Fein Zweifel mehr entſtehen. 

Zu den wichtigſten Stücden diefer, fowie jeder Drehbank 
überhaupt, gehören die Spindel mit der zum Aufziehen der Ar: 
beit nöthigen Vorrichtung und der Mechanismus, um beiden-die 
runddrehende Bewegung zu ertheilen. Der Anfang foll mit der 
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Beſchreibung der zur Lagerung der Spindel vorhandenen en | 
gemacht werden. 

Auf einer ebenen langlich viereckigen Baſis oder Grund⸗ 
platte und mit ihr aus einem Guße, ſtehen die beiden Docken a 
und b, Sig. 1, 2, 3, einzeln abermals in drei Anfichten, nämlich) 
im Aufriffe, von vorne, und von oben, ig. 28. Die wirfliche 
Dide der Docken deutet die Punktirung für a und b, Fig. 1 und 
28 an. Die äußere Fläche der Hinterdedde b ift vertieft und 
mit verzierten fchmalen Leifihen, nad) Fig. 2, eingefäumt; ihre 
Seitenflaͤchen, fo wie jene der vorderen, werden nach unten breiter 
und fließen ſich unmittelbar an die gemeinfchaftliche Bafis. 
Eine ähnliche Erweiterung haben auch, wie die Grundriffe (Fig. 
2 und 28) zeigen, die einander zugefehrten inneren; jener von a 
ift noch in der Mitte die Rippe 23 zur Verftärfung beigefügt. 
Auch die Köpfe der Dode find verftärft, der von b walzenförmig, 
von a rund und noch größer als der erfie. Der an der hinteren 
- enthält durch die ganze Länge die Gewinde für die Schraube 6, 
gig. 1, 2, 3. Sie hat einen cylindrifchen quer zum Einfleden 
eined runden Stiftes durchgebohrten Kopf, an der Außenflaͤche 
von b eine fechdedige Stellmutter, damit fie nicht nach rüdwärts 
weichen Fann, und endet innerhalb der Dode in eine Kegelfpige, 
welche in die trichterförmige feichte Vertiefung der hinteren Spin: 
delfläche eintritt, und hiemit dafelbft das eine fefte Lager für die 
Spindel e e, Fig. 1, 3 (einzeln Fig. 27) abgibt. Die weite 
runde Deffnung der Vorderdode ift mit Mefling ausgebüchft, 
auch wohl mit Zinn oder einer andern paffenden Metallkompo— 
fition ausgegoffen. In der Bohrung diefes Futters hat der fehr 
wenig fonifche, alfo gegen die Anläuffcheibe zu etwas dickere 
Spindelfopf e’, Fig. 27 das zweite Lager. Die Spindel fann 
daher weder vors noch zurüd:, fondern nur allein rund laufen. 

Die flach:vieredigen Anfäge, 1’ 2’, Big. 28 unten in der 
Mittellinie der Docken: Platte, padfen in die Spalte zwifchen den 
Bahnen der Wangen, find in Big. 1 punftirt wieder angedeutet, 
der hintere aber, 17 auch in Fig. 2 ganz zu ſehen. Sie verhins 
dern das Verrücken diefed die Doden a b tragenden Auffages 
nach der Breite der Wangen. Doc würde er hierdurch allein 
noch nicht feſtſtehen. Zu diefem Ende dient nod) ein befondereö, 
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gefondert dargeſtelltes Klötzchen, nebft der ftarfen über dasfelke | 


frei Binausragenden Schraube. Der untere quer gejtellte Theil 
des Klötzchens 10, Fig. 5 und 2 hat feinen Plag in dem hohlen 
Raum 19, Fig. 20 unter der Bahn, der obere, fleinere, liegt in 
der Spalte felbit, zwifchen den Anfägen 1! 2’ Figur 28, die 
Schraubenfpindel aber geht durch das runde Loch, 25 Fig. 28 
in der Bafis und empfängt auf deren oberer Flaͤche die Mutter 
3° Sig. 1, durch deren gehöriges Anziehen die Platte mit ihren 
Doden ganz unbeweglich erhalten werden Fann.. 

Auf der Spindel e ſteckt die doppelte Riemenfcheibe, eigent: 
lich zwei wirklich verfchiedene, aber in Einem gegoffen, G und I. 
Sie kommen nochmal einzeln vor, Fig. 15, aber in entgegenge» 
feßter Stellung verglichen mit Figur 1 und 2. Die nur dünnen, 
wie gewöhnlich am Außern Umfang etwas conver abgedrehten 
Kränze werden von vier Speichen gehalten, von denen zugleic) 
der Fleinere, G, ausgeht, und ſonſt feinen Zufammenhang wit 
dem andern har. Die Vergleichung der bisher benügten Abbil- 
dungen diefer Scheiben führt ferner, namentlich in der Punftir 
tung innerhalb der Seitenanficht von Fig. 15, zur Wahrnehmung, 
daß die Speichen auf der hintern Släche mit verjtärften Rippen 
verſehen find, und hierdurch ſowohl fie felbft als auch der Fleinere 
fonft freiftehende Kranz hinreichende Zeftigfeit erhalten. Die 
große mittlere Oeffnung, ſchwach Fegelförmig, wie der für fie 
beftimmte Abfag der Spindel d Fig. 27 ebenfalls, bat zwei 
einander gegenüber fiehende rechtwinklige Kerben, in welche nad) 
dem Aufpaſſen auf die Spindel zur größeren Haltbarfeit, Furze 
eiferne Keile ſcharf eingetrieben werden. 

Mit diefen Scheiben correfpondiren die zwei großen, HK, 
Big. 1, 2, 3, einzeln, aber in entgegengefegter Tage gleich den 
vorigen, Figur 16. Auch fie find aus dem Ganzen gegoifen, die 
Kränze aber viel jtärfer und fchwerer, weil fie zugleich die Stelle 
eines Schwungraded vertreten. Die vier Speichen haben Mer: 
tärfungsrippen auf beiden Flaͤchen; find zwar wieder beiden 
Kränzen gemeinfhaftlih, aber reichen auch bei dem Fleineren, 
K, bis an den innern Umfreis und find Daher für doppelt und 
in dee Mitte zwifchen beiden liegend, anzufehen. Wollends auf- 
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klaͤren wird hierüber die abermalige Vergleichung dieſer Theile 
in den Figuren 1, 2, 3 mit Fig. 16, und die in der letztern 
vorfommende Punftirung der Seiten: Anficht. : 

Diefes Scheiben: Paar ſteckt auf der langen, unter der Banf 
angebrachten Welle D, die man deutlich in Fig. I, in Big. Saber 
nur wenig durch die lange Spolte von T T’ fieht: fieiftdeßhalb, 
ohne die Scheiben, noch einzeln mit den Anfichten beider Enden 
Fig. 18 vorgeftelt. Der Zapfen vor dem Aufag 26 läuft nad) 
außen etwas ſchwächer zu, und diefer Form entfpricht die mittlere 

-Deffnung der großen Scheiben. Es befinden fich ferner in diefer 
wieder die beiden, in der Flächenanficht der Fig. 16 Teicht zu 
bemerfenden Fleinen Auöfchnitte oder Nuthen, und ähnliche auf fie 
paffende am Wellzapfen, Fig. 13, wie befonderd in der Anficht 
diefed Endes deutlich zuerfehen. Diefe beiderfeitigen Nuthen gehö— 
ren zum Eintreiben von Keilen, deren jeder zur Hälfte in der Nuth 
des Zapfens und zur andern in jene der runden Deffnung der 
Scheiben liegend, diefe felbft auf D unbeweglich fefihalten. 

Die Achſe hängt rund drehbar in den inneren fonifhen 
Spigen der Schrauben 4, 5, Big. 1, 2, 3. Sie haben Köpfe 
von der ſchon bewußten Belchaffenheit, und ihre Muttern, um 
fie länger und mit mehreren Gewinden zu erhalten, in der Mitte 
der. Wände, E F, und zugleidy in den nach innen punftirten in 
Sig. 1 angegebenen runden Bortfägen. Das Zurückweichen 
diefer Schrauben verhindert man durch die außen an ihnen an: 
gebrachten ſechseckigen Stellmuttern, von der mit4 bezeichneten 
in Figur 1, 2, von der andern, 5, in Figur 1 und 3 deutlich zu 
bemerken. —*Diefe Methode, eine Welle ftatt förmlicher Lager 
in Spigen zu hängen, fommt häufig bei Drehbänfen vor, und 
gewährt eine fehr leichte Beweglichfeit mit bedeutend verminderter 
Reibung, hat aber doch ein Bedenken gegen fich, in fo ferne eine 
folhe Welle eine größere Laft, wie bier die Schwungräder, 
tragen muß. Es findet nämlich nach Tängeren Gebrauch eine 
Art von Einbohren der Spigen in die ihnen zufommenden Wer: 
tiefungen der Welle ftatt, welches das Abnügen und Verderben 
beider Theile und umftändlihe Reparaturen zur Bolge haben 
kann. Das ficherfte Mittel dagegen befteht darin, daß man 
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diefe Stellen beitändig recht gut einöhlt; dann braucht man 
wenig zu beforgen. 

Der endlofe Riemen, L Big. 1, 2, 3, feht jedesmal eine 
obere Scheibe (an der Spindel e) und eine untere (an der Welle 
D) in Verbindung. In den Abbildungen ift diefed gegenwärtig 
mit I und K der Fall, das Verhältniß der Durchmeffer aber fo 
berechnet, daß man den Riemen ohne feine Weite und Spannung 
zu ändern, nad) Bedürfniß, auf das andere Paar, G,H ſchleben, 
und hierdurch eine andere Umlaufs-Geſchwindigkeit der Spindel 
e e befommen kann. Sie würde nämlich, wenn der Riemen auf 
G und H fich befände, eine fehnellere Bewegung erhalten, als 
bei der jegigen Lage. Man benüpt diefe, wenn von der mit der 
Spindel verbundenen Platte nur feine Späne abzudrehen wären, 
im Gegentheile aber die erfibefprochene Anbringungsart des 
Riemens; obwohl diefe überhaupt nicht von einer allgemeinen 
Hegel, fondern mehr von nicht genau beflimmbaren Umftänden 
abhängt wie z. B. von der Größe der abzurichtenden Platten, 
dee Befchaffenheit der Metall» Compofition, aus der fie bes 

fieben, u. f. w. 
| Die Bewegung gefchieht, wie bei faft allen Heineren Dreh⸗ 
baͤnken durch Treten mit dem Fuß, wodurch die Hauptwelle D 
und von ihr aus unter Vermittlung, des Riemens die Spindel 
ihre Umdrehung erhält. Die Berbindung des Trittes mit der 
Welle ift Hier aber eine eigenthümliche, von der gewöhnlichen bes 
deutend verſchieden, und ald ein neuer Verfuch weiterer Beachtung 
zu empfehlen. Der eigentlihe Tritt ift ein Brett, B Fig. 1,2,8, 
einzeln von der Kante auch in Figur 30, welches wie bei andern 
guten Drebbänfen in feiner ganzen Länge auf und nieder geht, 
damit der Arbeiter, er mag an was immer für einer Stelle vor 
der Drebbanf ftehen, überall in gleicher Weife darauf wirken 
fann. Der Tritt hat zu feiner Wendungs:Achfe eine, wiederin 
den Spigen, der mit äußeren Stellmuttern verfehenen Schrauben, 
2, 8 Bigur 1 — 3 bängende lange dünnere eiferne Welle, rüd: 
wärts und unten am Geftele. Die Schrauben, 2, 3, um deren 
Spitzen .fie fi wendet, haben ihre Muttern in eigenen von den 
Wänden des Geſtelles, E F audgehenden Fortfägen, V Big. 2, 
V und V’ Sig 3. Die Welle, C Big. 1, 8, Gig. 14 in der 
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& 
Längen » und Endanficht befigt zwei cHlindrifhe Verflärfungen 
13, 14, Fig. 14, auf denen die eifernen Arme N und N’ Fig. 1 
2,83 befeitigt, ſich nach vorne erfireden und das auf fie gefchraubte 
Bret, B, tragen. Einen folden Arm gibt die Fig. 30 in der 
Slächen» und der oberen Anfiht. Sein Hinterende bildet ein 
kurzes Rohr mit einer inneren Nuth, welcher eine eben ſolche an 
den Anfägen 18, 14, Big. 14 entfpricht, und wo ein gut einge: 
triebener Keil jeden Arm auf der Welle fefthält. Die Keile bes 
merft man in ihrer gehörigen Stelle an C, N, N’ Fig. 1. Der 
Arm geht am freien Ende in eine etwas breitere Platte mit vier 
Schraubenlöchern aus, auf Welcher die Enden ded Bretes B 
ruhen, und darauf mit acht verfenften Schrauben befeftigt find, 
deren Köpfe man auf B Fig. 3 fiebt. Bon der oberen -Bläche 
jedes Armes erhebt fic) ein zugerundeter Fortſatz, 27 Fig. 80, mit 
vierefigem Loche, zur Aufnahme eines Bolzens, der den Kopf 
rückwärts, hinter 27, vorne aber eine runde glatte Achfe, am 
freien Eude Schraubengewinde und nacht diefen einen fehr Furzen, 
wieder vieredigen Abfab bat, Für diefen gehört ein Reibungss 
Scheibchen und auf die Gewinde außerhalb diſſelben eine ſechs— 
eckige Mutter, die fi vermöge des Scheibchens nicht freiwillig 
Iosdreben fann. Zwifchen ihm und der Außenfläche des Fort» 
fages bleibt nun die glatte eylindrifche Achfe am Bolzen zur Auf: 
: nahme der rohrförmigen Mitte einer Scheibe wie Q Fig. 1, 2, die 
daher auf jener Achfe leicht und ungehindert rund laufen fann. - 
Es wird bier der rechte Ort zu der Bemerfung fein, daß alle 
Theile am Tritt B wegen feiner Länge, fo wie die bald zu erwäß: 
nenden damit in Verbindung ftehenden, doppelt vorfommen, und 
daher N, Q, R, P, Fig. Lund 2 von den mit gleichen Buchftaben 
bezeichneten, aber mit Strichelchen verfehenen, wie N’ — P’ 
nächt der Wand F Fig. 8, bloß durch ihre andere Lage, fonft aber 
nicht verfchieden, gemeinſchaftlich und gleichzeitig ihre Dienfte ver: 
richten. Die Stirne der erwähnten Scheibe, wie diefelbe Fig. 18 in 
der Flächen: und Vorderanficht erfcheint, ift glatt: vertieft audger 
drebt, wodurch zwei erhöhte Ränder zur Aufnahme eines end- 
Iofen Riemens, R $ig. 1, 2, oder R/ Fig. 1, entftehen. Er 
geht von diefer Scheibe über eine größere, P oder P’, auf der 
Achſe D fledende und nur mit diefer felbft bewegliche. Fig. 17 
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zeigt eine foldhe von der Fläche und von der Seite, und macht 
erfichtlih, daß ihre runde Deffnung außer der Mitte, folglich 
erzentrifch ift. Diefe Scheiben ftehen an der Achfe D auf den 
dideren Theilen, Il, 15 Sig 13, und werden in der fchon be— 
fannten Weife durch Keile, welche man theilweife fammt ihren 
etwas vorragenden Köpfen in Fig. I bemerkt, mit D zufammens 
gehalten und in ein Ganzes verbunden. Diefe oberen Scheiben 
erſetzen vermöge ihrer ergentrifchen Stellung auf D, die fonft ger 
wöhnlihe Kurbel oder einen Krummzapfen, und bringen mit 
Hülfe der Riemen und des Trittes eine fehr fanfte gleichförmige 
Umdrehung von D und der Spindel e hervor, die nur dann 
ſtocken oder ganz aufhören dürfte, wenn ein bedeutender größerer 
Widerſtand an der Spindel, das bloße Schleifen der Riemen 
R R’ an ihren Scheiben zur wahrfcheinlichen Folge hätte, und 
dann gar Feine Umdrehung der erftern mehr flatt fände. In 
diefem Grade jedoch die Bearbeitung der Stereotypen- Platten be: 
fhleunigen zu wollen, oder eigentlich zu übertreiben, wäre auch aus 
andern Gründen höchft nachtheilig. 

Zunähft fommt die Art und Weife zu erörtern, wie die 
Platten aufgezogen oder aufgefpannt werden, um fie der Spindel: 
Umdrehung theilhaft zu machen. Schon mehrmals wurde bes 
merkt, daß das Abdrehen von Metallflächen unter die gewöhns 
lihen Arbeiten gehört, wie denn auch viele Mittel längft ber 
fannt find,. derlei Platten mit der Spindel zu verbinden. Hier 
handelt es fich jedoch um eine eigenthümliche, für Stereotypen 
fpeziell berechnete Vorrichtung, die nun mit Hülfe der auf Tafel 
441 enthaltenen Abbildungen ausführlich befchrieben werden foll. 

Die Spindel e e hat außer ihrer vorderen Dode, a, die 
die Schraube 24 Fig. 27, auf welche die in dem cylindrifchen 
hinteren Sortfage der großen Scheibe oder Platte A Big. 1, 
2,8, und der einzelnen Seitenanficht Big. 10 vorhandenen Mutter: 
gewinde pafjen, um dadurd die Scheibe an die Spindel zu 
befefigen, fo wie A in den Hauptfiguren demnach wirflich er: 
fcheint, und zwar mit allem Zugehör, Fig. 1 von der Seite, 
Fig. 2 mit der hinteren Fläche, Big. 3 von oben. Das Ein: 
ſpannen der Stereotyp: Platte gefchieht zwifchen den gezähnel« 
ten Kanten dünner Baden oder Leiften, welche nach der Größe 
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der Platte ſich mehr oder weniger auseinander ſtellen oder jede 
mittelſt ihrer Führungsſchraube auf der äußeren Fläche der 
Scheibe verſchieben. Mit der letzteren erſcheint A in Fig. 9, 
und auf ihr, aber noch nicht feſt, ſondern wie man annehmen 
kann, bloß darauf liegend die Leiſten an ihren langen geraden, 
einander zugekehrten Kanten mit den Zaͤhnchen verſehen, und 
mit £ g bezeichnet. Ebenſo findet man fie, aber ſchon am ih⸗ 
rem Bewegungs Mechanismus, in ig. 1, umd, ohne Bezeich- 
nung, punftirt in Big. 2 und 8; bie in Fig. 1, 2, 9 oben 
ftehende auch bei £ Fig. 3. Die zu ihrer Verfchiebung nöthis 
gen Fleineren Beftandtheile, fchon gehörig auf der Hinterfeite 
angebracht, fieht man fowohl in den Hauptfiguren, als 
auch an der wiederholt Fig. 8 dargeftellten Rüdfeite von A, - 
und detaillirt in Fig. 6, 7, 11, 12. Sn Big. 8 find fie am 
Teichteften zu erfennen und zu überfehen. Als die wichtigften 
fann man die mit 7 und 8 bezeichneten eifernen Bogen, ſammt 
- den jedem einzeln zugehörigen langen dünneren Bührungsfchrau« 
ben in der Mitte der Scheibe A nur rund drehbar gelagert, 
anfehen. Unter fich gleich, zeigt Fig. 12 eine davon abgefon- 
dert. Sie bat, in bdiefer Stellung, oben eine fegelförmige 
Spige, unten einen vieredigen Kopf zum Aufſtecken eines 
Schläffels, mit dem fie, wenn es nöthig, gedreht wird. Auf 
diefen Kopf folgt ein runder Hals, und endlich, unmittelbar 
vor den Gewinden, ein etwas größerer Anfag. Mit der Spige 
geht fie in eine trichterförmige Vertiefung am äußern Umfang 
von 28, Fig. 8, 105 der Hals paßt in den auf A mit zwei 
@eitenfchrauben befeftigten Kloben (9 oder 9 Fig. 8, 2, 1), 
über welchen oben der vierecfige Zapfen hinaus: unten Dagegen 
dad Scheibchen nähft dem Hals anfteht. Vermöge diefer La⸗ 
geruug, bleiben die Schrauben nach der Länge unbeweglich, 
wohl aber fann man fie mit einen auf dad Viereck geſteckten 
Schlüffel drehen. Durch diefe Drehung aber wird ihre ſogleich 
näher zu betrachtende Mutter in gerader Richtung fortger 
fhoben. Dabei fommen die eifernen Bogen mit ihren Tangen 
Schenkeln in Betrachtung. Der mit 7 unterfchiedene, in Fig. 
8 (auch Fig. I, 2, 8) einzeln Fig. 6, von der Seite Fig. 11, 
ift weiter ald der anderen, 8; die Schenfeln an beiden haben 
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gleiche Länge. In eine WVerftärfung am böchften Theile des 
Bogens ift die Mutter für feine lange Schraube eingefchnitten 5 
diefe daher wird den Bogen in gerader Linie gegen 28, oder in 
verfehrter Richtung gegen 9° Hin fortführen, und dasjenige, was 
mit ihm in Verbindung fteht, diefe Bewegung theilen. Eine 
ſolche Verbindung bat aber der Bogen 7 mit der Leifte oder dem 
Baden g,. der Fleinere 8, dagegen mit f, fo daß einer oder der 
andere, wenn die Schraube gedreht und die Mutter am Bogen 
gefchoben wird, ebenfalls fortrüden muß. Man benige zur 
Einficht in diefen Vorgang und für die unmittelbar ihn moch bes 
treffenden Erklärungen hauptfählich die Fig. 8, und zur Vers 
gleihung Big. 9. Etwas fpäter thut es fich don felbft dar, 
daß. die Baden nicht mehr viel dem Mittelpunfkte (dem hohlen 
Anfag 28 Fig. 8) näher gebracht werden können, als in den 
Abbildungen, wohl aber find fie bedeutend von einander zu rüden, 
um eine große abzudrebende Platte zwifchen ihre gezahnten Kan- 
ten einzulegen. Man denke fich nun, ed werde die Schraube von 
9° durch den, auf den über diefen Kloben vorftehenden Zapfen 
aufzuftefenden Schlüffel in folcher Richtung gedreht, daß ihre 
Mutter am Bogen (die Lage der Figur berücfichtigt) an ihr her⸗ 
unter geht: fo gefchieht dadfelbe mit dem Bogen und dem daran ' 
auf bald anzugebende Art befeftigten Baden (g), und zwar fo 
Iange, bis die innere Krümmung des Bogens, eigentlich die 
Mutter dafeldft, dem Anfag 28 fehr nahe kommt und fait an- 
ſteht. Ganz ähnliches kann auch mit dem zweiten Fleineren Bo: 
gen und feinem Baden (f) gefchehen, und hierdurch ein fehr 
weiter Abitand beider Baden von einander erhalten werden. 
Beiläufig macht man fogleich aufmerffam, daß die erwähnten 
und überhaupt alle Bewegungen der Baden überhaupt, von ein: 
ander unabhängig erfolgen, es alfo nicht geboten ift, jedem die 
gleihe Entfernung vom Mittelpunfte der Scheibe A zu geben ; 
daß ed aber wohl dadurd möglich wird, zwifchen ihnen, wenn 
es⸗ zufagt, die Arbeit auch außer dem Mittel, oder erzentrifch, 
einzufpannen. Wir fehren nun zum vorher erflärten und veraus⸗ 
gefegten höchſten Grade des audeinander-Rüdensd der Baden 
wieder zurüd. Um dahin zu kommen (nämlich die Bogen nahe 
au 28), mülfen ein Theil der Schenkel von 8, unter dem Bogen 
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7 weggegangen und ſich unter ihm durchgeſchoben Haben, 7 muß 
daher um fo viel höher liegen ald 8. In Fig. 11 bezeichnet 
die fenfrechte punftirte Doppellinle die Dicke der Scheibe A. Un: 
mittelbar auf ihrer Hinterfläche liege der Bogen 8 mit feinen 
Schenfeln; unter dem anderen aber fowohl an der höchſten 
Stelle, wo die Mutter für. die Führungsſchraube eingefchnitten 
ift, ein bis auf A reichender Anfag, fo wie unter jedem Ende der 
Schenkel ein befonderes, eben fo hohes Klögchen. Hierdurch er 
hält 7 eine falche Stellung, daß die Schenfel von 8 unter den 
Bogen von 7 fich fchieben Fönnen. Jene von 7, da fie weiter 
auseinander ftehen, hindert der Bogen von 8 ohnedieß nicht im 
gerinften an ihrer Längen-Bewegung. Mit der Entfernung der 
beiderfeitigen Schenkel ſtimmen weiterd die bisher noch uners 
wähnt gebliebenen ganz durch A gehenden offenen, in Fig. 9 
am beften, aber auch in Big. 8 und 2 noch wahrnembaren offe: 
nen Schlige überein. Doch find fie etwas fchmäler ald jene. An 
jedem ihrer Enden tragen fie, nad) Fig. 8, abermals Klöschen, 
welche fowohl der Dicke ald der Breite nach den gleichnamigen 
Dimenfionen der Spalten durch A entfprechen. Jedes Klögchen 
ift durch zwei Schrauben an dem Schenkel befeftigt, wie Big. 11 
durd die Punftirung ausweifet, und deren verfenfte Köpfe auf 
der Hinterfeite auch Fig. 8 bemerken läßt. An Fig. 11 kann 
man ferner noch fehen, daß die Enden diefer Schrauben über 
die Außenfläche von A hinausſtehen. Mit diefen treffen fie in 
die durch die Baden fund g gefchnittenen Muttern, und verbins 
den ſonach diefe Baden mit den hinteren Theilen und den Schens 
Fein der zwei verfchiebbaren Bogen. Zur größeren Feftigfeit geht 
von außen zwifchen diefen Muttern noch eine dritte Oeffnung 
für eine verfenfte Schraube durch fund g Fig. 9, welche ihre 
Mutter gleihfalis in den Klögchen an den Schenfeln Hat. Die 
Vergleihung der bieher gehörigen ſchon angeführten Abbilduns 
gen, wied zum vollen Verfiändniß der ganzen Einrichtung füh— 
ren, fo wie nach dem Geſagten die Art ded Einfpannens ber 
abzudrehenden Platten nunmehr völlig klar fein dürfte. 

Wie die Scheibe A mit der Drebbanf. Spindel in Wer: 
bindung ſteht, nämlich durch das Gewinde bei 24 Figur 27, 
wurde bereitö Seite 108 berührt, Diefe Stelle der Spindelfann 
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übrigens nebft der duferen, die noch zur Anbringung anderer, 
Butter benügbaren, inneren oder Muttergewinde haben, um 
Körner oder Pinnen zu andern Dreharbeiten dafelbft einzu⸗ 
ſchrauben; in welchen Fällen ſogar die große Scheibe (A) mei- 
ſtens nicht einmal abgefchraubt zu werden braucht. Wäre die 
Drehbanf jedody ausfchliegend nur für Stereotypen oder flache 
Platten überhaupt beftimmt: fo ift es räthlich, die Scheibe A 
gar micht aufzufchrauben, fondern den Kopf bei 24 glatt zu 
Iaffen, die Scheibe einfach aber genau paffend aufzufteden und 
burch einen quer durch 28 Figur 10, und den glatten Kopf 
gehenden Keil zu befeftigen. Ueberhaupt aber muß man das 
Abnehmen und wieder Auffteden fo felten als nur immer mög- 
lich wiederholen, und am beften diefen Wechfel ganz vermeiden. 
Dan iſt nämlich nie ficher, daß folche abgenommene Stücke, beſon⸗ 
derö wie hier eine große, ebene Bläche, dann ganz vollfommen fo 
rihtig rund laufen, wie es nöthig wäre. Selbſt die, übrigens 
ſehr fchägbaren Kegel-Anfäge (m. ſ. im IV. Bande diefes Wer: 
kes, ©. 865 und 373) bringen bei großen Slächen nicht immer 
den gewünfchten Erfolg zuwege. Man muß deßwegen beim 
erneuerten Anbringen der Scheibe auf der Spindel erft die _ 
Ueberzengung erhalten, ob der Spindel:Auffag, und zwar der 
Außenfläche nach, wieder völlig rund oder flach Täuft, welches 
am Leichteften durch Anhalten einer flumpfeu Spige auf ver- 
fhiedenen Stellen der Fläche gefchieht, und wobei fich Unregel- 
mäßigfeiten ſogleich verrathen. Findet man diefed, fo muß eine 
Correftur- vorgenommen und der Spindelftod (die Platte mit 
dem Doden a b) fo lange verfuchsweife nad) beiden Seiten et⸗ 
was gerüct, oder Durch Unterlegen von dünnen Blechftreifen an ver: 
[hiedenen Stellen erhöht werden, bis die Scheibe vorne ohne 
ale Schwankungen genau rund laͤuft. Solche Eorrefturen und 
felbft auch fogleic Anfangs das Centriren der Spindel wenig: 
fiend nach beiden Seiten, erleichtert eine eigene einfache Zufaß: 
Vorrichtung, welche Figur 4 (das Ende der Wangen im Grund» 
riffe und von der ſchmalen Hinterfeite), erläutert. Es find an 
T zwei eiferne Winfelftüde, 29, 30 feftgefchraubt, durch deren 
freiftehende Arme wagrechte Muttern gehen, für innen zugeruns 
dete, außen mit Köpfen zur genauen Umdrehung auf Feine Ab⸗ 
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ſtaͤnde verſehene Schrauben ; die überdieß noch auf der aͤußern 
Fläche der Winfel Stellmuttern haben fönnen. Berner wird 
der untere Anfag 1’ Figur 28 um fo viel länger, daß er noch 
über T binaudfteht, und zwar fo weit, daß die abgerundeten 
Enden der erfigedachten Schrauben feine Seitenflächen erreichen, 
und auf fie drüden können. “Dabei verfteht ed fih, daß dies 
fer Anfaß nicht völlig genau oder fireng in die Spalte zwifchen 
der Bahn paſſen darf, und daß auch von dem vorderen Anſatz 

’ 2 Figur 28 daſſelbe in fo ferne gilt, ald ex ſich innerhalb der 
Spalte um etwad weniged muß wenden lajfen. Man fommt 
am einfachften zum Ziel durch eine geringe Abrundung ſei 
ner langen Seitenflaͤchen, wodurch fie etwas conver ausfallen. 
Durch wechfelweifes vorfichtiges Anziehen und Nachlaſſen der 
beiden Stellfchrauben an den Winfeln 29 und 80,.che noch 
die Mutter 3‘ Figur 1 ganz feit gefchlojfen ift, erreicht man 
den Zwed, die Scheibe A in die gehörige Lage, und zum Rund: 
laufen zu bringen, wobei freilicy öfters das Unterlegen des 
Spindelftodes oder der Grundplatte von a b mit zu Hülfe ges 
nommen werden muß. 

Der Support S, Fig. 1, 2, 3, mit Beigabe der Einzelns 
Abbildungen, Fig. 22 — 26, in der Hauptfache, jedoch nicht 
ohne manche Abweichungen, fo conftruirt, wie bei den meiften 
neueren Drebbänken, befteht aus einer ziemlihen Anzahl Thei: 
len, die größeren wieder von Bußeifen, und zerfällt in zwei 

- Hälften oder Vorrichtungen, nämlich das Untertheil mit dem 
ihm zugehörigen Schieber, und das obere, welches den zweiten 
oder Kreuz⸗-⸗Schieber und den Meißel oder Drebftahl, w Figur 
1, 2, 3 trägt. Es ſcheint angemeflen, die nähere Erflärung 
mit dem Untertheil, und zwar mit jenem Stück zu beginnen, 
auf-dem die fämmtlichen -Beftandtheile ruhen, und welches da: 
ber rücficdytlich feines unterften, unmittelbar auf der Bahn 
der Drehbanf fiehenden und auf ihr der Länge nach verfchieb 
baren Körpers, die Grundlage oder Baſis des Ganzen abgibt. 

Diefen Körper, ce Fig. 1, 2, 3, ftellt für fih allein die 
Fig. 22 vor, welche aber wieder aus bier verfchiedenen Anfich- 
ten beſteht; nämlich (die lange und größte Zeichnung) dem 
Grundriſſe, neben ihm die Seiten-Anficht, dann unter den er⸗ 
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fiern eine, und zwar die vordere aufrechte Seite, endlich oben 
die entgegengefebte hintere, jedoch, um die Uebereinftimmung 
mit den beiden darunter befindlichen zu. erhalten, umgekehrt 
oder geſtürzt. Mit der, am beiten aus dem Grundriffe und 
der Seiten» Anficht erfennbaren Bodenplatte liegt dad Ganze 
quer über der Drehbank-Bahn, auf ihre der Länge nach vers 
fhiebbar, aber auch an jeder Stelle zu befeftigen. Zu diefem 
Ende geht von ihrer untern Flaͤche ein in Beziehung auf den 
Grundriß nad) deifen Breite geftellter Anfag c’ aus, welcher in 
die ofterwähnte Tange Schlige der Wangen einpaßt, und in der 
Mitte, fo wie die Platte felbft, ein rundes Loch zur Anbringung 
eined Klögchend mit Schraube, gleich Fig. 5 hat, für eine fech6- 
eckige, bei z Fig. 1 erfcheinende Mutter. Diefe, gehörig ange: 
zogen, hält den ganzen Support auf der Bahn, wo man es haben 
will, feit, und die in Big. 1 punftirt ergänzte Einrichtung wirft 
alfo ebenfo, wie die an der Spindel» Dode und wie die Mutter 
3° dafelbft (Fig. 1). Vermöge eben derfelben Anordnung ift 
jedoch c, alfo auch der ganze Support wohl, wie gefagt, in der 
Länge der Bahn zu verfchieben, doch aber nicht drehbar, auf 
welch‘ letztern Umſtand man befonderd aufmerffam macht. — 
Von der Grundplatte erheben fich auf c die beiden- langen eins 
ander gleichen Seitenwände vorne und rüdwärtd durch die Furs 
jen, aber nicht bis auf die Platte reichenden, verbunden. Es 
gebt ſonach innerhalb diefer vier Wände eine Deffnung ganz 
durch, und die zwei Tangen fchließen ſich an die Platte, wie die 
Seitens Anficht (zum Theil auch c Fig. 1) zeigt, mittelft einer 
untern Abfhrägung an. Der Theil dieſes rahmenartigen laͤngli⸗ 
chen Viereckes iſt daher, ſo weit er über die Grundplatte hinausragt, 
durch und durch offen. Dieß erleichtert das Einbringen eines 
beſondern Schlüſſels, um die Mutter z, Figur 1 zu öffnen oder 
zu fohließen. — In der Mitte von c liegt die Leitfchraube m, 
Big. 8, 23, fo am ihren beiden Enden gelagert, daß fie an ber 
Kurbel m’ Figur 1,2, 3, nur allein rund zu drehen ift. Ihr 
dünner abgeſetzter Endzapfen laͤuft dabei in einem runden Loche 
ber Hinterwand von co, in der vorderen, ihr Hald und die runde 
Scheibe vor demfelben in einer für fie paffende Erweiterung der 
Außenfläche verfenft: fo daß demnach nur der lange vieredige 
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Zapfen p Fig. 28 frei hinausſteht. Die Spindel wird hier ge: 
fperrt, d. h. an jeder Verſchiebung verhindert, dur eine mit 
zwei verfenften Schrauben befefligte Tängliche Platte, in der 
Mitte mit einer runden Deffnung, über welche der Zapfen p Fig. 
23 ebenfall® Hinausfteht, und wofelbft endlich die Hülfe der Kur: 
bel m’ aufſteckt. Man vergleiche Fig. 1, wo auf c die mit ihren 
beiden Schrauben befeftigte, eben erwähnte Platte, fowie in ber 
Worderanficht der Big. 22 die Muttern für die Schrauben, und 
die mittlere Oeffnung zwifchen ihnen vorfommen. — An den 
langen Wänden von c bemerfe man ferner die von der oberſten 
Kante nach unten abgefchrägten Bortfäge oder Leiſten, in 
der ganzen Länge jeder diefer Wände, Der oberſte Rand von 
c ift etwas vorne fowohl als rückwaͤrts vertieft abgefeht; Die 
langen übrigbleibenden geraden Flächen, in Verbindung mit den 
an fie fchließenden äußeren fchrägen, oder den erfigedachten 
Leiften, geben die Bahn für den auf ihnen in gerader Richtung 
durch die Umdrehung der Leitfchraube m zu bewegenden erften 
oder unteren Schieber s, Fig. 1, 3, 24, den wir fogleich näher 
betrachten wollen. Die fleinen Kreife auf der Worder- und 
Hinterwand ded Grundriffes von c, Fig. 3 und 24, bedeuten 
Löchelhen zum zeitweifen Einlaffen von Oehl, damit die Leit: 
fpindel m in ihren dortigen Lagern nicht troden geht. 

Den fo eben genannten unteren Schieber s, zeigt Fig. 1 von 
der Kante, Fig. 3 mit einem fleinen unbededt bleibenden Theile 
der oberen Släche, Big. 24 aber für ſich allein, und zwar noch⸗ 
mal mit der Kante oder in der vorbern Endanficht, ferner unber 
deckt von oben, dann noch umgefehrt von innen oder von unten. 
Er paßt mit feinen, einwärtd abgefchrägten nach abwärts ſich 
erftrecfenden Seitenflähen auf und an die vorher befchriebene 
Bahn von c. Auf der fohrägen innern Fläche findet man eine 
durch die doppelte Linie ausgedrückte dünne Zulegefchiene durch 
drei Schrauben einwärtd zu ftellen, wenn eine Abnüßung bei 
längern Gebraud vorkommen follte. Der Kopf der einen dies 
fer Schrauben erfcheint in Fig. 1 und der oberften Zeichnung 
der ig. 24; von allen dreien, jedoch wegen der fchrägen Stel— 
fung nur wenig bemerkbar, im Grundriffe; fehe deutlich aber 
in der unterflien Abbildung. Die innere Släche diefes Schies 
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berd trägt ferner die Mutter s’ der Bührungsfchraube m. Die 
Mutter, befeftigt durch gwei verfenfte Schrauben, deren Köpfe auf 
der obern Anficht der Fig. 24, innerhalb des die Mutter ans 
deutenden punftirten Viereckes, fogleich ind Auge fallen, ift 
zweitheilig und ihre untere Hälfte durch vier Schrauben mit 
der oberen verbunden. Diefe Hälfte ift in der umgefehrten 
Anfiht des Schiebers, der Iepten von Fig. 24, abgenommen, 
fo daß der an s befeftigte Theil der Mutter unbededit bleibt. 
So auf die Bahn gebracht, erreicht die Mutter gerade die ſchon 
in e gelagerte Reitfchraube m; wornach die fehlende Hälfte ans 
gebracht, die Schraube m in ſolchen Stand fegt, daß fie bei 
ihrer Umdrehung dem Schieber s die verlangte Bewegung Tängs 
der Bahn ertheilt. — Auf dem Grundriffe der Fig. 24 bemerft 
man ferner drei in einer Reihe unter einander flehende Kreife. 
Zwei davon bedeuten aufrechte in die Fläche felbit feſt ein- 
gefchraubte, am obern Ende wieder mit Gewinden verfehene 
ftarfe Stifte, einer bei 1, der andere ihm gegenüber in gleicher 
Entfernung vom Rande; der mittlere, etwas größere, aber, ift 
ein in s gefchnitteneds Muttergewinde, zu einem bald anzuges 
benden Zwede. 

Dem Untertheil c in vieler Beziehung ähnlich, folgt nun 
das Obertheil i; Big. 1 von der Seite, ebenfo Fig. 25, ferner 
dafelbft im Grundriffe wie in Fig. 8, uud mit den beiden End- 
anfichten. Diefes Stück, weldes die Bahn für den oberen 
oder Kreuzfchieber darbietet, bedarf in diefer Beziehung Feiner 
weitläufigen Befchreibung, weil es, mit feinen zwei langen und 
zwei kurzen Wänden, den fchrägen Teiften, und der in den Wän: 
den gelagerten, an der Kurbel n’, Big. 1, 8 drehbaren Füh— 
rungöfchraube n, Fig. 3, die geringere Größe abgerechnet, ganz 
mit dem Untertheil übereinftimmt. Aber am Boden tritt ein 
bedeutender Unterfchied ein. Zwar ftehen die langen Wände 
rückwaͤrts auch frei über ihn hinaus, aber an ihnen und zwar 
unten geht er in der Geftalt von bogenförmigen Flaͤchen fort ; 
wie zunächft der Grundriß in Fig. 8 und 25, verglichen mit 
den andern Anfichten, zu erfennen gibt, und zugleich, daß beide 
diefe runden Flächen gefrümmte, vom Mittelpunkte aud gezo- 
gene Ducchbrehungen haben. In der Mitte befigt der Boden 
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ſelbſt ein einfaches rundes Loch. Auf die Oberfläche von 8, Fig. 
1, 3, 24 gebracht, treffen die bogenförmigen Durchbrechungen 
auf die flarfen Stifte (wie l Fig. 1, 3, 24), fo wie die mittlere 
Durchbohrung des Bodens auf die in der Mitte von ‚s einges 
fchnittene Schraubenmutter. Sie gehört für eine flarfe Schraube, 
‘fo wie die Oeffnung im Boden von i zur Aufnahme eined glat- 
ten Schaftes; wornach der darüber befindliche fechdedige Kopf 
auf der Oberfläche des Bodens bleibt, und daher diefe Schraube, 
gehörig angezogen, i mit s verbindet. Doch genügt dieß noch 
‚nicht, fondern es find für die oberen Enden der Stifte auf s 
Muttern vorhanden, wovon die vordere bei l, Sig. 1 und 3, 
beide zugleich aber in der Tegtern Figur erſcheinen. Sind diefe 
Muttern etwas gelüftet, fo fann man i auf feiner Unterlage s 
um den Schaft der mittlern Schraube, nach einer oder der ans» 
dern Seite um fo viel wenden, als es die Bogen-Ausfchnitte ge- 
flatten. Durch Anziehen der Muttern dagegen verharrt i in 
jeder ihm gegebenen Lage wieder unbeweglih,. 

Der obere oder Kreuzfchieber r, Fig. 1, 3, Fig. 26 von zz 
Seite, von vorne, im Grundriffe und umgewendet mit der untern 
Flaͤche, bedarf in Hinficht feiner Befchaffenheit überhaupt, feiner 
Lage auf der Bahn von i, die fich mit der untern nach einem 
rechten Winfel kreuzt, ferner der Bähigfeit nach, durch die Um: 
drebung der Schraube n, Fig. 3 mit Hülfe der Kurbel n’ Figur 
1, 8, endlich feiner in Big. 26 von drei Seiten erfcheinenden zweis 
theiligen Mutter, Peiner eigenen Erflärung. Weſentlich ift aber 
der Umftand, daß der Drehſtahl w, ald Hauptzweck des ganzen 
Supported, auf r liegt, und in der ihm gegebenen Lage fefthält. 
Dazu dienen vier runde, fenfrecht flehende, in die Oberfläche von 
r eingefchraubte und felbft wieder mit Gewinden verfehene Stüz- 
jen, oo’ und xx’, Fig. 1, 8, 26. Auf jedes Paar paßt eine 
ziemlich ftarfe Eifenfchiene mitteljt runder Löcher zum Durchgange 
der oberen Zeile der Stügen, auf die Schienen felbft aber wirken 
fechöedige mit einem eigenen Schlüffel zu bewegende Muttern, 
welche die Schienen nieder» und den Stahl hiemit feft einge: 
fpannt Halten. In Fig. 1 und 8 find die Schienen nebit den 

Muttern bereit an ihrem gehörigen Pla. 
Der Drehſtahl kann eine verfohiedene Form haben, wie dieß 
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auch bei den gewöhnlichen im Support zu gebrauchenden vor 
lommt. (Bd. IV. ©. 898 u. f.) Der bei w Big. 1, 3, abge» 
bildete, ift vorne aufgebagen, von beiden Seiten mit einer in eine 
Spige zufammenlaufenden fchrägen Facette zugefihärft, und 
diefe auch von innen meflerartig und vertieft, fo daß oben feine, 
von der Spike ausgehende Schneiden entftehen. Er nimmt nach 
biefer Einrichtung fehr zarte Späne ab, verträgt aber, ohne feine 
Form einzubüßen, ofted Nachfchleifen nicht. Da man es hier 
Übrigens mit einer minder harten Metall: Rompofition zu than 
bat: fo find auch andre Meißel recht gut anwendbar, felbft breitere 
mit gerader oder fchräger Schneide, nach Art der Stech⸗ und 
Balleiſen bei Holzarbeiten. Ä 

Die Bewegungen, deren der Support und beziehnngöweife 
auch der Stahl, fähig iſt, find nun, aus feiner jagt volftändig 
gegebenen Befchreibung folgende: 1) die VWerfchiebung des Ganzen 
nach der Laͤnge der Wangen. 2) Das vors zurüd: und auch fhief- 
Stellen des Stahles allein durch Abänderung feiner Lage unter 
den Schienen. 8) Dad Vor: oder Zurüditellen des Stahles 
durch den unteren Schieber an der Kurbeln’, das erftere dann 
immer nothwendig, wenn der Stahl allmälig tiefer eingreifen 
und mehr von der eingefpannten Platte wegnehmen foll. 4) Vor⸗ 
züglih aber die Bewegung ded Stahles in der Richtung des 
Durchmefferd der Scheibe A, wodurd Die ganze Fläche der 
Arbeit übergangen und abgedreht wird. Man- bedient fih dazu 
der Kurbel m’! und der Leitung des untern Schiebers durch 
die Schraube m. 5) Die Wendnng des Stahled dur das 
Drehen des. Kreusfchiebers x nach der einen oder andern Seite; 
zunähft um für fchräge Schneiden die befte Art ihres Ans 
greifens Teicht zu finden. 6) Der Gebrauch ded Supportes, in: 
foferne nicht ſowohl Stereotypen, ald andere Arbeiten, z. ®. 
ein Cylinder oder dergl. abzudrehen wären. Der Stahl muß 
dann längs der in Umdrehung befindlichen Arbeit laugſam 
fortrüden, alfo gegen ihre Achfe unter rechten Winkel wirfen, 
und hierzu eine andere Lage erhalten, daher ftatt wie jept, nad 
. der Länge der Drebbanf, die entgegengefegte Lage erhalten. 
Man erreicht feine Befeftigung in dieſer Stellung dadurd, daß 
man die beiden Schienen abnimmt, und auf den ſchon in der 
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befagten Richtung auf dem oberen Schieber r befindlichen Stahl, 
die jegt (Big..3) von o nad 0‘ reichende Schiene, nad o x⸗ 
bringt, die andere aber von x nad x’ umlegt, und fie durd 
das Anziehen der dortigen Schraubenmuttern wieder befeftigt. 
Der Schieber r und die Kurbel n’ in Thätigfeit verfeßt, wird 
dann fammt dem Stahl die verlangte Bewegung auf i Tängs 
des abzjudrehenden Cylinders vollbringen, 

Zum Einfpanten einer ſolchen und vieler andrer Arbeiten 
ift jedoch der Reitflod, den man für die Ötereotypen allein 
gar nicht braucht, fo wie eine Pinne oder ein Körner an der 
Epindel, eine nicht entbehrlihe Zuthat, und ein wefentlicher 
Beſtandtheil der Drebbanf felbft. Deßhalb wurde jener auch in 
den Fignren 1 und 3 bei X mit aufgenommen: Er bat die 
Einrihtung, die man ihm bei neueren eifernen Drebbänfen 
überhaupt zu geben pflegt, und foll nun dem Wefentlichen nad 
erflärt werben. 

Seine Bafis iſt gine laͤnglich vieredige Platte, wie jene 
ded Spindeljtodes, eben mit untern Anfägen (gleich 1’ 2’ Fig. 
28) und der gleichen Befeitigungsart, durd cin Klögchen 
(Fig. 5) und die Mutter bei h Sig. 1. Hierdurch befommt der 
Reitſtock die Fähigkeit in der Fänge det Bahn fi zu ver: 
fehieben und beliebig wieder (durch h) feft zu fliehen. Bon der 
Platte gehen zwei oben verjüngte Stützen aus (die hintere mit 
einer inwendigen Rippe, 31 Big. 1), welde den Cplinder t 
Fig. 1, 2, tragen. Die bisher namhaft gemachten Stüde find 
von Eifen und in Einem gegoffen. In einer genauen Bohrung 
von t ſteckt fleißig pallend der mafjive dünnere Eylinder u u, vorn 
mit Mutter Gewinden, um wie jegt einen Körner, Oder aber 
eine Pinne einfchrauben zu können. Auf den Cylinder au trifft 
mitteljt eines untergelegten Klögchens das Ende der jtarfen, mit 
dem durch feinen Kopf gehenden Hebel oder Schlüffel umzu— 
drehenden Schraube tr’, durch welche man u u in einer gewählten 
Stellung unbeweglich erhalten fann. Der Cylinder uu ill, 
auch abgefehen von der Stellfchraude, nicht drehbar, wohl aber 
der Länge nach vor oder zurück zu fchieben, und zwar durch fol: 
gende Einrichtung. Die ſtarke aber nicht breite Platte, j, mit 
dem bintern Ende von u bleibend verbunden, gebt fenfrecht ab: 
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wärts, wo an ihr, gleihlaufend mit u t, das runde Stängelchen, 
32 Fig. 1, ebenfalld ganz fehl, angebracht ifl. Es geht durch 
eine dazu geeignete runde Deffnung der hinteren Stüße und 
ihrer mittleren Rippe, 31, welche zu beiden Seiten des Loches 
gerundete, zur Verftärfung dienliche äußere Vorfprünge befigt. 
Diefed Stängelchen verhindert ſchon an und für fich jede andere 
Bewegung des Cylinders u, außer der geradlinigen. Zur Her- 
vorbringung diefer aber gehört die Führungsfchraube 33 Fig. 1, 
deren Mutter auf ähnliche Art, wie das Loch für 32, durch die 
hintere Stüge und deren Rippe 31 geht. Vor der Schiene j hat 
diefe Schraube einen fcheibenförmigen Anfag, von da geht fie 
mit einem dünneren glatten Hals durch j und findet dann, auf 
ein Viereck paſſend, den Kranz v mit dem Griffe v/, an welchem 
man die Schraube 38 in Umdrehung verfegt. Außen iſt endlich 
eine Mutter angebracht, welche dad Losgehen von v verhindert, 
fo daß dadurd ein Lager für die Spindel 33 entiteht. Manfann ° 
fie daher in ihrer Mutter durch die hintere Stütze binein » oder 
herausſchrauben, wobei fie u und 82 in gerader Richtung mit fi 
nimmt. 

Nach der nun vollendeten Befchreibung diefer Drebbanf 
fann die Frage unterfucht werden, ob fie oder eine ähnliche zu 
der in Rede ftehenden Bearbeitung der Stereotypen, den vorauds 
gegangenen Hobelmafchinen vorzuziehen fei, oder umgekehrt? Ein 
ganz beflimmtes Urtheil ift micht Teicht, obwohl beiderlei Vor— 
richtungen in wirflichem Gebrauche fich befinden. Die Hobel: 
mafchinen wirfen bei dem Umſtande, daß eine größere Anzahl 
Platten zugleich aufgefpannt werden fönnen, offenbar fehneller, 
und um fo mehr, da man beim Abdrehen, befonders [hwächerer 
Platten, die Arbeit nicht übertreiben, und zu flarfe Spaͤne mit 
einem Male wegnehmen darf, weil dann die Platten fich fehr 
leicht Frümmen und verziehen, an verfhiedenen Stellen ungleiche 
Dide erhalten und manchmal ganz unbrauchbar werden. Da» 
gegen bat die Drebbanf den Vorzug, daß fie auch zu andern 
Arbeiten, wie fie in einer Schriftgießerei fehr häufig vorkommen, 
Anwendung findet, während die Hobelmafchinen Faum eine, diefem 
Gefchäfte entfprechende anderweitige Art des Gebrauches zulajlen. 

Als Seitenftüd zu der vorhergehenden Drebbanf bat man 
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auf Tafel 440 noch! ein zweites Mufter aufgenommen, nämlich 
die fogenannte amerifanifche Stereotypen:Drehbant, welche biäher 
noch nirgends genügend befchrieben, und hier erft, mit den nöthigen 
Abänderungen einer regelrechten Ausführung, vorfommt. Sie ift 
allein anf das Abdrehen der Stereotypen befchränft, und taugt 
faum zu andern Dreharbeiten, nimmt aber fehr wenig Raum 
ein, und. ihre Handhabung ijt in fo ferne fehr leicht, als fie ihre 
Bewegung nicht durch einen Tritt erhält, deifen Behandlung von 
jemanden noch ungeübten erft gewohnt und erlernt werden muß. 

Figur 22 ftelle fie im Aufriffe vor, Figur 23 von der 
Hinterfeite; Figur 24 ift die vordere, oder eigentlich ein fenf- 
rechter Durchſchnitt nach der Linie, y d, wodurd B nebit den 
Enden von C und 1, 2, Figur 22 wegfallen, fo daß die dar 
binter liegenden Theile unbededt und frei erfcheinen. 

Die Wünde des Beitelles, fo wie die übrigen Beftandtheile 
faft durchaus von gegoffenem Eifen, find den beiden früher 
beſchriebenen Mafchinen infoferne aͤhnlich, als auch fie rüd: 
wärtd gleichfam Hohl, und außen ftarf durchbrochen, mit den 
gefrümmten Außenflähen unter rechtwinfligen Kanten zufam» 
menlaufen. Sie wurden mit A und B bezeichnet, und es er» 
belt aus ihrer Betrachtung noch Folgendes. Die dußern ld: 
hen find fo wie die ZwifcheneBogen mit ſchwachen erhöhten 
‚Reiten eingefaßt; die wirfliche Dicke zeigt die Punftirung in 
Figur 22 an, und überdieß fehr deutlih Figur 24 wo B mit 
der inneren Fläche erfcheint. Berner gehört noch Figur 25 
hieher, die obere Anficht dee nach der Linie a 6 Figur 23 durchs 
f[hnittenen unteren Theiles. Hier erfcheinen auch die demfelben 
angehörigen einwärtd und einander zugefehrten flachen. Sohlen 
mit den runden Löchern zur Anbringung von Schrauben, um 
die Mafchine an einen Fußboden zu befeftigen. A und B glei» 
hen fich völlig, die außen verfchraubten Stangen 1, 2, Figur 
22, 23, 24, vermehren die Beftigfeit des Geſtelles. 

Auf A und B liegt das dreifeitige Pridma C, mit feinen 
Enden in Auffisen mit den Wänden zugleich gegoffen, und je 
des durch drei Schrauben, die ihre Mutrern im Prisma felbft 
haben, vollends befeitigt. Die vieredigen Köpfe von zwei, durch 
die Dede von A eintretenden Schrauben findet man in Figur 
24; die über die obere Fläche der Wände binaufreichenden La: 
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ger find. aus Figur 22 und 23 zu entnehmen; in Iegterer 
Figur reicht der noch fihtbare erhöhte ſchraͤge Theil dieſes Bet- 
tes, bei 12, bis an die unterfie Kante von r. Figur 31 liefert 
noch die obere und innere Slähen:Anficht des bier in Betrach— 
tung fommenden Theiles von A oder B, mit dem erhöhten Bette 
für das Prisma und den Deffnungen zum Eintritte der befag- 
ten Schrauben. | 

Nah A figt auf dem Prisma C der Dodenträger g, 
Fig. 22. Nur rüdwärts unten ausgefhnitten, umfaßt er es 
fonft auf allen drei Seiten und it daran durch vier Schraus 
ben befeftigt; zwei davon, 3 und 4, gehen von unten in die Grund: 
flähe von C, zwei andere, neben d, treffen auf die Spike; 
fämmtliche haben die Muttergewinde im Prisma ſelbſt. Mit 
dieſem hohlen Theile machen die Doden, r,s, eineinziges Stück, 
welches abgefondert Figur 27 im Grundriffe, Figur 28 aufrecht, 
Figur 29 von vorne und Figur 30 von. hinten wieder gibt. Die 
Doden erheben fich beide in gleicher Weife vom hohlen Mittel» 
ftüd g, find aber gegen unten bin und auf beiden Slächen ber 
deutend verftärft. Die Oeffnungen für die Befefligungsfchraus 
ben findet man in den Figuren 27—30 punftirt angedeutet. 

Die Drebbanffpindel n hat vor der Dode s einen größern 
fheibenartigen Anfag, innerhalb s aber einen dDünneren Hals 
mit dem fie in dem dort vorhandenen Lager, gededt durch def: 
fen mit vier Schrauben befeftigtes Obertheil, 14, ohne Längen: 
Berfhiebung, laufen kann. Ihr Hinter-Ende Hält die Gegen: 
fhraube 7 Zigur 22, welche außer ihrer eignen durch die Hin— 
terdode r, noch außen eine befondere Stellmutter und den. be: 
fannten quer durchbohrten zylindrifhen Kopf hat. 

Ueber s hinaus verlängert trägt die Spindel dafelbft die 
große Scheibe D zum Auffpannen der abzudrehenden Platten. 
Die Einrichtung gleicht der fchon bei der vorigen Drebbanf bes 
fohriebenen, und die Hierzu gehörigen Theile wurden daher in - 
den Figuren 22, 23, 24 nicht mit abgebildet. 

Innerhalb der Doden ftedt auf n ganz feſt das Stirm- 
rad e, welches in ein anderes gleiches, d, auf einer befpudern 
Achſe eingreift. Dieſe nach rückwärts über die Docke vorftchend 
trägt das Eleinere Rad c, im Eingriffe mit dem größten, a 
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an deſſen Kurbel b die Bewegung des ſaͤmmtlichen Raͤderwer⸗ 
fed, der Spindel n und der Scheibe D, unmittelbare Hand: 
anlegung hervorbringt. 

Die Befefligungdart der Räder bedarf einiger Erläuterung. 

Jene innerhalb der Doden find auf ihren Wellen aufge 
- feilt, die Welle von e d aber von folgender Befchaffenheit. Die 
Doden r und s haben auf ihren nad vorne gefehrten Slächen 
ziemlich tiefe und große ovale Verfenfungen mit ebenem Grunde. 
Man fieht fie in Figur 22 und 28 punftirt, die von s in Fig. 
30 wieder punftirt, in Figur 29 aber ausgezogen. Der fleine 
Kreis in der Mitte bedeutet eine Schraubenmutter für die 
Schraube t Figur 22, welde am Boden der Vertiefung noch 
eine befondere Stellmutter erhält, außerhalb s aber eine Kegel« 
fpige, an welcher diefes Ende der Welle von d anläuft. Nächft 
und zum Theile fchon innerhalb der Wertiefung von r ftedt auf 
der Achfe ein kurzes Rohr mit einer Scheibe, durch einen feft 
einpaffenden Stift gehalten, in Sig. 22 als ein ganz Eleiner Kreis 
fihtbar. Die Scheibe an dem Rohr, welche am Grunde der 
Vertiefung in r liegt, gibt daher hier dad zweite Lager die: 
fer Achfe. Die Schraube bei t fann freilih nur nachgeftellt 
werden, wenn D nicht an der Drebbanffpindel fi befindet, 
weil man anders t nicht zufommen fönnte. Ein foldhes Nach: 
ftellen ift aber auch höchit felten nöthig, wenn man die fonifche 
Spipe diefer Schraube und die Vertiefung am Ende der Welle 
forgfältig eingeöhle erhält. Durch r geht fie mittelft eines 
einfachen glatten Loches; vor diefem hat fie einen Scheiben: 
Anfag und einen vieredfigen Schaft für das dafelbft aufzu: 
paffende, und mit einer Mutter feftzubaltende Rad c Figur 
22, 23. 

Dad Rad a Figur 22, 28, 24, von dem die Bewegung 
der übrigen und der Drebbanffpindel ausgeht, iſt auf feiner 
Achſe nicht feft, fondern rund drehbar. Zur Anbringung der 
legteren geht rücdwärts von der Dede r der Arm i Figur 24, 
27, 29, 30 aus, welcher diefe an feiner äußerften Rundung bes 
feftigte Achfe trägt. Sie hat rüdwärts, fo weit fie durch i 
geht, einen vieredigen Abfag, für ein Loch in i von gleicher 
Beftalt ; außer diefem eine Schraube und deren ſechseckige Mut- 
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ter. Außerhalb der Dide von i ift eine runde Scheibe vorhans 
den, mit welcher fie auf i auffigt, und folglid durch die erjt- 
erwähnte Mutter an i fet, mit ihrem runden, zur Auf- 
nahme des Rades beftimmten Theile, fo frei über i hinausſteht, 
wie man fie in Figur 22 und 28 ſieht. Das Rad (a Figur 
22, 23) fichert gegen das Herabfchieben ein Scheibchen und 
wieder eine fechsedige Mutter, die fich in den Figuren 22, 23, 
in der eritern mit 10 bezeichnet, bemerkbar macht. Die Kurz 
bel b Figur 22, 23, 24 von der ausdie Umdrehung der ganzen 
Raͤderverbindung bewerfftelligt wird, trägt an einem Ende den 
hölzernen Handgriff, das andere, cbenfalld abgebogen, fledt vier: 
eckig unter einem ScheibensAnfag durch eine der vier Radfpeis 
hen, und it auf deren Ruͤckſeite mit Beigabe eines Plättchens 
gut vernietet. Der in Figur 22, 23 fenfrecht ftehende Kurbel: 
arm bedarf einiger Entfernung von der Flaͤche des Rades, 
damit er. während der Umdrehung den Eingriffvon a inc nicht 
hindert. 

Der Support diefer Drebbanf hat zwar mit den neueren 
derartigen Vorrichtungen die analogen Beftandtheile bei gleicher 
Beftimmung, aber bezüglich einiger derfelben, eine eigenthüm: 
liche, höchft fonderbare Stellung. Als Grundlage dient ihm die 
oberjte, Iänglich vieredige Platte vineds das Prisma umfaffenden 
und auf demfelben der Länge nach verftelbaren. und wieder zu 
befejtigenden Schiebers, f, Figur 22, 24, und Figur 26 in drei 
Einzeln:Anfidhten, nämlich von oben, wo man eben nur die erft« 
erwähnte Patte zu fehen befommt, dann von vorne wie in Fis 
gur 24, und von der Seite gleich Figur 22. Seine ganz durch« 
gehende Deffnung entfpricht der Geſtalt des Prisma, nur if 
fie foviel weiter, um noch die in Figur 22 bemerfbare Zulage, - 
am Boden des Prisma aufzunehmen. Die Enden derfelben find 
wulftförmig abwärts gekehrt, und auf ihre Mitte kann die 
Schraube h Figur 22, 23 wirfen, wenn der Schieber an irgend 
einer Stelle des Prisma unbeweglich erhalten werden foll. Um 
die Mutter diefer Schraube mit einer größern Anzahl von Ge: 
winden, alfo länger und dauerhafter zu erhalten, hat der Bor 
den des Schiebers einen nach unten gerichteten pyramidalen 
Fortſatz. Nach dem Lüften der Schraube htann man belies 
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big verfchieben, wobei die Zulage, der vorſtehenden Wälfte we» 
gen, fi nicht von £ trennt, fondern der Längenbewegung folgt 
und mitgeht. Mon jeder Seitenwand des Schiebers gehen zwei 
ſchmale nah außen gefrümmte Stützen an die obere Platte, 
und gewähren ihr mehrere Feſtigkeit. Die Dberfläche dieſer 
Platte iſt etwas und in der Art vertieft, daß nur fchmale er- 
hoͤhte Leiſten übrig bleiben, welche die Vertiefung  gleichfam 
einrabmen. Dieß zeigt der Grundriß der Figur 26, fo wie die 
Punftirung auf den beiden darunter ſtehenden Anfichten. 

In diefe Vertiefung verfenft fi) mit einem heile ihrer 
Dicke wieder eine Platte, auf welder zwei ſenkrechte ſtark durch» 
brochene Wände die eigenthümkich in Form einer ſchiefen Flaͤche 
über. ihnen liegende Bahn des untern Supportſchiebers tragen. 
Die Verbindung dieſer aud Einem gegoſſenen Stücke mit der 
obern Platte von £ flellen drei Schrauben her, für welche man 
die Muttern ald Kreife auf dem Orundriffe Gig. 26, den Kopf 
der mittleren bei 9 Fig. 24) die zwei andern neben ihm, aber 
punfeirt, fieht. Der vorderfte zeigt ſich auch innerhalb der 
Wände 6, 8 in Fig. 22. Den ganzen Auffag felbft aber für 
fih allein, und fo ferne er ein zafammenbängender Guß ift, 
wiederholt ig. 32 in der Lage, die er in Big. 22 bat, woge⸗ 
gen der Aufrig Big. 33 mit Fig. 24 zufammenflimmt. Man 
ſieht die beiden fenfrechten Wände alfo in Fig. 22 und 32, 
die zur Rechten Big. 33 und 24, die Bahn felbfl, m, in allen 
vier fo eben genannten Abbildungen. Innerhalb ihrer langen 
mittleren Durchbrechung ift die Leitfpindel des unteren Schie⸗ 
bers, P, Big. 22, mit ihrer Kurbel p, Sig. 22, 28, 24, auf 
gleiche Weife gelagert, wie bei dem Support der erften Dreh⸗ 
bank, deſſen Beſchaffenheit man hier, als genau bekannt, vor⸗ 
ausſetzt. — Das Charakteriſtiſche dieſer Drehbank beſteht vor» 
züglich in der ſchiefen Lage dieſer Bahn m, welche beſonders 
in Fig. 24 ſehr auffaͤllt. Der naͤchſte Grund hiervon, ſcheint 
wohl die Beſorgniß zu fein, durch eine gewöhnliche wagrechte 
Bahn die Wände unter ihr, zum Machtbeile der Keftigkeit, in 
der ganzen Länge zu Hoch aufzubauen, und zu weit auf beiden 
Seiten über die eigentliche Baſis, nämlich das Prisma C (wenn 
eim folde® zur Aubringung der chern Theile Überhaupt gewählt 
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iſt), vorſtehen zu laſſen. Unficherer Stand, Zittern des Stah⸗ 
les beim Abdrehen, und Ungenauigfeit der Arbeit überhaupt, 
wären die nachtheiligen Folgen, denen durch die vorliegende Kon- 
firuftion allerdings begegnet ift. 

Diefe Bahn, auf beiden Längenfanten fchief nah unten 
abgefchrägt, nimmt in ihrer mittleren Durchbrechung die Mut: 
ter für die Schraube P auf, und dient zur Leitung des erften 
oder unteren- Schieber, von dem etwas weniges in Fig. 22 
bei u erfcheint, und ein Feiner Theil der Vorderfeite in Fig. 
24; bier namentlih die oben vortretenden fihrägen Anfäge, 
dann aber unten die vordere der beiden Leiften, mit denen 
dieſes Stück auf m gleitet, nebft den ganz Fleinen Schrauben 
für die innere Zulage auf diefer fohrägen Seitenwand der Bahn 
m. Der 'geränderte fheibenförmige Kopf v, Fig. 22, 24 ver 
tritt die Stelle einer Kurbel zur Umdrehung der Schraube, welche 
den oberen oder Kreuzfchieber führt... Etwas von diefer Leit: 
fhraube kommt in Fig. 22 innerhalb. u zum Vorſchein. Ihre 
Lagerung gleicht jener der erfien, P, mit ihr übers Kreuz liegen» 
den; der obere, mit ihr durch die Mutter im Zufammenhang fte: 
bende, und von ihrer Bewegung abhängige Schieber, ift in bei- 
den Figuren mit m bezeichnet. Detail: Abbildungen von diefen 
Stüden hat man für überflüffig gehalten, da fie mit den gleich» 
namigen der erften Drehbank, und überhaupt der meiſten neueren 
für Metall beſtimmten, übereinfommen. 

Die Oberfläche des Schiebers m bietet die Unterlage für 
den Drebftahl oder Zahn, der Feiner befondern Bezeichnung bes 
darf, da er ohnedieß fogleich ind Auge fällt. Auf n flehen zwei 
runde Stügen, oben mit Gewinden verfeben; auf ihnen fledt 
mittelft einfacher Löcher die ſtarke Eifenfchiene 5, unter ihr und 
auf n liegt der Stahl, welden fie, nachdem man ihm die gehd: 
tige Stellung gegeben hat, durch ſtarkes Anziehen der für einen 
befonders aufzufegenden Schlüffel beftimmten Schraubenmuttern 
an den Gewinden der Stüßen, nieders und unbeweglich fefthält. 

Bei diefer Drebbanf erfpart man freilich die Einübung zur 
Behandlung des font vorhandenen Zritted; dagegen aber muß man 
fi, und gewiß nicht ohne Mühe, daran gewöhnen, mit jeder 
Hand eine der Kurbeln, nämlich b und p, welche noch dazu ver« 
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ſchiedene Kraftanwendung, Richtung und Geſchwindigkeit ver— 
langen, gleichzeitig in Umdrehung zu verſetzen; oder aber es 
muß für jede Kurbel eine Perſon angeſtellt werden. Aus dieſen 
Gründen dürfte ſich dieſe Maſchine nicht zu auegebreiteter An? 
wendung empfehlen. 


c. Stereotypen-Unterlagen. 


Da die Stereotyp⸗Platten nach jeder Art der Verfertigung 
immer nur verhältnißmäßig dünn find, was denn auch wirflich 
des geringeren Metall-Gewichtes und Werthes wegen, in Bezie— 
bung längerer Aufbewahrung zu gelegenheitlidem Gebrauch 
einer größeren Zahl derfelben, ihmeneinen bedeutenden Vorzug im 
Vergleich mit einem ftehen bleibenden Letternfaß gibt: fo müffen 
fie aber, zum wirklichen Abdrud in der Prejfe auf die gewöhnliche 
Schrift oder Papierhöhe gebracht, eigene Unterlagen erhalten. 

Nach älterer Art: und auch jegt noch zur Noth gebraucht 
man hierzu hölzerne Klögchen, und befeftigt auf deren obere 
Fläche die Platte, eben fo wie abgeflatfchte Verjierungen und 
Vignetten mit Stiften oder feinen Nägeln. Vermoͤge der Natur 
des Holzes aber verändern ſich foldhe Unterlagen, wenn fie feucht, 
oder gar, wie beim Wafchen der Formen, wirklich naß werden, und 
befonderd größere für ganze Kolumnen, auf höchſt nachtheilige 
Weife; fie quellen an, werfen fih und erhalten wohl auch 
Sprünge und Riffe, felbft wenn man Eichen» oder Mahagoni: 
Hol; gewählt hat, welche noch vergleichungsweife am beiten aus. 
dauern. Man vermeidet daher in neuerer Zeit diefen und ähnlis 
hen Gebrauh von Holz in den Buchdruderformen fo viel als 
nur immer möglich, und erfeßt e8 durch Schriftgießer » Metall. 
Daher die Hoklfüße und Unterlagen, und das befannte Aufgie: 
fen größerer chlichirter oder auch flereotypirter Lettern und Vers 
jierungen mitteljt der Aufgieß:Inftrumente, von denen die bejten 
und vortheilhafteften als Mufter bereitö im XVII, Bande diefes 
Werfes ©. 8 u. f. vorgefommen find. 

Aehnliches laͤßt fih dann auch bei den Stereotypen anwen; 
den, und zwar in faſt gleicher Art bei Platten von Fleinem For: 
mat, obwohl immer, wenn fie dünn find, manche durchgeſchmol⸗ 
jen werden und verloren gehen. Noch mehr tritt diefe Gefahr 
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bei den größeren ein, und jedenfalld, bei einer bedeutenden An— 
zahl, wie etwa beim Drude eines ganzen Werkes der Aufwand 
an Metall, welches wenigitens fo lange, als die Platten aufbe- 
wahrt werden follen, eine fich nicht verzinfende Ausgabe fein und 
den Vortheil der Stereotypen wieder aufheben würde. 

Am einfachiten nimmt man hier wieder zum Holze Zuflucht, 
aber. nicht durch Aufnageln, fondern fo, daß die Platten auf dem 
Klötzchen nur zeitweilig befeitigt, und leicht mit andern gewechfelt 
werden _Fönnen. Jedes Klögchen bekommt auf den vier Seiten 
der Platte eine z. ©. %, bis einen Zoll lange meffingene Klanımer 
deren einwaͤrts vertiefte, der Platte zugefehrte Kante frei bleibt, 
während die übrige auch unten ebene Flaͤche auf dem Holz mit 
jwei Stiften oder Meinen Schrauben befeſtigt wird. Drei derlei 
Klammern werden im folcher Art verwendet, daß fih, von 
der frei bleibeuden Seite aus, die bereits fchon oben abgefchrägten. 
Metallplatte ein» und unter die vorfpringenden hohlen abge- 
fegten Kanten der Klammern einfchieben, und dann die vierte auf 
gleiche Art fi) noch anbringen läßt. Die Platte liegt nun ganz 
fiher, und fann, nad) der Entfernung einer diefer Klammern 
wieder heraudgefchoben und mit einer andern gewechfelt werden. 
Man brauchte daher, fireng genommen, nur für eine Drudform 
(die eine Fläche des Druckbogend) die erforderliche Anzahl Klötz⸗ 
chen, weil die Platten, nach dem Abdrud der beabjichtigten Erem: 
plare, fogleich neuen Pla machen fönnen, und die nämlichen für 
ein ganzes Werf zu benfigen wären. 

Außer diefen Fennt man noch mehrere Arten die Platten 
auf eigene Klögchen zu befeitigen. Eine davon, und zwar finn: 
reich erdachte, von Chr. Dingler, findet fih in H. Meyers 
Journal für Buchdruderfunft, Jahrgang 1837 Seite 200. Fit 
den allgemeinen Gebrauch doch wohl zu umftändlich und kom— 
plieirt, muß deren Erwähnung genügen. 

Die vorzüglichiten und bequemften, obwohl nicht die wohl: 
feilften Unterlagen find die, bejonders für größere Werfflätten 
vorzüglich geeigneten aus Schriftgiefer » Metall gegoffenen. 
Man iſi in der Lage, zwei verfchiedene Arten davon, unter denen 
die Wahl ſchwer fallen möchte, ſammt den zu ihrer Hervorbiin > 
gung nöthigen Gieß-Vorrichtungen, font noch nirgends befannt 
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gemachte, aus der Werkzeug: Sammlung dest. f. polytechnifchen 
Snftituted, mitzutheilen. 

Für die eine davon find die fämmtlichen Abbildungen der 
Tafel 442 beftimmt. Fig. 27 ift der Grundriß, Fig. 28 die damit 
übereinftimmende Seiterts oder Endanficht einer Zufammenftellung 
folcher gegoffener Unterlagen für eine Platte, wenn gleich von 
einem fo unregelmäßigen, namentlich zu langen Format, wie ed 
faum jemals vorfommen möchte. Sie befteht aus zwei Arten von 
Gußförpern, nämlich die mit a a’ welche unter fih ganz gleich 
find, und jene mit b....b, ce ddd bezeichneten; wovon c, dgegen 
b von abnehmender Breite, fonft aber wieder einander gleich. 
Hierdurdy nun unterfcheiden fih b, c, d; dagegen aber a und a’ 
bloß allein durch die verfchiedene Stellung, welche fie einnehmen. 
An ihnen bemerft man bald den fehrägen Salz zur Aufnahme 
der abgefchrägten Kanten an der Platte; er läuft längs der 
ganzen, nach außen zu fehrenden Seite. Mit ihr parallel hat die 
obere Fläche diefer Seitentheile, wie man a a’ nennen kaun, 
einen breiten vertieften Abfag, auf welchen die feiner Tiefe ent: 
fprechenden Vorfpränge zu beiden Seiten der Mittelftüde b, c,d, 
ruhen, und wodurch von den erhöhten die Balze bildenden Leiften 
an, und von ihnen begränzt, eine große ebene Fläche entiteht, 
während auch unter ihr die fenfrechten Wände der Seiten⸗ und 
Mittelftücde mit ‚einander in Berührung find. Die Seitenftüde 
aa’ find zur Verminderung ded Gewichtes unten hohl, aber doch 
fo, dafi die Umfaffungswände bleiben und nur der Boden eine 
Deffnung hat, wie dieß aus der Punftirung in Figur 28, noch 
beſſer aber am Quer-Durdfchnitte der Fig. 13 einleuchtet. Die 

Mittelftüde dagegen find ganz mafliv. > 
| Man denke fich eine Stereotyp- Platte genau fo groß, daß 
fie die Deberflähe von 27 eben bededt, und mit den fohrägen 
Seiten in die Falze paßt, fo hat fie eine vortreffliche metallene 
unveränderlicde Unterlage. In gehöriger Zahl vermehrt, und 
mit den dazwifchen zu bringenden Stegen oder For mat⸗Quadra⸗ 
ten verfehen, geben fie eine velltändige Drudform. Um die 
Platten auch auf den kurzen Seiten zu befeligen (oben und 
unten, die Cage der Big. 27 berückſi htigt), dienen am beften 
nicht zu dünne Blei⸗Linien von folcyer Höhe, dag fe die dorti= 
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gen Kanten der Platte. noch erreichen. Wermöge der Leichtig- 
keit, mit welcher fih die Platten auf den Unterlagen wechfeln 
laſſen, ift e8 Far, daß die Menge der legtern nicht fo groß zu 
fein braucht, als daß man in einer nur etwas bedeutenden typo⸗ 
graphifchen Anftalt die Auslagen dafür fcheuen follte. Denn, 
fireng genommen, genügt eine Quantität für nur eine Schoͤn⸗ 
und eine Wiederdrudform, mit etivad Ueberf—huß für unvors 
gefehene Fälle, z. B. zufällige Befhädigungen oder Verluſt eins 
jelner Stüde. 

Doch leuchtet von felbft ein, daß die obige Annahme des 
genauen Einpaſſens der Platte in fo ferne nicht richtig iſt, als 
man dad Format der Stereotypen nad der Beſchaffenheit der 
Unterlagen beftinimen müßte. Es ift dieß aber aud) keineswego 
erforderlich, und die Größe der Unterlagen feine unveraͤnderliche. 
Abgefehen von den bald zu erwähnenden möglichen Veränderungen, 
wäre es Teicht, felbft Sig. 27, 28 für eim anderes Format vorzu⸗ 
rihten. Zwiſchen die Geitentheile eingelegte Stüde von Linien 
oder paffende Ausfchliegungen, geben einen weiteren Abſtand 
der erfleren bon einander, mithin ein längeres Bormat. Die 
Unterbrechung der fchiefen Falze brings dabei feinen Nachtheil, 
weil die Platten noch immer feft genug liegen... Diefen Einlagen 
müffen jedoch, zum vollfommen feften Schluß, ähnliche zwifchen 
den Mittelſtücken entfprechen. Kerner ift es auch thumlich, die 
Unterlage breiter zu machen, wenn zwifchen die Wände der Mit: 
telftücfe und die innern der Geitentheile niedrige Ausfchließuugen 
fommen. Daß dann die Platte, vermöge der nun unterbroche: 
nen unmittelbaren Berührung der beiderlei Beftandtheile auf der 
oberen Flaͤche, an diefen [hmalen Stellen Hohl Liegt, bringt eben 
wieder gar feinen Nachtheil. Diefe Beifpiele mögen genügen, 
um die Möglichkeit von Abänderungen mittelft gewöhnlicher Aus⸗ 
fhließungen darzuthun; denn ein geuͤbter Schriftſetz er würde 
ſich in vorkommenden Faͤlen * mehr als eine Weiſe zu helfeu 
wiſſen. 

Jedoch bedarf es ſolcher Auswege beim Neuguß der Unter⸗ 
lage:Beftaudtheile fuͤr ein gegebenes Format gar nicht, wie ſchon 
nach der verſchiedenen Breite der Mittelſtücke in Fig. 27 zu ver⸗ 
wuthen ſteht. Der nähere Sachverhalt iſt aber folgender: 
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Es gehört fowohl für die Seiten» ald für die. Mittelſtücke 
ein eigened, fpäter zu befchreibendes Gieginftrument.” Die erfte- 
ren befommen immer in dem für fie beſtimmten, die, gleiche 
Breite, jedoch bei einer, bi zu einer gewiſſen Graͤnze, willfürlid) 
und bid auf die Fleinften Unterfchiede abzuändernden Ränge. Bier 
beim Inftrument befindliche und auszuwechfelnde Kerne, Fig. 11, 
geben eben fo viele, fo zu fagen, regelmäßige Längen mit gleich: 
dicken Wänden im hohlen Fuß. Big. 12 zeigt ein Seitenſtück 
(wie a und a’ in Fig. 27, 28), umgekehrt von unten, Big. 18, 
dasfelbe von oben und im ſchon genannten Quer-Durchſchnitte; 
Sig. 14 aber die noch übrigen geringeren Längen mit ihrer punk— 
tirt angedeuteten unteren Höhlung, welche demnach an allen vier 
die gleihe Wand-Dicke hat, Läßt man die übrigens ganz un: 
fhädlihe und nicht bedeutende Unregelmäßigfeit‘ fih gefallen, 
daß die eine Fürzere Wand (nach der Lage der Zeichnungen, 
Die untere) ftärfer fällt: fo fann man zwifchen Diefer einen 
beftimmten Länge auch noch alle möglichen dazwifchen fallen: 
den mit den Fleinften LUnterfchieden erhalten, wie nach genauer 
SKenntnißnahme des dießfälligen Inftrumentes von ſelbſt er- 
hellen wird. 

Mittelſtücke von den in Fig. 26 erfcheinenden drei Breiten 
ftellt abgefondert Big. 10 im Grundriffe und von der, bei ihnen 
allen gleichen Seite vor; Big. 9 aber ein dergleichen viel Tän- 
gered. Auch diefe Dimenfionen find, zufolge der Konflruftion 
des zum Guſſe der Mittelſtücke beftimmten Snftrumentes, bis 
auf die geringften Unterfchiede abzuändern. 

Wir Fommen jegt zur Befchreibung der ziemlich kompli— 
jirten Gießinftrumente felbft, welche nach allen ihren Theilen, 
mit Ausnahme der Schrauben und der Holjfaffungen, aus 
Meſſing gearbeitet find. Das für die hohlen mit dem fohrägen 
Balz und oberen Abfag verfehenen Seitenftüde fol den An— 
fang machen. 

Es befteht fo wie faft alle Hand: Gießinftrumente aus 
einem Hinter» und einem Vorder: oder Dedtheil, welche vor 
dem Guſſe zufammengebracht, nach demfelben wieder getrennt 
werden, und außer dem regelrechten aneinander Legen und Felt: 
halten feine weitere Verbindung haben. Big. 1 gibt die obere 
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Anficht beider in Vereinigung, nämlih B das KHinter:A das 
Vordertheil, welche Buchftaben aber eigentlich ‚nur deren Holz: 
faſſung oder Mantel bezeichnen. Big. 2 ift das erftere nad 
Abnahme von A, Fig. 3 die Seiten» Fig. 4 die Anſicht von 
außen oder der Rüden; Fig. 15 die des Vordertheiles fo wie 
ed von Fig. 2 abgenommen und aufgelegt wurde, alfo deifen 
Seiten» fo wie Fig. 16 die Flächen: oder innere Anficht. Fig. 
15 und 16 ftehen gegen Fig. 2, 8, 4 in folcher Höhe, wie fie 
jest zufammen paffen würden; alfo das Wordertheil A höher 
ald das Hintere B. Dieß machen die vom Bodenſtück a nad) 
Fig. 2 und 3 hinüber punftirten Linien bemerfbar. Nach der 
gegenwärtigen Lage der Theile wäre das Injtrument zum Guſſe 
von Seitenſtücken wie E’/ Fig. 14 vorgerichtet. 

Zuerft haben wir es mit dem Stück B oder dem hinte- 
ren zu thun. Es befteht aus der ziemlich flarfen Grundplatte 
b, Sig. 2, 3; welche oben den Einguß G, an einer Seite die 
dinnere Platte oder Wand c, auf der Vorderfläche die Ein- 
lage oder den Kern E zur Entftiehung des Hohlfußes, endlich 
unten die Mutter e für die lange Spindel f trägt, alles mit 
Schrauben, wie bald ausführlich zu befchreiben, befeftigt. 

Diefe Platte b geht nicht bis zum obern Rande von c und 
hat noch einen fih nad) rückwärts erftredenden Anfag tiber die 
ganze Breite, wodurch eine Horizontal-Flaͤche entfteht, auf wel: 
her der Zuß des Einguffes Plag nimmt. Diefen Anfag bemerft 
man in Big. 3, aber nur punfeirt, weil ihn dafelbit die Holz⸗ 
faſſung B verdedt; noch beifer aber in Fig. 6 und 7 fammt dem 
Längen: Verhältniffe zwifchen b und c, indem die genannten Fi: 
Huren, diefe Theile mit Befeitigung des Holzes und der übrigen 
für ſich allein, und übereinftimmend mit Big. 2 und 8 darftellen. 
Die Seitenwand c halt in Fig. 1,2,3,6,7, durch drei Schrau: 
ben; ihre Köpfe liegen in Big. 6 frei, das übrige punftirt an- 
gedeutet, ebenfo wieder die Köpfe durch die Kreife auf b Fig. 
7. In ig. 1 fieht man von ihnen nichts, weil fie in eigene 
Berfenfungen der Faſſung B eingelaifen find. — Der oben an b 
und e entftehende Winfel gibt der Raum zur Anbringung des . 
Einguffes G, der auf diefer Släche, und zugleid) an der über fie 
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hinauf verlängerten Wand c Unterlage, und nöthigenfalls beim 
Verfchieben, feine fihere Führung findet. 

Den Einguß G, mit der vorderen aus drei nach unten enger 
zufammenlaufenden Slächen gebildeten Höhlung und feinem ebe⸗ 
nen Buffe fieht man von oben in Fig. 1, von vorne Big. 2, von 
der Seite Fig. 8; in denfelben Anfichten aber auch einzeln, in 
Big. 5. Er hält an der Grundplatte b durch die Schrauben 1, 
2, Sig. 1, 8, mit untergelegten Drudfcheibhen. Sie gehen 
durch den Fuß mittelit der Löcher 1°, 2, Big. 5, in ihre, oben in 
b eingefchnittenen, Big. 6 und 7 punftirt angedeuteten Muttern, 
Aus der Befchaffenheit der Deffnungen bei 1’ 2 Fig. 5 erhellt 
zugfeich die Möglichfeit den Einguß, um etwas dor « oder zurück⸗ 
und überhaupt auf-dad genauefte zu ftellen. 

Einlagen oder Kerne wie E Figur 2,8, zur Hervorbrine -⸗ 
gung des Hohlfuſſes find dem Inftrumente vier beigegeben ; 
alle haben die gleiche Breite und die Form einer abgeftugten 
Pyramide, jedoch verfchiedene Länge. Figur 7 ſtellt fie fämmt: 
lich in den zwei Arfichten, gleich denen mit welden E (für E’ 
Fig. 14 geeignet) in Figur 2 und 8 erfcheint, abgefondert vor. 
Ein quadratifher, an einem Ende mit Gewinden verfehener, 
am andern in die Baſis bleibend und fehr feft eingefchraubter 
Stahlftift, dient zur Anbringung diefer Kerne in der Grunds 
platte b des Snftrumented. Er paßt ganz genau, damit fich 
der Kern nicht verdreht, fondern immer in die gehörige Stellung 
fommt und in derfelben beharrt, in die ihm entfprechende Deff- 
nung 6’ Sigur 6, 7; auf der KHinterflähe von b aber empfängt 
fein Gewinde die Mutter, 6 Figur 4, und fie hält, recht ſtark 
angezogen, den Kern felbft unbeweglich. Diefe Mutter, Figur 
26 von außen und von der Seite, deren Grundfläche in eine, 
die vieredige Deffnung 6°, Figur 6, 7, umgebende, punftirt ans 
gedeutete feichte Verſenkung eiutritt, foßt man, behufs der Um: 
drehung an ihrem oberen geraden Einfchnitt mittelft der Zaden 
am Arme M des dreifachen Schraubenzieherd, Figur 45. Man 
bemerfe ferner in Bigur 11, daß die Stifte an den Bafen 
' aller vier Kerne von deren oberften Kante gerechnet in derfels 
ben Entfernung ſtehen. Dieß muß fo fein, damit der Abftand 
diefer Kante von der untern Fläche des Einguffes, alfo zwi— 
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fhen E und G Figur 2, 3, der nämliche bleibt, es mag was 
immer für einer der Kerne an die Stelle vonE fommens denn 
diefer Abftand beftimmt die dortige Wanddide des Hohlfußes. 


Das Tängere wagrechte Stüd e’ Figur 2, 3, paßt mit: 
teljt eines Abfages um etwas mehr als die Hälfte feiner Dice, 
unten an b, und wird dafelbft durch die ftarfe Schraube 4 ber 
feſtigt. Es enthält im frei über b hinausftehenden Theile die 
Mutter für die Spindel f, welche man an ihrem vieredigen 
Kopf f! durch den anfgefegten Schlüffel) oder das hohle Vier: 
ed des Armes N Figur 45) dreht, und hierdurch mit ihrem ei- 
gentlich wirffamen abgerundeten Ende höher hinauf oder tiefer 
fett. Die Mutter gebt nur zur Hälfte ihrer Länge durch e 
ſelbſt, die noch übrige aber hat fie in einer fenfrecht in e eins 
gefchobenen, in Figur 2 punftirt bemerfharen Beilage, auf weldye 
die Stellfchraube,. 5, wirft, fie an die Gewinde der Spindel f 
preßt, und die letztere in einer gegebenen Stellung ganz ficher 
und unverfchiebbar erhält. Der richtige und unentbehrliche Dienft 
diefer Spindel £ f/ wird weiter unten Plar. 


Die Beſchaffenheit der Holzfaſſung oder des, Mantels B 
Figur 1—4 erhellt zum Theile ſchon aus dem vorigen und den 
Abbildungen, namentlih, daß fie ein unten und oben offenes _ 
Wintelftüc bildet, in deffen inneren Blächen fowohl der hintere 
Theil der Platte b und der Einguß-Sohle, als die drei in Fir 
gur 6 fichtbaren Schraubenföpfe eingelaflen find. Der nöthis 
gen Feftigfeit wegen, welche durch die befagte Vertiefung für 
G und b leiden Fönnte, ift bafelbit dad Holz durch einen außen 
vorfpringenden, über die ganze Breite diefer Fläche reichenden 
Kopf verftärft, den man in Figur 1 an der Punftirung ded uns 
teren dünnen Theiles, Figur 8 unmittelbar durch den Vorſprung, 
Figur 4 an der geraden wagrechten Linie erfennt. Won den 
jwei großen Kreifen auf Figur 4 geht der obere ganz dur, 
um die Mutter 6 für den Schlüffel (M in Figur 45) bequem 
zugänglich zu machen; der Fleinere dagegen ift nur eine DBer- 
fenfung für den Schraubenfopf 8, Figur 4, deſſen Spindel die 
Holzfaſſung an der Platte b in der Art befefligt, wie bie 
Punftirung der ganzen Schraube und ihrer — bei 
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6 Figur 3, fo wie ihrer nicht ganz durch b gehenden Mutter 
bei 3 Figur 6 Ind 7 ausweiſet. 

Dad Vorder» oder Decktheil befteht eigentlich nebſ der 
Holzfaſſung nur aus drei Gaupt)⸗ Theilen, denn mehr bedarf 
es nicht, um zwiſchen ihm und dem ſo eben beſchriebenen hin⸗ 
teren, den Sießraum herzuſtellen. Man denke ſich naͤmlich in 
Figur 3, die ſenkrechte, den Einguß begraͤnzende Linie bis auf 
die erfte oder obere punftirte verlängert, oder mehr materiell 
ausgedrückt, ftatt diefer Tangen Senkrechten eine auf der Hoch: 
Fante ftehende Wand angelegt ; ferner den durch die unteren 
punftirten parallelen Linien bezeichneten Raum durch einen Bo— 
den ausgefüllt; endlich die jetzt fichtbare Oberfläche von G b 
durch eine Platte von zureichender Größe bedeft: fo erhält 
man eine überall rechtwinklig gefchloifene Höhlung, in welche 
durch G Metall eingegoffen werden fönnte, und ein Körper ent- 
fteben würde, dem fogar der hohle Fuß (mittelſt E) nicht fehlen 
fann, Allein diefe einfahe Zufammenjtellung und Befchaffen: 
heit des Vordertheils gemügt nicht, weil an dem gegoffenen 
Körper noch zweierlei Vertiefungen feiner langen oberen Fläche 
abgiengen; und zwar jene, weldhe in Verbindung mit, einer 
fhiefen Kante den Salz, und eine zweite, welche den Abfag 7 
Figur 18, 14 (zur Auflage der vorfpringenden Enden 7’ Fig. 
10 an den Mittelſtücken) hervorbringt. Die dazu unumgänglich 
nothwendigen Zuſatz-Stücke, welche die bezeichneten Stellen 
beim Guffe von Metall frei halten, mahen das Vordertheil 
etwas fomplicirt, zu deffen deutlicher Befchreibung man die 
die fo eben mitgetheilten Bemerkungen vorauszuſchicken räthlich 
fand, 

Die Stellung der Figuren 15 und 16, fo wie ihre Bezie— 
hung auf Figur 2 und 3 ijt bereitö oben angegeben; Figur 15 
mit der jeßt im Geficht befindlichen Fläche auf Figur 2 gelegt, fo 
wie Figur 16 auf Figur 3 fchließt das Inftrument, und gibt, in 
der obern Anficht des Ganzen, Figur 1. 

An die dickere, oder die Deifplatte des Inſtrumentes, v 
Figur 1, 15, 16 fchließt rechtwinflig die Seitenwand g derſel— 
ben Figuren. Durch beide in Verbindung und in der nämlichen 
Page wie in Zigur 15 entfleht die Figur 17; die drei punftirten 
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Kreife auf v bedeuten eben fo viele, dafelbjt eingefchnittene Mut: 
tern, für die von hinten durch g eintretenden Schrauben. Unten 
hat v einen Vorfprung, zur befferen Anlage des Bodens a 
Figur 15, 16, einzeln mit der aͤußeren Släche, Figur 18. Hier 
fieht man länglich runde Löcher, durch welche die, mit Unter: 
lag-Scheibchen verfehenen Schrauben, 12, 13 Bigur 15, 16, in 
ihre Muttern in v gelangen. Sie halten daher a mit v zufam: 
men, wobei der Boden feine fichere beftändige Anlage auf der 
inneren Släche von g hat. 

Ueber den hölzernen Mantel diefes Vordertheiles ift wenig 
zu bemerken, Er hält mit ihm zufammen durch die Schraube, 
deren Kopf vertieft im Holze liegt, bei 8 Zigur 15. Der Mans 
tel ift audgenommen zum Einfenfen des Vorfprunges unten an 
v und des hintern Endes von a, welcher Vertiefung am Fuſſe 
von A die nad) außen vortretende Verjtärfung (nt. f. Figur-15) 
entfpriht. Runde Verfenfungen find ferner vorhanden für die 
drei Köpfe auf der Hinterfläche von g, von deren Lage und 
Beflimmung bereits die Rede war. 

Um den erften Abfag auf der: beim Gebrauch oberen Fläche 
des gegoffenen Stüdes hervorzubringen, nämlich derjenigen 
Ebene, welche an die fchiefe innere Kante zur Bildung des Fal- 
zes] fchließt, und in Figur 18, 14, mit 10 bezeichnet wurde, 
dient eine befondere dünnere Platte i, Bigur 15, 16; einzeln wie 

in legterer Figur und von der untern Kante gefehen, Figur 19, 
Sie bedeckt faft die ganze Fläche von v, mit Ausnahme eines 
ſchmalen Streifens, deffen Breite mit jener übereinfommt, wel 
che die in Figur 13, 14 den Salz bildende Leifte, oben hat. 
Dem Zwede gemäß und dem Balze entfprechend, ift die freifte- 
bende lange Kante von i einwärtd abgefchrägt, wie die Punkti— 
rung in Figur 16, 19, die untere Endanficht der Tegtgenannten 
‚Abbildung, und die obere von i in Figur 1 darthun. Die Platte 
i hält auf v durch zwei Schrauben, deren Gewinde aber nicht 
durchgehen dürfen und daher, um noch gut zu faffen,, feinere fein 
müſſen. Ihre Köpfe liegen auf der Hinterfeite von v in den bei 
14, 15 Figur 17 angedeuteten Verfenfungen, denen die zwei 
punftirten Kreife oder Muttern auf i Figur 16 und 19 entjpres 
hen. Die Platten v und i bleiben in folcher Weife immer unter 

’ 9* | 
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einander in Verbindung, ſelbſt dann, wenn die Laͤnge der Guß⸗ 
flüde eine verfchiedene werden foll; ein etwas weiter unten zu 
befprechender Umftand. 


Fuͤr den noch tieferen fchmalen Abfag, 7 Big. 18, 14, be» 
darf v, Big. 15, 16, außer der eben befchriebenen Erhöhung i, 
noch) einer zweiten auf diefer felbft. Dieß ift die ſchmale Schiene 
s, Sig. 15, 16, und für fich allein, aber wieder mit der Außen» 
fläche, s Fig. 31. Da fie mit einer Tangen Kante an g, mit 
der untern kurzen an a hart anliegt: fo reicht, um fie feitzubal« 
ten, eine einzige Schraube, bei 9, Fig. 15 punftirt, dazu wohl 
bin. Sie geht durch ein glattes rundes Loch 9°, Fig. 19, und 
findet die Muttergewinde erft in der Schiene felbft, welche aber, 
wegen der geringen Dicke derfelben, fo wie natürlih auch die 
auf der Spindel felbft um fo weniger grob ‚fein follen, als fie 
nicht ganz durch s bis auf die Außenfeite gehen dürfen. Da die 
Schiene mit anderen gewechfelt werden foll: fo geht die Verfen- 
fung [für den Kopf bei 9 Fig. 15 ganz durch diefe Wand der 
Holzfaſſung oder A, um ohne fie abzunehmen, en Schrauben» 
jieher L, Sig. 45, oder einen andern gewöhnlichen von. binrei- 
chender Länge, an den Kopf bringen zu fönnen. 


Bei dem ſchon erwähnten Zufammenpaffen der zwei In— 
ftruments Hälften, und der jegigen Stellung aller Theile ftügt 
fid) der Boden a auf das abgerundete Ende der Spindel f und 
wird von ihm getragen, fo daß das Wordertheil nicht tiefer ber: 
unter fann, ald es die Stellung von f erlaubt. Die Schiene s 
‚reiht dabei. von a aufwärts, bid genau an die untere Bläche deö 
Einguffes G. Kür eine andere Stellung von a, wenn naͤmlich 
längere Stüde als E’, Fig. 14, wie jene nach Fig. 12, 13, oder 
die beiden fürzeren von Big. 14, unter Anwendung der dazu paf- 
fenden Kerne der Fig. 11 außer dem mit E bezeichneten und im 
Gig. 23 bereits feftgemachten, durch den Guß entftehen follen: ge: 
nügt zwar die gehörig veränderte Stellung der Schraube f, f’ 
vollfommen, aber Feineswegs mehr die Schiene s. Damit fie in 
gedachter Art oben und unten anfteht, bedarf man für jeden 
Kern eine eigene, alfo im Ganzen vier, nur in der Länge ver: 
Ichiedene, aber von gleicher Breite, fo wie fie die Big. 31 zeigt, 
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wo die Muttern für die Vefeftigungsfchraube ‘alle in einerlei 
Hoͤhe über der unteren Kante liegen. 

Es wurde bereitö früher bemerkt, daß man durch die 
vier Kerne auch alle dazwifchen fallenden Längen der Guß- 
ftüde befomme, wenn man die kleine und für die Wirfung nicht 
bedeutende Unregelmäßigfeit überfieht, daß die Wanddide am 
hohlen Buße unten eine größere Stärfe erhält. Dieß ift je: 
boch nur bedingungsweife wahr, weil für ſolche Abftufungen 
die Schiene immer zu kurz fein, und die untere Flaͤche des- 
Einguffes nicht erreichen wird. Längere ald zu dem jedes: 
maligen Kerne gehörige, fann man überhaupt nicht anbringen, 
weil dann der Umfang des Gußſtückes mit jenem zur Schiene 
paſſenden zufammenfällt, und unnöthiger Weife eine übertriebene 
Wanddicke entftünde. Die Folge einer zu kurzen Schiene befteht 
aber darin: Man erhält wohl die Fläche 7, Big. 18, jedoch nur 
fo Tang, als die Schiene felbft war, das übrige wird höher und 
zwar "mit 10 in einer Ebene fortlaufend. Diefen Ueberfhuß 
durch nachträgliche Bearbeitung mit der Seile wegzufchaffen, ums 
terliegt aber feinem erheblichen Anftaud, und erfordert feine große 
Geſchicklichkeit. 

Da ed jedoch immer, beſonders bei größerem Bedarf, be: 
quemer und wünfchendwerth ift, die Gußflüde ohne jene weitere 
Nacharbeit, ſogleich fertig zu erhalten: fo Hat der Verfaſſer die: 
ſes Artikels eine Abänderung der hier in Betrachtung fommenden 
Beftandtheile erdacht, um den angegebenen Zwed zu erreichen. 
Zur Erläuterung gehören die Figuren 20 — 25 und 29, 30. 
Fig. 20 ſtellt das Vordertheil ohne Mantel von unten, wie in 
Fig. 15, Big. 23 fo gewendet wie in Big. 16, Big. 24, deſſen 
hintere Seite vor, und zwar mit gleicher Bezeichnung, wie in 
den ſchon vorher erflärten Abbildungen, jedoch die Schiene aus- 
genommen, welche mit der längften, t, in Fig. 29 und 30 über: 
einfommt. Die Platten v und g find in fchon befannter Art, 
nämlich durh Schrauben, mit. einander verbunden, und deren - 
vier vorhanden, wovon die unterfte nicht in v, fondern in den 
Boden a geht. Man erfennt fie Feicht in Fig. 23, 24 an dem 
nicht verſenkten Köpfen. Eben fo bedürfen die Schrauben 12. 
und 18 zur Befefligung des Bodens a an v nur der Hindeutung ; 
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endlich Hält die Platte i mit der abgefchrägten Außenfante an v 
dur zwei von hinten eintretende Schrauben in der vorher 
fhon angegebenen Weiſe. 

Hier handelt es fich daher nur um die Möglichfeit, die 
dem Inſtrument beigegebenen vier Schienen fo zu benützen, daß 
man auch die zwifchen je zweien noch denfbaren Abftände oder 
Längen der Fläche 7 erhalten Fönne. Fig. 30 ſtellt die dazu 
geeigneten vier, gegen die in Big. 31 überhaupt Tängeren Schies 
nen von außen, Gig. 29 aber, die längfte, t, von hinten und 
von der Seite vor. Auch fie werden durch eine Schraube, wie 
9, Fig. 20, 24 feftgehalten, welche aber noch ein Zulegefcheib: 
chen und die Gewinde nicht bloß in der Dice der Schienen, 
fondern-in einem auf deren Hinterfläche vortretenden vieredigen 
Anfas hat. Die Anbringung wird mit Hülfe der Big. 21, 
Boden und Kante von g von unten, und Big. 22 ebenfo der . 
Boden a allein, fich erklaͤren; wo jedoch die GSchraubenföpfe 
12 und 13 mit den Löchern zum Durdhgange ihrer Schäfte 
12‘, 13’, als fchon befannt, und mit Fig. 20 übereinftimmend, 
nicht mehr hierher gehören, wohl aber die- Deffnung t‘, Figur 
22. Dur dieſe wird Die gewählte Schiene, gegenwärtig t, 
von unten eingefchoben, gelangt dann in die Loge, wie fie in 
Big. 21, 20, 23, 24 zu ſehen, und iſt mittelft der Schraube 9, 
Fig. 20, 24, befefligt. Der Schaft derfelben geht aber durch 
v nicht bloß mitteljt eines einfachen runden Loches, fondern 
findet eine Tange Schlige, wie fie Fig. 20 punftirt, und Fig. 24 
. zum Theile offen Tiegend, zeigt. Eine ähnliche Schlige für den 
Aufag auf der Nüdfeite der Schienen befißt ebenfalls die 
Platte i, fihtbar in ihrer Einzeln: Abbildung Fig. 25. Man 
wird bald fidy überzeugen, daß, wenn die Schraube 9 Figur 
20 nicht feſt angezogen ift, fowohl fie felbft, als die Schiene 
t ſich tiefer hinunterfchieben kann, wenn die Fläche 7 (Big. 13, 
14) kürzer werden fol; daf ferner auch der Fleinfte auf diefe 
Art veränderte Abjtand Durch Anziehen der Schraube zum 
wirflihen Guffe verläßlich herzuftellen ift, daß endlich t und 
jede der gewählten Schienen fo weit abwärts geht, bis ihr 
möglichft tiefiteer Stand der verlangten Verkürzung von 7 nicht 
mehr zufagt, und die Schiene der nächflfürgeren Platz machen 
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muß. Die Aufgabe, mittelft der vier Schienen jede Abftufung 
in der Länge zwifchen ihnen zu erhalten, ift durch diefe Einrich- 
sung demnach vollkommen ge löſet. — 

Das andere auf Tafel 442 noch abgebildete Inſtrument 
dient, wie bereitd angefündigt, zum Guffe der Mittelftüde in 
Fig. 27, 28, Big. 9 und 10; jedod; mit viel mehreren belie: 
bigen Längen: ‚und Breiten-Unterfhieden, ald die Zeichnungen 
nachweifen. Es befteht abermals aus zwei Haupttheilen, naͤm— 
lich dem vordern mit der Holzfaſſung A, Fig. 32, und dem hinz 
teren mit dem Mantel B. Im diefer Figur erfcheinen daher 
beide vereinigt, das Inſtrument gefchloffen und in der obern 
Anſicht; doch bedürfen wieder beide Hälften abgefonderter Be: 
trachtung mit Hülfe der ſogleich anzuführenden Abbildungen, 
bei denen die wechfelfeitige Stellung gegen einander nah Aus: 
weis der fie verbindenden punftirten Linien forgfältig beachtet, 
dad richtige Verftehen des Ganzen ſehr befördern wird. 

Fig. 33 gibt dad Innere des Hintertheiles, Fig. 34 die 
linfe Seitenflähe; Fig. 37 das MVordertbeil von jenem abge: 
nommen und offen aufgelegt, Big. 38 feinen damit überein: 
ſtimmenden Grundriß, Figur 40 aber die rechte Seite von 
Figur 37. | 

Als das Hauptſtück der hinteren InfteumentsHälfte, G, B 
der Figuren 32, 33, 34, foll die die mit dem nad) hinten 
gerichteten rechtwinfligen Anfag verfehene Platte b Figur 33, 34, 
einzeln Figur 36 in zwei mit Figur 34 und 33 übereinftimmens 
den Anfichten gelten, indem an ihr alle andern Theile dieſer 
Hälfte angebracht find. Zuerft auf der oberften, durch den eben 
. erwähnten Anſatz zur gehörigen beſſern Auflage vergrößerten 
Fläche, der Einguß, G, der nochmal abgefoudert Figur 8, und 
jwar von oben, von vorne und von der Seite, zur Vergleichung 
mit den Figuren 32, 33, 34 wo er in eben diefen Stellungen 
vorfommt, Auffallen möchte an ihm die geringe Größe der Buß: 
Öffnung; fie ift unvermeidlich, denn für ſehr ſchmale Mittelftüce 
muß diefe Oeffnung von der fpäter zu befchreibenden Wand c 
Figur 33 noch unbededt bleiben, uud deßhalb hat fie ihren Platz 
unmittelbar mächit der linfen Kante von G und b Figur 33 und 
darf auch nicht mehr breiter fein. Die Schrauben 1, 2, Figur 
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32,34, mit in den Figuren 34, 36 punktirt angedeuteten Muttern 
und den unter den Köpfen liegenden Drud-Scheibchen, halten den 
Einguß mit der Platte b zufammen. - Wohl zu beachten au.G ift 
der über dejfen ganze Breite reichende rechtwinflige Abfag 9 Figur 
33, 34, 8, auf der vorderen Fläche, deſſen wichtige Beftimmung 
fpäter vorfommt. 

Unten, dem Einguß gegenüber, mit ihm auf ähnliche Art 
angebracht, und gleichfalls verfchiebbar, finder man den Buß oder 
Träger e der Mutter für die lange Spindel F Figur 33, 34. 
Er erfcheint nochmal allein Figur 42 in den, Figur 33, 34 ent» 
fprechenden Anfichten und überdieß mit feiner unteren Flaͤche. 
Hier bemerfe man das in einen fchrägen Balz eingefchobene 
Klöschen, welches einen Iheil der Muttergewinde enthaltend, 
durch Anziehen der auf dejfen Rüden wirkenden Stelfchraube, 5 
Figur 33, 34, die lange Spindel F in der ihr gegebenen Lage 
unbeweglich erhält. In der unteren Anficht von Figur 42 fieht 
man ferner die lange Schlige, durch welche die Befeftigungs- 
fhrauben von e, 4 Figur 34 und 4° Bigur 83 (welche ein bei» 
den gemeinfhaftlihes Plättchen unter: den Köpfen, gleich jenem 
unter g und i Figur 40, haben) in ihre Muttern auf der Bo— 
denfläche von b eintreten. Dad nad) diefer Emrichtung mögliche - 
Verfchieben von e wird dann nöthig, wenn die Wand c Fig. 33 
fo weit links hinüber gerückt werden müßte, daß die Spindel 
F neben ihr, ohne anzuftreifen, nicht mehr Plag fände. | 
Die dünnere auf der äußeren Flaͤche gang ebene, mit b 
unter rehtem Winfel zufammentreffende Wand, c, Bigur 32, 
33, 34, abgefondert in zwei mit Bigur 44 und 83 übereinftim« 
menden Anfichten Figur 35, hat rückwärts einen auf b ruhenden 
ſchmaͤleren Zuß, und in diefem drei quer ſtehende Schlige 6, 7°, 8/ 
(Figur 35) für eben fo viele Schrauben, deren mit Scheibchen 
unterlegte Köpfe man in Figur 33, nicht aber in Figur 34 fin- 
det; weil in legterer Abbildung fie fammt dem Fuſſe an der 
Platte c auf der Hinterfeite, alfo von c verdedt, liegen. - Mut» 
tern für diefe Schrauben, in b felbft eingefchnitten, find drei 
Paare vorhanden, und die Löcher zunaͤchſt an der rechten Kante 
der Slächenanficht von b, Figur 86, mit 6, 7, 8 bezeichnet. 
Die nämlichen bemerft man auch, vom Fuſſe anc unbededt, alfo 
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gegenwärtig nicht im Gebrauch in Big. 335 die an ihren Köpfen 
und Plättchen erfeunbaren Befeftigungsfchrauben gehen durch 
den Fuß von c und die länglichen Oeffnungen 6° 7 81 Fig. 35, 
‚in die, Figur 36 unbezeichneten drei Muttern. Wermöge diefer 
Einrichtung Täßt fich daher c auf b Figur 33 vor dem gänzlichen 
Anziehen; der Schrauben um fo yiel verfchieben, ald ed die Länge 
der Schlige geftattet. Reicht dieß aber nicht hin, jo fommen bie 
Schrauben in die zweite Reihe der Muttern, 6, 7, 8, Figur 38, 
36, und die Verrücdung der Wand c mit Hilfe der Schlige kann 
neuerdings flattfinden, wie im erftern Sale, Diefe Abänderun 
gen geben den zu gießenden Mittelftüden (wie z. B. Zigur 10) 
eine' Breite, die man mit den Fleinften Unterfchieden jedesmal im 
feiner Gewalt hat, und nach dem Bedürfniß zu erhalten vermag, 
Dabei bleibt der Gießraum auf diefer Seite durch c Figur 38 
bis oben hinauf, immer gefdjloffen; weil bei der Verſchiebung 
felbit, die Wand c Figur 33 Tängd der Vorderflaͤche des Eins 
guſſes auf 9, 9, fortrückt. Ebenſo fchließt c oben zugleich nicht 
nur am diefe Släche, fondern auch unten an den Fuß von G, 
wie Figur‘ 34 erfichtlich maht. Man beachte ferner den ftaffel- 
artigen Ausfchnitt 9’ der Wand o inder Blächenanficht von Fig. 85, 
welcher volfommen mit den G, 9 Fig. 34 vorhandenen Abfägen 
zufammenftimmt,, und daher den vorderen oder Gießraum zwi« 
fhen b, c, bei jeder Lage von c der Länge nad) abjchließt. Man 
denfe fi ihn endlich nach unten, während man Figur 34 im 
Ange behält, von der Seite, an der Vorderfläcdhe von G herun- 
ter, parallel mit b, begrängt, und von oben bedeckt (Mad alles 
mit Hilfe der zweiten Inftrument:Hälfte wirflich gefchieht) : fo 
gibt dieß eine allgemeine Vorftellung, wie durch deffen Füllung 
mit Metall, ein Mittelſtück entftehen fann. Diefe Andeutung 
benüugt man, um aufmerffam zu machen auf den einwärtd gehen» 
den Abfab der Worderfläche des Eingujfed, 9 Figur 34, 33 und 
8, welcher beim Guſſe die Entjtehung einer Verlängerung wie 7/ 
Figur 10 bedingt. Ihr Gegenſtück, oder jene des andern Endes 
der Mittelftüde, wird gleichzeitig durch die entfprechende Ein: 
richtung der zweiten Inftrument:Hälfte hervorgebracht ; wovon: - 
weiter unten. 

Diefe andere Hälfte, der erfien in der Hauptſache analog, 
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und Fig. 32, wie man fchon weiß im Grundriffe; dann aber 
allein, Big. 37 mit der inneren Flaͤche, ald wenn fie von Fig. 33 
abgehoben und auf ihre Holjfaffung A, A’ niedergelegt wäre; 
ferner Big. 38 in einem andern mit Fig. 37 übereinflimmenden 
Grundriſſe, und Fig. 40 mit der rechten Seitenfläche von Fig. 37: 
it oben ganz; offen, unten aber durch den dien Boden n ges 
fchloffen, der abgefondert in Fig. 39 und 41 in den gleichen 
Stellungen, wie er fie in den darüber ftehenden Figuren 37, 
40 hat, nochmal vorkommt. Er ruht mit der untern Flaͤche, 
nah Ausweis der die Figuren 33, 34, 87, 40 verbindenden 
punftirten Linie auf dem Ende der langen Schraubenfpindel 
F Fig. 33, 34, deren dießfällige, veränderliche Lage, die jedess 
malige Länge des eigentlichen Körpers der Mittelſtücke beftimmt, 
wobei jedoch ihre Bortfäge, wie 7’ 7° Fig. 10, immer diefelbe 
unverändert beibehalten. Außer diefem Boden und dem böls 
jernen Mantel A A’ beiteht diefed Vordertheil aus zwei wer 
fentlihen Stüden: nämlich der dien, unten und rüdıwärts, 
zur Auflage des Bodens verlängerten Platte, ss Fig. 38, 37, 
40, und der dünneren mit dem Fuſſe verfehenen Wand, r der; 
felben Figuren; Platte und Wand fommen noch einzeln, ten 
Stellungen in Fig. 37 und 40 entfprechend, jede daher im zwei, 
Anfihten, Sig. 43 und 44 vor. 

Bei der Vereinigung beider Juftrument: Hälften, wie in 
Fig. 32, ſchließt fi die Wand r an die Seitenfläche des Ein- 
guffed G und die obere von b Fig. 34, die Platte s Dagegen än 
b $ig.33, fo wie die glatte Fläche von r Fig. 37 an die vordere 
Seite des Einguffes G und die in Fig. 34 fichtbare von b, 

Jetzt fällt e8 nicht mehr fchwer, die Detail:Einrihtung des 
Vordertheiles mit Hülfe der vorhin angeführten Abbildungen zu 
verflehen. Der Boden n Big. 32, 37, 40, 39, 41 hält unten 
an s dur die zwei Schrauben g, i, Fig. 37, 40, mittelft 
der in Big. 43 punftirt angedeuteten Muttern. Ausdrücklich 
aber ift aufmerffam zu machen, daß diefes Stück n oben einen 
ſtark erhöhten Kopf oder Auffag hat, deffen innere Fläche nad 
der Zufammenfügung mit der Platte s die ihr gegenüber befind» 
lie nicht berührt. Es bleibt vielmehr ein ‚unausgefüllter Ab: 
fand oder die Spalte bei 2 Fig. 37 und 38, deren Beſtimmung 


Unterlagen. 139 


fi) jetzt abfehen läßt. Es ift dieſes näntlich der Kaum, in wels 
hen das Metall ebenfalls eintritt, und gleihwie in dem Aus: 
Schnitt 9 des Einguffes (Fig. 33, 84, 8) eine Verlängerung des 
gegoffenen Körpers bildet, ‚deren fchon früher mehrmal gedacht 
wurde, und welche beide gemeinfchaftlic in Fig. 10 bei 7‘ 7° 
ferner in Fig. 9 und 28 zu fehen find. 


Die Wand r anf s liegend mittelft ihres von oben bis 
unten reichenden Fuſſes verfchiebbar und durch drei Schrauben 
in jeder ihrer Stellungen fo lang ald nöthig zu erhalten, bedarf 
bezüglich der hierauf abzielenden Einrihtung Feiner eignen Ere 
Täuterung, da Alles mit jener am Hintertheil vorhandenen, c, 
übereinfommt. Befondere Nachweiſung jedoch braucht der untere 
Ausfchnitt, u in der Flächenanficht der Fig. 48. Mit ihm paßt 
r dicht auf den Anfag des Bodens n Fig. 37, und gibt die ſchon be: 
fprochene Spalte 2 Fig. 37, 385 begränzt zwiſchen der innern 
Fläche von s und jener des Anfages aufn, in feiner Tiefe da- 
gegen durch das, was von r neben dem Ausfchnitt noch übrig 
bleibt. Dieſes Verhaͤltniß ändert fi) nur durd dad Verftellen 
der Wand r aufs, aber immer in der Art, daß die Berührung 
jwifchen den gedachten Flächen von s und r nie unterbrochen 
wird, nur an andern Stellen eintritt, und daher den Raum da: 
felbft zwifchen s r und n vollfommen abgefchloffen erhält. 


Ueber den Mantel oder die Holzfaffungen bleibt nur fehr 
wenig zu bemerfen. Für die rüdwärtd vorftehenden Theile des In⸗ 
firumentes.an Gb und sn müffen innen die gehörigen Vertie— 
fungen an A A’ und BB’ vorhanden fein, ebenfo für die Füſſe 
und Schrauben von c und r wenn fie weiter gegen die Endfaus 
ten von b und s zu fiehen fommen. Gtwad davon, für den Fuß 
an r, bleibt bei 10 Fig. 32 und 38 fichtbar. Die Befefligung 
diefer Faſſungen endlich gefchieht wie bei dem erft befchriebenen 
Inftrument, an jeder nur durch eine Schraube; ihre Köpfe 
find gehörig tief in das Holz verfenkt, Damit man ſich an ihnen, 
wenn das Inſtrument heiß wird, nicht verbrennt, aber doch von 
außen den Schraubenzieher noch bequem anfepen fann. Die. 
punftirte Schraube bei 3 Fig. 34 hält mit Hülfe ihrer Mutter 
3. Sig. 36 die Faſſung BB’; jene bei m Fig. 37 durch die Mut⸗ 
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ter mm’ Fig. 44 die andere, AA! mit ben Platten b und s in 
— — 

Tafel 395 Fig. 33 gibt, beifpielweife zufammengeftellt, eine 
andere Art von ©tereotppen-Unterlagen aus Schriftgießer-Metall, 
und zwar in dem auf derfelben Tafel abgebildeten, und feiner Haupt» 
beftimmung nach ſchon im vorigen, XVII. Bande ©. 15 u. f. be⸗ 
fohriebenen Aufgieß » Injtrumente verfertigt. Siefbefteht aus 
dreierlei verfchiedenen Metallförpern mit quadratifchen äußern 
Umriſſen und fämmelich mit unten nad der Punktirung laufen- 
den Höhlungen. Die mit a bezeichneten find Eck-, mit b Seiten» 
und mit ce Mittelſtücke; wovon eined der erften einzeln Fig. 34 
von oben und von der Seite, Fig. 35 ein Seitenflüd, in den 
nämlichen Anfichten, Sig. 36 aber, eben fe, ein mittleres erfcheint. 
Charafteriftifch bei ihnen find (außer dem auf beiden Seiten offe- 
nen oder ganz durchgehenden hohlen Fuß, der quadratifchen 
Form, und dem Mangel einer unmittelbaren Verbindung bei der 
Zufammenfügung, welche nur in einem Nebeneinander : Stellen 
befteht): vorzugöweife die Eckſtücke und die im Winfel zufammen: 
ftoßenden höheren, innen mit fchrägem Falz verfehenen Leiften, 
welche mit denen der Seitenflüde eine, die ganze Stereotyp⸗ 
Platte auf allen vier Seiten umfchließende Einfajfung bilden, 
und fie daher, ohne weitern Zugabe von Ausfchließungen oder Lis 
nien, fogleicy fefthalten. Hierzu muß jedoch die Größe der Platte 
felbft fhon genau ausgemittelt, oder aber nach ihr jene der 
Unterlage: Beftandtheile, und der zu ihrem Guffe erforderlichen 
Stücke eingerichtet fein. Jedoch gilt wieder die fhon bei der 
vorigen Art gemachte Semerfung, daß eine ununterbrochene Berübs 
rung: der Wände jener einzelnen Theile nicht unumgänglich er- 
fordert wird: fondern daß durch dazwifchen angebrachte Aus: 
fhliegungen oder Bleilinien, deren Höhe jedoch immer um etwas 
wenigeö geringer fein muß ald jene der mittleren Stüde (c),. 
bie ganze ebene Flaͤche als Gefammtheit betrachtet, nach Breite 
und Länge zu vergrößern ift, und diefes keinen Nachtheil bringt, 
wenn die auszugleihende Differenz nicht zu bedeutend, und 
dieſe Maßregel nicht übertrieben wird. Auch das Gegentheil int 
möglich ; nämlich eine ſolche nachträgliche Zurichtung der fchon 
fertigen Stüde, daß fie au zur Aufnahme einer Platte von 
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fleinerem Formate ſich eignen, als jenes ihrer unmittelbaren Bes 
flimmung. Gebe man bei den einzelnen Beftandtheilen. der ob: 

erflärten Fig. 83 voraus, daß das Inſtrument wirflid nur für 

dieſe Größen: Verhältniffe vorgerichtet fei, und daher in Fig. 88 

eine Heinere, 5. B. eine kürzere Platte nicht paßt: fo iſt es leicht, 

die einzelnen Stüde entweder alle gleichmäßig oder nur einige 
in der Winfel-Stoßlade, oder auf dem Beſtoßzeuge an ihren 

Seitenwänden um fo viel zu behobeln, als nöthig. Dasfelbe 

gilt natürlich eben fo gut von der Breite der Big. 83. Sonach 

ift klar, daß man mit diefen Unterlagen felbft ohne Aenderungen 

der Theile des Gießinftrumentes für alle Säle gededt iſt, wenn 

man nur nicht Bedenken trägt, entweder Zwiſchenlagen anzu- 

bringen, oder aber die einzelnen Stüde nad — Be 
darf abzurichten. 

Die Detail: Befchaffenheit ded im vorigen Bande dieſes 
Werkes a. a. O. ausführlich mit Hülfe der Abbildungen auf 
Tafel 395 dargeftellten und fehr empfehlendwerthen Aufgieß- 
Inſtrumentes muß jedoch als befannt voraudgefeßt werden. Es 
fönnen daher nur einzelne KHindeutungen in Bezug auf die drei 
verfchiedenen Arten von Unterlage-Beftandtheilen, Figur 34, 85, _ 
86, erfolgen, von deren Zwe und Benützung oben ſchon die 
Rede war; alfo über das Verfahren, fie in diefem Inftrumente 
zu verfertigen. Warum man für fie die abgebildeten beſtimm⸗ 
ten, Größen anzunehmen hat, wird zugleich mit aufgeklaͤrt. 

Der Gießraum A Figur 9 (Tafel 395) erhält zuerft jene 
Begränzung, wie fie der quadratifche Umfang der gedachten 
Stücke verlangt, und zwar durch Verrücken der Theile ii‘, bb’, 
und k. Der legtbezeichnete Raum, zwifchen i’ und k‘ eignet 
fi dann zur Anbringung der Einlage 6 Figur 1, 2, welche den 
Fuß von a b oder ce Figur 34—38 von Metall frei halten, und 
demnach hohl machen fol. Die Einlage felbit hat dabei die 
lange, ſchmaͤlere Bläche (wie überhaupt alle, die man bei diefem 
Inſtrument für Hohlfüße braucht) nad unten, die Baſis aber 
aufwärts gefehrt und alfo Tegtere in einerlei Ebene mit ii’ k’ b 
und in unmittelbarer Berührung mit der Dedplatte Figur 7 
oder 8. Der Guß gefchieht daher gleichfalls umgekehrt, fo daß 
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wie in Figur 37, 38 die bei der wirklichen Verwendung oder 
in den Figuren 33—36 oben befindlichen Flaͤchen, unten liegen 
und die Füße aufrecht ſtehen. Diefe Lage darf man sum Ver: 
ſtaͤndniß des Folgenden ja nicht vergeffen. Der Gießraum 
A Bigur 9, wenn auch in vorgedachter Art bem Umfange nach 
verfleinert, gibt aber dennoch, ohne weitere Vorfehrung, die Stücke 
a, b, c, der Unterlage nicht, weil fie zu hoch ausfielen, man 
müßte fie denn fpäter am Buße abhobeln wollen. Zur flaren 
Einfiht hierüber fol eine genauere Betrachtung der Figur 29 
verhelfen. Sie ftellt bei T eine aufgegoffene Flichirte Platte 
vor, und zwar dieſe durch die unterfte ausgezogene und bie 
nächte mit ihr parallele punftirte Linie ald deren Dice anges 
deutet. G dagegen ift dad Metall, welches im Einguß (t Fig. 9) 
zurücbleibt, von welchem es durch eine Spalte in den Gieß— 
raum (A) felbit übergetreten ift, fo daß jegt noch G und T 
jufommenhängen. Das endliche Wegfchaffen des Anguffed G 
verfteht fih ohnehin. Unter G muß der Raum rt’ bleiben, damit das 
Metall nicht zu tief unten einftrömt, wodurch der erfigedachte 
Abklatſch, wenigftens ‘an diefer Stelle, durh Schmelzen ver: 
dorben würde. Das höher-Einftrömen und den Raum t’/ unter 
G bewirft eine am Boden der Einguß-Deffnung ein für allemal 
feftgefchraubte Platte, Figur 4, deren Dicke mit dem Abitande 
t Figur 29 übereinfommt. Diefe Einrichtung muß das Juſtru— 
ment zufolge feiner Haupt:Beflimmung, nämlich des Aufgießens, 
haben. Will man es jedoch anders, und ohne dad Einlegen 
einer aufzugießenden Kliche gebrauchen: fo muß flatt diefer eine 
eigene Platte, aus Eifen, Kupfer oder Meffing verwendet wer- 
den, wornad man ein Gußſtück, oder einen Fuß von Denn vers 
langten geringeren Höhe erhält. 

Für alle drei Formen von Unterlag-Stüden, gehört daher 
eine quadratiſche Zulage am Boden von A, von einer mit der 
in Figur 29 durch die punktirte Linie angedeuteten Kliche glei— 
chen Dicke. Hierzu, und auf dieſe kommt aber noch eine zweite 
bei jeder der drei Formen verſchiedene Zulage, um den Raumſt“ 
Figur 29 vollends zu ergänzen, und noch außerdem bei a umd 
b die Leiften mit dem Balz; hervorzubringen. Die untere Zu: 
Tage iſt ganz glatt, im quadratifchen Umfange mit jenem der 
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zu gießenden Stüde übereinfommend, und für alle drei Arten 
verwendbar. Bei.der zweiten oder obern erſt tritt eine Verſchie- 
denheit ein. Für .c gleicht fie völlig der erften, nur daß fie eine 
etwas größere Dicke bat. Für b erhält fie auf einer Seite eis 
nen Abfag von einer der Leiſte auf die innere Seite entgegen: 
gefegten Geftalt, und um die Breite der Leiſte Meiner; für a 
endlich tritt diefelbe Befchaffenheit auf zwei Seiten ein, und 
eben fo die verminderte Größe, oder der an diefen Stellen Fleis 
nere Umfang. | | 

In den Figuren 37, 38, erfheinen ce und b fo wie fie 
aus dem Inftrument fommen (jedoch ohne den Anguß). Beide 
ftehen noch auf der einem Zulage m, die untere aber zur vollen 
Ergänzung des mit 1 forrefpondirenden Raumes in A, iſt weg: 
gelaffen. Figur 3S, oder die Seitenanficht von b, hat die zur 
Hervorbringung der erhöhten Leiſte und ihres Falzes nöthige 
Zulage und die ganz ebene, m, unter derfelben. Beide, für a 
Figur 34 fchon gehörig auf einander gelegt, findet man, in 
Figur 39, mit m und a’ bezeichnet. Eben fo zum Guffe, vor: 
gerichtet, alfo a’ auf m, ftellt fie Figur 40 im Grundriffe vor; 
die punftirten Linien auf a’ bedeuten die Vertiefungen zur Ent: 
ftebung des Falzes am zwei der äußeren Beiten. Figur 42 ift 
a! allein, aber umgekehrt, alfo die untere Flaͤche dem Befchauer 
zugewendet; der Fleine Kreis in der Mitte aber eine Werfen: 
fung, in welche man ſchief einen eifernen Stift fest, und durch 
Hammerfchläge auf denfelben das Plärtchen zwingt, den Guß, 
der an ihm vermöge der zwei vertieften Salze oft fehr feit an: 
haftet, zu verlaffen und ven ihm Toszugehen. Endlich entfpricht 
Figur 41 der über ihr flehenden Figur 38 in fo ferne, ald man 
die beiden Zulagen wieder im Grundriffe, und zugleich fieht, 
wie die obere b’, für den Balz, rechtd gegen die untere m um 
das Nöthige zurücktritt, alfo nach diefer- Richtung fchmäler ift. 

Es braucht faum erinnert zu werden, daß in der Art der 
glatten Zulagen Abänderungen fich treffen laſſen; daß man 5.8. 
ftatt drei derfelben für c Figur 37 eine einzige dickere, für a 
und b aber. flatt je zwei, ebenfalls nur eine einzige, aber wies 
der von der erforderlichen Stärfe, anwenden fönne, da es über- 
haupt nur darauf, hinaudläuft, die Höhe des oftgenannten Rau: 
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med t’ auch in A Figur 9 zu erreichen und den Boden daſelbſt 
um foviel gleihfam zu erhöhen. 

Es wäre nun die Brage über den ———— 
Werth der beiden Arten von gegoſſenen Stereotyp⸗Unterlagen, 
nämlich der auf Tafel 442 Figur 27, und jener auf Tafel 395 
Figur 33—36. Ein entfcheidendes Urtheil darüber ijt Feines: 
wegs leicht; man muß fich daher mit der Würdigung jeder der: 
felben begnügen, und ein Refultat daraus zu ziehen verfuchen. 

Offenbar erfüllen beide Arten, wenn man einmal die 
Gießinſtrumente dazu hat, ihren Zwed‘, und es wird daher nur 
um ein Mehr oder Weniger, größere oder geringere Bequemlich- 
feit und um Nebenrüdfichten die Frage fein. 

Der Uebelftand, daß bei der nach Fig. 27, Tafel 442 
angeordneten und jeder Ähnlichen Zufammenftellung, die Ste— 
reotyp» Platte oben und unten feinen eigentlidhen, nur durch 
angelegte Linien. nothdürftig zu erzwingenden Schluß erhält, 
wurde bereits zur Sprache gebracht. Nachträglich kommt aber 
wohl zu bemerken, daß ed hierzu noch ein anderes Ausfunfts- 
mittel gibt: ‚nämlich die Anfertigung einer eigenen Art von 
Sußftücden, für welhe am Vordertheil des Inftrumentes, Fig. 
15, 16, u. f. f. die Leifte s mit ihrer Vefeftigungsfchraube 
bei 9, Fig. 15 ganz wegbleibt, und die fo erhaltenen gegoffe- 
nen Theile, mit der erhöhten Kante und deren Balz nach außen 
gefehrt, angepaßt, dafelbft die Platte Faſt eben in der Weife 
fefthalten werden, wie die Seitentheile. Ein Abnehmen der 
einwärtd gefehrten fenfrechten Wand, oder das Einlegen von 
Ausfchließungen würde dann freilich in manchen Fällen noch 
überdieß nöthig werden, So behandelt, wäre gegen diefe Un» 
terlagen (etwa mit Ausnahme der Koftfpieligkeit der, font wei- 
ter nicht zu anderem Behufe anwendbaren, große Genauigkeit bei 
der Berfertigung erfordernden Inftrumente), faum mehr etwas 
zu erinnern. 

Für die Unterlagen nad Big. 33 — 36 fpricht vor Allem 
der Umftand, daß für fie daB auch fonft ſchon für ſich allein fehr 
Iobendwerthe und nuͤtzliche Aufgieß-Iuftrument gleihfam nur zu⸗ 
fällig verwender wird. Ferner empfehlen fie die Winfel» oder 
Eckſtücke, und gegen die vorigen, der geringere Aufwand an 
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Schriftmetall, weil eine Erſparniß von wenigſtens einem Viertel 
desſelben dadurch eintritt, daß die Mittelſtücke nicht maſſiv, ſon⸗ 
dern ebenfalls hohl ſind. Nachtheilig und unbequem dagegen 
wird die Unmöglichfeit, die Dimenfionen der einzelnen Beftand- 
theile fogleich vom Guffe ber, durch die Stellung des Inſtru⸗ 
mentes ſelbſt nach Bedürfnig zu verändern; da hierzu entweder 
eine nachträgliche Bearbeitung durch Abhobeln, oder aber die 
Verfertigung anderer Zulagen (am Boden des Gießraumes A) 
gehört. Aber auch, wenn man davon abfehen und mit Recht be- 
haupten wollte, daß die Anfertigung neuer Zulagen Peiner großen 
Schwierigkeit unterliege: fo bleibt doch ein unangenehner Um— 
fand übrig, Wenn die Platten von den Rändern der erhöhten 
Ceifte recht feft und ficher gefaßt werden follen: fo Fann es felten 
oder nie angehen, die Stücke der Unterlage fo hart an einander 
zu paffen, wie fie Fig. 33 daritellt; es muß im Gegentheile zwi: 

ſchen ihnen immer ein, wenn ſchon fehr geringer Spielraum blei: 
ben, eben damit beim Schließen der Form dig Platte auf allen 
vier Seiten gut gefaßt und feit eingerahmt werde. Es ſteht nun 
su besweifeln, wenigſtens ift feine Gewähr dafür, daf dann auch 
die Mittelftüde in die gehörige fichere Berührung mit einander 
fommen; vielmehr werden einige davon, beim Aufheben der ge- 
Ihlofjenen Form zurücbleiben oder beraußfallen, und hierdurch 
Unordnung und Zeitverluft herbeiführen. Bei den Mittelſtücken 
der andern Art hat man dergleichen nicht zu befürchten, weil ſie 
‚mit ihren Enden auf den Abfägen der Seitentheile rubend, felbft 
bei größerem Spielraum nie fich abfondern fönnen. 

Aus diefen Betrachtungen folgt ſchließlich, daß in diefem 
Bade, fo wie haͤufig in andern praftifhen Fällen, das Beſte 
noch nicht gefunden if. Doch dürfte es einem geſchickten Me. 
hanifer oder Schriftgießer nicht ſchwer fallen, bei der Anferti- 
gung neuer derartiger Inftrumente für einen größeren Bedarf, 
z. B. den Druck eines ganzen ſtereotypirten Werkes, ſolche Ab: 
aͤnderungen oder Verbeſſerungen anzubringen, wodurch die an⸗ 
gedeuteten Mängel dieſer Arten von Unterlagen gänzlich befeitiget 
würden. 

G. Altmütter. 
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Dad Stroh d.i. die getrockneten und von den Fruchtförnern 
befreiten Halme der hochwachfenden Gräfer, befonders der Cerea⸗ 
lien, ift eines der nüglichften Tandwirthfchaftlichen Erzeugniffe. 
Altbefannt find feine Anwendungen als Wiehfutter, ald Streu, 
zum Deden von Dächern, zu Bienenkörben und zu verfchiedenen 
anderen Zweden der Haus: und Feldwirthſchaft fo wie der Vieh— 
zucht, Aber auch in den Bewerben hat das Stroh wichtige und 
umfaffende Anwendungen gefunden, und von den gemeinften 
Stuhlgeflechten angefangen gibt ed eine Reihe der verfchiedenften 
Gabrifate, zu welchen das Stroh theild das einzige, theild dad 
Hauptmaterial liefert. Man hat Teller, Schüjfeln, Tiſche, 
Dfenfhirme, Schadteln, Büchfen, Körbe, Käſtchen, Fächer, 
Kappen, Hüte, Schnüre, Quaften, Blumen, Bouquete, Papier 
(fiehe den Artifel Papier) und unzählige andere Gegenfiände 
aus Stroh verfertiget. Stroharbeiten find eine wichtige Erwerbs» 
quelle für fehr viele Menfchen befonders für Gebirgäbewohner 
des füdlichen und. mittleren Europa; ja in manchen Cändern, 
befonders in Stalien haben Stroharbeiten theils durch ihre vollen: 
dete Ausführung, theild durch die Menge ihrer Erzeugung fih _ 
zu fo belangreichen Artifeln erhoben, daß fie Gegenjtände eines 
weit zielenden und ſehr lohnenden Aftivhandeld für jene Länder 
gewörden find. Befonders gilt diefes von Strobhüten, Da 
die Strohhüte gleihfam als Repräfentanten aller übrigen Stroh: 
Slechtarbeiten angenommen werden fönnen, fo wird die WBerfer: 
tigung derfelben hier vorzugsweife befprochen. 

Nicht jede Sorte von Stroh ift zu Geflechten und Gewes 
ben brauchbar. Won gutem Flechtitroh verlangt man, daß es 
einen hoben Grad von Feitigkeit, Zähigfeit und Biegſamkeit be— 
fie; auch foll es fein, von fohöner Farbe und in feinen brauch- 
baren Theilen nicht zu kurz fein. Grobe, fpröde und brüdige 
Halme find zu Hüten untauglich. Man verwendet vorzüglich 
fünf Oattungen von Stroh zu Hutgeflehten, nämlih Weizen« 
firob, Rodenftrob, Geritenitrob, Haferſtroh umd 
Reisſtroh; und da diefe Getreideforten nur unter beitimmten 
Verhältnijfen ein gutes Stroh liefern, fo unterwirft man fie 
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gewoͤhnlich auf ſorgfaͤltig ausgewaͤhltem Boden einer ſehr auf⸗ 
merkſamen landwirthſchaftlichen Kultur, wobei man die Stroh⸗ 
gewinnung als die Hauptſache betrachtet, und auf die Gewins 
nung der Sruchtförner gar Häufig Werzicht Teiftet. Nebft der 
Strohernte übernimmt der Sandmann in manchen Gegenden au 
noch die Arbeit des Bleichend und Sortirens ‚ in anderen were 
den diefe Tegteren Arbeiten dem Flechter überlaffen.. 

Seit Jahrhunderten ift das tosfanifche oder Florenti- 
ner Stroh ald das vorzüglichfie Flechtſtroh für feine Hüte 
befannt, und in andern Ländern, wo man auf Verbefferung der 
Stroherzeugung bedacht ift, nimmt man das Slorentiner Stroh 
fo wie die dortige Kultur desfelben als Mufter an. "Das meiſte 
und befte Stroh diefer Art gewinnt man im Arnothale, um Flo— 
renz, Pifa, Siena, Campi u. f. w. 

Das Getreide, deffen Samen zur Pflanzung des Slorentiner 
Strohes dient, ift eine Abart des bärtigen Sommer weizens 
(Triticum turgidum); er wird in der Umgegend von Mantua, 
Piacenza und Modena ſehr ſtark gebaut, wohin auch die Bauern 
aus dem Toskaniſchen ſich alljaͤhrlich begeben, um ſo viel Samen 
einzukaufen, als ſie gerade brauchen. Auf dem neuen Boden 
gepflanzt, und in veraͤnderter Weiſe gepflegt, artet jedoch dieſer 
Weizen in Toskana ſo aus, daß er den Typus ſeines in den Pos 
Niederungen wachfenden Stammweizens mehr oder weniger eins 
büßt, und daß man ſich verfucht fühlen würde, ihn als eine 
eigenthümliche Species anzufehen," wenn man feine Abfunft 
überfehen möchte. 

Der Anbau in Toskana befteht in Folgendem. Das Gerd 
wird vorher wie für jedes andere Getreide bearbeitet. Man fäet 
auf die Hügel gewöhnlich im Dezember, oft auch, und zwar 
befonders auf Ebenen, erft im März; Daher wird diefer Weizen 
im Italieniſcher grano marzuolo oder marzolano d. i. Mär: 
senforn genannt. Wird es im März gefäet, fo müffen häufige 
Regen zu feinem Gedeihen beitragen. Beim Saͤen beobachtet 
man das Verhältniß, daß auf eine Stelle, die man fonft mit einem 
Megen Weizen befden würde, ſechs Mepen gefäet werden ; bei 
weniger dichter Saat würde der Halm did und unbrauchbar, 
während auf diefe Weife die Säfte des Bodens nicht zur Nah: 
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rung der Pflanze genügen, fo daß der Halm fchwächer em⸗ 
porjleigen muß. 

Das pajlendite Erdreich ift daß fteinige; lockere fette Erde 
bringt ein minder feines oder mit Flecken behaftetes Stroh her: 
vor. Es ift ſchwer ein paffendes Erdreich aufjufinden, und ed 
wird auch hier oft erſt nach einer gemachten Probe erfannt. Sit 
der Boden nicht zu mager, fo Fann man auch zwei Zahre hinter 
einander diefen Weizen darauf pflanzen, gewöhnlich aber wird 
jedes zweite Jahr mit Bohnen, Hafer u. dgl. abgewechfelt, und 
das naͤchſte Jahr folgt wieder das Märzforn. Nach der Saat 
wird das Wachsthum dem Himmel überlaffen; es wächlt biß eine 
Ele hoch. Ende Mai oder im Juni, je nad) der Witterung, 
wenn dad Korn fi in den Aehren halb ausgebildet hat, wird 
eö für die Zwede der Strobgewinnung als reif betrachtet, und 
mit der Wurzel ausgeriffenr. Kleine Bündel, die man mit einer 
Hand faffen kann, werden an der Wurzel zufammengebunden, 
und dann an der Sonne getrodnet, wobei fehr darauf geſehen 
werden muß, daß fie durch den Regen nicht flecfig werden. Sit 
das Stroh völlig troden wie Heu, fo fann man ed derart grün 
ein bis zwei Jahre ohne Nachtheil aufbewahren; wenn es aber 
feucht ift, fo wird es bald fledig. 


Will man das Stroh verarbeiten, fo werden dieſe Fleinen 
Bündel am beften auf dem Kiefelgerölle eines Slußufers, oder 
fonft an.einem pajfenden Orte, wo feine Sleden zu fürchten find, 
aufgebreiter, indem man jedes Bündel einem Fächer gleich ent- 
faltet. &o werden diefe Bündel drei Nächte hindurch dem Thau 
audgefegt und am Tage der Sonne; dann werden fie umgewen— 
det und noch zwei Nächte hindurch am Orte gelaffen, bis das 
Etroh die genügende weißgelbe Farbe angenommen hat. org: 
fältig muß bei diefer Bleichoperation wieder das Stroh vor 
Negen und Nebel gefchigt werden. Man nimmt das Bleichen 
vor bei viel hau, fonft wird das Stroh roth. 


Nah dem Bleichen wird der obere Theil ded Strohes 
vou der Aehre bis zum erften Gliede abgerupft; der untere Theil 
mit der Wurzel ift unbrauchbar. Diefe Fleinen Halme wer: 
den dann mitteljt einer einfachen Werrichtung nad zwölf ver: 
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fhiedenen Feinheitsnummern fortirt, In einem Brete find 
zwölf, einen Buß lange, und 1, Zuß breite unten mit einem 
gelöcherten Blech verfehene Gefäße angebracht. Zuerſt wird 
dasjenige mit-den feinften Löchern locker gefüllt, und was durch 
die Löcher durchgeht, wird in einem gleich großen Gefäße ems 
pfangen, das.unten angebracht ift; das, was nicht durchgeht, 
wird in das folgende obere Gefäß verſetzt, welches einen minder 
fein durchlöcherten Boden hat, und fofort bis zum gröbften. 
Die gewöhnlichften Nummern, die man verbraucht, find Nr. 4, 
5, 6 und 7. Die Eintheilung in zwölf Feinheitönummern ift 
zwar die gewöhnliche ; indeffen wird an manchen Orten eine @or: 

tirung in acht oder zehn, ja felbft in zwanzig Beinheitögrade auf 
die gleiche Weife vorgenommen. Nach dem Sortiren werden diefe 

Heinen Halme wieder nad der Länge in drei yerfchiebene 

Klaſſen getheilt und in Bündel gebunden. Diefe werden in dad 
Waller getaucht, und nachdem man fie etwas hat abtropfen 

laſſen, in einen gut verfchließbaren Raume ringsum aufgeftellt, 

während man in die Mitte ein Gefäß mit brennendem Schwefel 

ftelt. Während drei Tagen wird jeden Abend der Schwefel 

erneuert, bis das Stroh ſchön weiß geworden ifl. Obwohl nach 
dem bisherigen Verfahren die Halme fohr verfürzt, und nach 

Seinheit fo wie nach Länge fortirt find, fo fonnte doch der Fehler 
nicht befeitiget werden, daß fie an ihrem untern Ende noch immer 
um ein Merfliches dicker find ald am oberen. Um daher die fei- 
neren Geflechte fo viel als möglich gleichförmig zu erhalten, wer: 

den die Bündel in der Mitte zerfchnitten, und die oberen fo wie 
die unteren Halmtheile werden jede für fich verarbeitet; ja zu den: 
allerfeinſten Hüten werden höchftens 1%, Zoll von dem Mittel: 

theile des Halmes genommen. 

Da man gewohnt it, die florentinifhe Methode der Stroh: 
gewimmung ald Mufter anzunehmen, fo weicht der nachgeahmte 
Strohbau in anderen Ländern, wo man denfelben zu verbeffern, 
bemüht war, nur in foferne ab, ald es durch Terrain-Verhält- 
nijfe bedingt if. In der tombardie, befonders in der 
Provinz Mailand und in der Provinz Vicenza baut man 
Flechtſtroh, welches an Güte dem florentinifchen fehr nahe 
kommt. Dean verfährt dort beim Anbau auf folgende Weife 
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Nachdem die Feldſrüchte von dem fandigen und ſteinigen Bo: 
den eingeerntet find, was im Arfange des Monates Zuli zu 
gefchehen pflegt, Täßt man den Boden bis Anfang September 
ruhen. Unter Einwirfung der Sommerhige und des nächtlichen 
Thaues bildet ſich am der Oberfläche des Bodens eine fhwacr 
bemooste Krufte. Im September oder im Oftober, je nad) Be: 
fchaffenheit der Jahreszeit, adert man den Boden viermal in 
Zwifhenräumen von 8 bis 14 Xagen; man ftellt dabei den 
Pflug fo tief als möglich, und befeitiget die aufgewühlten Steine. 
Der aufgeloderte Boden wird neuerdings bis zum Anfange des Mo: 
nats Mär; in Ruhe gelaffen. Um diefe Zeit breitetman Pferdemiſt 
dort überall bin, wo man den Boden für zu fehr aufgemagert 
erfennt; da, wo die moofige Krufte den Boden befonderd gut 
erhalten hat, fireut man eine dünne Schichte Aſche. Nach 
wiederholtem Umpflügen theilt man das Feld in Fleine Abtheis 
lungen nach Art der Gartenbeete, überfährt diefe mit einem eng 
gezahnten Rechen und fäet nun den Märzweizen, den man aus 
dem Piacentinifchen erhält, aber viermal mehr als von gewöhn: 
lihem Getreide anf der gleichen Bodenflähe; dann deckt man 
den Samen mit der Egge. Sobald im Juni die Aehren ver: 
blüht Haben, reißt man die Halme aus, bindet fie in Fleine Bün- 
del, und behält fie auf dem Kornboden. Später breitet man 
fie auf einer abgemähten und durch die Hige dürr gewordenen 
Wiefe durch drei Tage aus, um fie durch Einwirfung ded Son: 
nenlichted und des Thaues zu bleichen, wobei viel Aufmerffam: 
feit erforderlich ift; denn nimmt man das Stroh zu früh von 
der Wiefe weg, fo bleibt es grünlich und fault Teicht; nimmt 
man es aber zu fpät weg, fo ift es fchwärzlich und kann durch 
fein Mittel ſchön weißgelb erhalten werden. Das weitere Ver: 
fahren in Betreff der Schwefelbleiche und des Sortirens ſtimmt 
- mit dem florentinifchen völlig überein. 

Auch in der Schweiz wird der Strohbau in florentini- 
fher Weife gepflogen, allein bei aller Sorgfalt bleibt doch dad 
fhweizerifhe Stroh fo wie jened aus dem lombardifch:venetias 
nifhen Königreihe an Feinheit und Zähigfeit hinter dem tod» 
fanifchen zuruͤk. In der Nähe von Wien wurde auf den ftei- 
nigen Aedern des Dorfes Enzerödorf am Gebirge die Eultur 
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des Maͤrzenſtrohes mit aller Sorgfalt verſucht, ohne jedoch zu 
einem günſtigen Reſultate zu führen. Auch die eifrigſten Be— 
mühungen, welche zu Tharand und andern Orten Sachſens, fo 
wie in Preußen gemacht wurden, um in Deutfchland den flor 
rentinifchen Strohbau einzuführen, feheiterten an der Ungunft 
des Bodend und des Klima, weßhalb man bei uns fo wie in 
Sranfreih und England zur Erzeugung der feinften Stroh: 
waaren auf italienifchen Rohſtoff angewiefen ift. 

Das florentinifhe Stroh wird .ungefpalten, d. i.im Gans 
zen zu ©eflechten verarbeitet, da es ohnedieß fehe fein iſt, und 
in diefem Zuftande eine größere Dauerhaftigkeit befikt. Staͤr— 
feres Stroh, wie man es in der Schweiz, in Deutfchland und 
anderwärtd zu Slechtarbeiten verwendet, wird vorher in Strei⸗ 
fen gefpalten. Oefters wird nur der dickere Theil ded Halmes 
gefpalten, wogegen man den dünneren im Ganzen verarbeitet; 
ja zu gemeinen Hüten wird felbit ganz grobes Stroh in uns 
gefpaltenem Zuftande verwendet. Es iſt demnach die Möglich- 
feit geboten, auch das Stroh der auf auferitalienifchem Boden 
gewachfenen Cerealien fo zu benügen, daß man Geflechte erhält, 
welche fih an Feinheit und Schönheit den italienifchen in ho— 
hem Grade nähern. In der Schweiz wird viel Weizenftroh, theils 
ganz, theild in gefpaltenen Streifen zum Slechten verbraudt; 
ja man verfendet von dort rohed Flechtſtroh Fiftenweife nad 
andern Ländern Deutfchlande. Auch Roggenftroh wird zu dem . 
gleichen Zwede benügt, Tiefert aber in der Regel minder feine 
Geflechte, als Weizenſtroh. Gerftenfiroh ift grob und fpröde, 
dennoch wird es in vielen Rändern zu gemeinen Hüten verfloch« 
ten. Haferſtroh wird defgleichen zu Hüten verwendet, ja auf 
manchen fleinigen Gebirgöfeldern, befonders in Steyermarf, wird 
e8 im folcher Feinheit und Schönheit gewonnen, daß e8 bei 
jwedmäßiger Sortirung und Bleiche zu nachgeahmten Sloren: 
tiner Hüten fehr gut verwendbar iſt. Auch die oberen dünnen 
Theile der Halme von Neisftroh werden in der Lombardie ald 
Material für die Hutfabrifation benützt. 

Um Strobhalme in Streifen zu zertheilen oder zu ſpal—⸗ 
ten, dient ein fehr einfaches Werfzeug, welches in Figur 1 
Tafel 448 gezeichnet ifl. Der wefentlihe Theil davon ift ein 
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Rählerner Dorn a, an welchem unterhalb der Spige drei bis 
zehn mefferartige Schneiden b derart angefeht find, daß ihre 
Schärfen nad aufwärts, d. i. gegen die Dornfpige gewendet 
und gegen den Dorn in eine fenfrecdhte Lage geftelle find. Fi⸗ 
gur 2 zeigt ‘die obere Anficht diefes Strohfpalterd in natürli: - 
cher Größe, und die ftrahlenförmige WVertheilung von drei bie 
sehn Schneiden. Zur bequemen Handhabung ded Werfzeuged 
ift der Dorn unterhalb der Schneiden rechtwintelig umgefrüpft, 
und laͤuft in eine Angel mit dem Hefte c aus; noch bequemer 
ift es jedoch, die Angel unmittelbar in einer Werkbanf zu be: 
feftigen, damit man beide Hände für die Arbeit frei habe. Beim 
Gebrauche ſteckt man das, durch vorhergegangenes Einfchlagen 
in ein feuchtes Tuch etwas erweichte Stroh auf die zur Leitung 
dienende Spike ded Dornes mit einiger Gewalt auf, wodurch 
die Schneiden ſogleich und ſo tief eindringen, daß man die 
aufgeſpaltenen Enden hinter dem Sterne anfaſſen, und durch 
ſchnelles Durchziehen den ganzen Halm in gleiche Streifen ſpal⸗ 
ten kanu. Die Verfertigung folder Werkzeuge, wenn fie viele 
Schneiden haben, aus blos rundem &tahle, ift wegen der ge ' 
börigen Eintheilung der Schneiden fehr mühfam; nah Alt: 
mütter (Befchreibung der Werkzeugſammlung des k. k. polye 
tehnifhen Inflitutes) kommt man leichter zurecht, wenn man 
ſich des Zriebftahles der Uhrmacher bedient, von demfelben fo 
viel wegdrebt oder abfeilt, daß nur noch genug von den Zäh: 
nen für die fünftigen Schneiden übrig bleibt, diefe dann mit 
feinen Feilen aus den Zähnen gehörig ausbildet, und endlich 
härtet. Eine Abänderung in der Form des Strohfpalters ift in 
Bigur 3 (obere Anfiht) und Fig. 4 (Geitenanficht) beide in der 
Hälfte der natürlichen Größe dargeftellt. a it die mit einem 
Hefte b verfehene hölzerne Faſſung, durch welche bei c eine zy⸗ 
lindrifche, oder beffer, eine nach unten Fonifch verjüngte Deffnung 
geht, fo groß, daß auch die ſtaͤrkſten Strohhalme durchgleiten 
fönnen. Im diefer mit ſchwachem Blech ausgefütterten Höh— 
lung ift der mit Schneiden wie in Figur 1 verfehene Dorn 
(in der Zeichnung vierftrahlig) derart eingefchoben, daß er bei 
dem Ziehen nad) abwärts ſich immer fefler fegt, bei einem Drude 
nad aufwärts aber berausgedrängt, und durch einen neuen 
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(4. B. fünffirahligen) Dorn erfeßt werden kann. Der zu fpal: 
tende Halm bat hier eine doppelte Leitung, nämlich eine innere 
am Dorne, und eine äußere an den Wänden der Höhlung, da 
jedoch die leßtere bei einiger Uebung von Seite des Arbeiters 
leicht entbehrt werden fann, fo verdient: dad bequemere Werk: 
jeug Figur 1 und 2 den Borzug. 

Auch das gröbfte, vorher unnütz weggeworfene Stroh 
fann durch Auffchligen mit dem Strohſpalter zur Hutflechterei 
tauglich werden, und die Strohhutfabrifation verbreitete fi 
felbft mit gutem Erfolge in foldhen Gegenden, wo nur grobes 
Material zu Gebote fteht. Diefes ift in Sachfen und einigen 
Gegenden Böhmend der Fall. Hier nähren fich fehr viele Men: 
[hen durch wenigfteus. fehd Monate des Jahres von diefer 
Beihäftigung. | 

In den Dörfern um Dresden willen die Landleute nicht 
wie anderwärtd mit Spinnen, fondern mit dem Bearbeiten des 
Strohes "umzugehen, und Jung und Alt fehneidet, fpaltet, 
fhwefelt, flechtet u. f. w. diefes Material. Das Stroh wird 
hier zuerſt durch die dicht und aufrecht flehenden eifernen Spit— 
jen einer Niffel gezogen; um die Halme rein und förnerfrei 
zu erhalten, fchneidet man dann diefelben in fo viele Theile, 
als fie Knoten haben. Die oberften Theile zunächft der Aehre 
find die theuerften. Die zerfchnittenen Halme fommen dann 
in dad Schwefelfaß, welches einen doppelten Boden hat. Der 
obere Boden ift durchlöchert, um die durch dad MWerbrennen deö 
darunter befindlichen Schwefeld entwidelte fchwefelige Säure 
dem Strohe zuzuführen. Dad gebleichte Stroh wird dann in 
grobes, mittleres und feines fortirt,. worauf ed geflochten wer: 
den kann. 

In Ztalien wie anderwärtd ift die berrfchende Bleichme— 
thode die Schwefelbleiche, und man nimmt diefe gewöhnlich 
zu wiederholten Malen vor, indem man nicht nur das rohe 
Stroh, fondern auch die geflochtenen Strobbänder, und zulegt 
noch die zufammengenähten Hüte bleicht. Bei aller Sorgfalt 
im Schwefeln wird dennody das Stroh nie völlig rein weiß, 
fondern es behält felbft bei der Yelungenften Bleiche noch einen 
ſchwachen Stich in dad Gelbe, welchen fich jedoch die herr 
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fhende Mode um fo mehr gefallen läßt, als hierbei der eigen: 
thümliche Glan; des Strohes, fo wie deſſen Zähigfeit und 
Dauerbaftigfeit nicht im Geringſten beeinträchtiget find. Die 
Schwefelbleihe iſt auch nicht dauerhaft, denn nad) und nad 
nimmt dad Stroh feine urfprüngliche gelbe Farbe wieder an, 
ja auf der Stelle thut es diefes, wenn man es in fledendes 
Waffer taucht. Die Bleiche an der freien Luft gibt bei Stroh 
nie ein günftiges Refultat; denn theild kann auf der Wiefe 
die große Menge von Farbeftoff kaum zerftört werden, theils 
verliert dad Stroh durch den Tangen Aufenthalt auf der Wiefe 
an Glanz und Dauerhaftigfeit. Da aber eine völlige Weiße 
die Strohwaaren für die Anforderungen der wechfelnden 
Mode empfiehlt, fo war man veranlaßt, zu Fräftigeren Bleich- 
mitteln feine Zuflucht zu nehmen, um fo mehr, ald auch die 
Strohfärberei, wenn fie in reinen brillanten Farben, nament» 
ih in Blau, Grün und Roth ausgeführt werden foll, ein 
völlig weißes Material vorausfept, indem dann immer die gelte 
rohe Grundfarbe ftörend hindurchfchimmern würde. Man griff 
zur Chlorbleiche; aber unvorfichtig ausgeführt, benimmt 
dieſe dem Strohe die höchſt fhägbaren Vorzüge des Glanzes 
und der Dauerhaftigkeit. Die Chorbleiche auf Stroh hat daher 
noch fortwaͤhrend mit Mißtrauen zu kaͤmpfen. 
Empfehlenswerth iſt das folgende, von Fiſcher angege— 
bene Verfahren. Man gibt das zu bleichende Stroh in reine 
hölzerne Bottiche, gießt heißes Waſſer darauf, laͤßt es 24 Stun— 
den lang ſtehen, zieht das Waſſer ab, bringt dann das Stroh 
in eine Lauge von 1 Pfund Pottaſche auf 8 Maß Waſſer, und 
focht ed damit drei Stunden lang in einem fupfernen Keilel. 
Hierbei erfeßt man das durch Werdampfung verloren gegangene 
Waſſer immer wieder, ohne dad Sieden zu unterbrechen. Dan 
läßt e8 dann erfalten, bringt das Stroh wieder in Bottiche, 
in denen man ed mit kaltem Waſſer übergießt, und wenn bie» 
ſes Waffer fich gelb gefärbt bat, fo ſchafft man es hinweg; 
man gießt neues darauf, und verrichtet diefes 8: bid 10mal, 
bis das Waſſer völlig heil bleibt. Nun focht man das Stroh 
wieder eine Stunde lang in einer halb fo ftarfen Lauge, als 
die erfte war, nimmt ed heraus, übergiefit ed in Bottichen mit 
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fiedendem Waſſer, läßt es erfalten, bringt Faltes Water dar: 
auf, und erneuert dadfelbe drei Tage lang. Nun begieft man 
das Stroh mit einer Löſung von Chlorfalf, bederft das Gefäß 
und läßt ed 24 bis 36 Stunden lang oder noch länger fleben, 
bis das Stroh völlig gebleiht if. Wenn die Bleichflüffigkeit 
während der Zeit fich etwas gefchwächt haben follte, fo zieht 
man etwas ab, und gießt frifche zu. Es ift übrigens nicht nö— 
thig, daß man die gebrauchte Wleichflüffigfeit weggießt, fondern 
man Fann fie zur Vorbereitung des fpäter zu bleichenden Stro— 
bes benügen. Das auf diefe Art gebleichte Stroh erhält einen 
eigenthümlichen fehr feft anbäugenden Geruch, welcher nur nach 
öfterem forgfältigem Abfpülen mit Waſſer und Ausfegen des 
Strohes an die Luft und an dad Sonnenlicht nach einigen Wochen 
vergebt. Das Abfpülen des Strohes mit Waller darf vorzüglich 
wegen des zurücbleibenden Chlors nicht vergeffen werden; fonft 
würde beim Färben die geringfte Menge anhängenden Chlors 
Schaden bringen. Um jede Spur des fo nachteilig wirkenden 
Chlord aus dem gebleichten Stroh zu entfernen, bedient man ſſich 
des fogenannten Antichlors, d. i. einer fehr verdünnten Löfung 
von fchwefligefaurem oder unterfchwefligfaurem Natron, worin 
man das Stroh einige Stunden liegen Iäßt, und endlich mit 
Waffer abfpült. — Das auf folche Art gebleichte Stroh verliert 
nicht an Glanz; im Gegentheile cd gewinnt daran; es leider da: 
durch nicht im Geringſten an Beftigfeit, und die Bleiche ift fo 
vollfommen haltbar, daß an der Luft und Sonne die natürliche 
Barbe des Strohes nicht wieder erfcheint. 

Das meifte Slechtftroh wird in gebleichtem Zuftande verar: 
beitet; für manche Arbeiten jedoch wird es gefärbt. Zum Fär- 
ben fucht man das fchönfte und weißefte Stroh aus, denn je wei: 
Ber es ift, defto fhöner wird die Farbe. Der Strohfärber gibt 
diefem. Materiale juerft eine Beize von Alaun. Auf eine Maß 
Waffer wird ein Loth Alaun genommen. In der Auflöfung 
läßt man das Stroh zwei Tage lang liegen, Auch fann man 
das Stroh bündelweife in der Alaunauflöfung kochen, wodurd 
es fchneller zur Annahme der Farben tauglich gemacht wird. Für 
manche Barbftoffe und Karben» Schattirungen finden überdieß 
Weinftein und Zinnchlorid Anwendungen. Roth auf Stroh 
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färbt man mit Kochenille, meift mit einer Zinn: oder Weinftein: 
beize, wenn nicht die Farbe ind Karmoifinrothe ziehen foll, in 
welhem Falle. man Alaun gebraudht. Auch Krapp, Lak⸗dye, 
Drfeille, Saflor, Fernambukholz und andere rothe Farbftoffe 
werden zum Roth auf Stroh, unter Berückſichtigung des Um: 
ſtandes, daß die Strobfafer der Holjfafer analog ift, nach Vor: 
fhriften angewendet, welche fich leicht aus dem Artifel »Rothfär- 
benz (12. Band, Seite 62) entnehmen laſſen. Pfirfihblüth: 
farbe auf Stroh erhält man, mit einer Auflöfung von Orfeille in 
wermem Waſſer. — Um Stroh auf verfchiedene Weife gelb 
zu färben, pflegt man 8 Loth Kurfumewurzel mit 2 Maß Urin 
zu fochen; man filtrirt die fehön gelbe Zinftur durch Leinwand, 
läßt in der filtrirten Fluͤſſigkeit das Stroh einige Minuten fieden, 
jieht dann das Gefäß vom Feuer, und läßt Bad Stroh fo lange 
in der Brühe liegen, bis es die Farbe völlig angenommen hat- 
Nach einer andern Vorfchrift nimmt man Kreujbeeren, und 
läßt fie im Waffer Tochen, bis das Pigment gänzlich ausgezogen 
iſt; dann gieft man die Brühe in einen glafurten Topf, fegt 
diefen in warme Afche, und läßt das Stroh darin weichen. 
Statt der Kreugbeeren fann man aud Safran, oder zu einem 
Theile Kreuzbeeren, jum andern Safran nehmen ; Tegteren darf 
man jedoch nur furze Zeit fochen laffen. Man fann auch Gelbhol; 
abfochen, und in diefe Abfochung das Stroh legen, welches man 
damit noch einmal auffieden läßt. — Um das Etrob grün zu 
färben, läßt man Grünfpan in Weineſſig auflöfen, gießt etwas 
Weingeift dazu, legt dad Stroh hinein, und läßt ed auf warmer 
Aſche darin beizen. Nach einer zweiten Art Töfe man ein wenig 
Weinftein in Weineffig auf, fege verhältnißmäßig Grünfpan dazu, 
lege dann das Stroh ein, und laffe es fo lange darin, bis es die 
verlangte Farbe angenommen bat. Ein ſchönes Grün erhält 
man auch, wenn man das Stroh zuerft mit Safran: oder Kur⸗ 
fumebrühe gelb färbt, und dann dadfelbe in eine Indigobrühe 
taucht. — Zu Blau auf Stroh nimmt man 2 Loth fein puls 
verifirten Indigo auf eine Maß Waller, legt das Stroh hinein, 
und läßt es über warmer Afche gehörig beizen. Man fann auch 
eine Auflöfung von Indigo in Schwefelfäure, fo wie Indigo» 
Karmin, ferner Berlinerblau und andere Barbftoffe zu lau auf 
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Stroh nad Vorfchriften anwenden,. welche ſich leicht aus dem 
Artifel »Blaufärben: (II. Band, Seite 194) entnehmen laffen. 
Um Violett auf Stroh zu erhalten, kocht man Kampechehol; 
in Waſſer, legt dad Stroh in die Brühe, und läßt es fo lange 
darin, bis ed fchön gefärbt it. Zur violetten, gelben und grü: 
- nen Farbe fcheint dad Gerjtenftroh am beiten zu taugen. — Will 
man Schwarz auf Stroh erhalten, fo legt man dieſes zuerſt 
in die violette, dann in die grüne Brühe, und fegt ed dann einem 
Salläpfelbade aus, zu welhem man falzfaured oder fchwefelfan: 
res Eifen gegeben hat. Will man der fchwarzen Barbe einen 
angenehmen Stich) in das Blaue geben, fo Fann dieſes fehr gut 
mit Rampecheholz gefchehen. Wegen anderer Farbevorfchriften 
vergleiche man den Artifel »Schwarzfärben« (14. Band, Seite 
204). 

Die mühfamfte und zeitraubendjte Arbeit zur Erzeugung 
von Strohhüten it dad Flechten. ES wird nämlich eine 
Anzahl von ganzen oder gefpaltenen Halmen zuerft zu einem 
fchmalen Bande zufammengeflochten, und erft aus den Bändern 
wird durch geeignetes Zufammenlegen und Nähen der Hut ge: 
bildet. - Obwohl das Blechten der Bänder wenig phyftfche Kraft 
in Anfpruch nimmt, und daher auch von Kindern mit gutem 
Grfolge betrieben werden fann, fo ift ed doch für den Anfän: 
ger bei anhaltender Anftrengung eine fchmerzhafte Arbeit, da 
das Umbiegen und Niederdrücken der Halme leicht blutige Fin— 
ger macht. Der Preis der feinften Strohhüte wird fait aus— 
ſchließend durch die Flechtbarkeit fo hoch, daß foldye Hüte zu 
theueren Qurusartifeln werden, obſchon ſich die Blechterin mit 
einem fo färglichen Lohne begnügt, wie ihn etwa die Hand- 
fpinnerei abwirfl. Zum Flechten der feinen Bänder iſt viel 
Geduld und ein wohl geübtes Auge erforderlih, beſonders da 
man nur fehr kurze Hälmchen verwenden kann, weil bei Be: 
nügung ganzer oder halber Halmglieder durch die nad) unten 
zunehmende Dide eine Störung des gleichartigen Audfehens 
der Bänder, ja felbit eine Farbendifferenz entfichen würde, ins 
dem das untere dickere Ende immer etwas mehr Neigung zum 
Nachdunfeln hat, als das obere, fo daß man bei der feinften 
Waare faum 1%, Zoll von der Halmlänge verwenden kann. 
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Die Strohbänder erhalten mach der Zahl der dazu 
gebrauchten Halme nad) ihrer Form und Feinheit u.f.w. vers 
fhiedene Namen und Preife. In Italien werden gewöhnlich 
13. Halme zu einem Bande -geflochten, fo auch in vielen ande= 
ren Ländern, wo man feine Strohwaaren erzeugt. In England 
nimmt man 7 biß 13, ja zuweilen 14 Halmjtreifen auf ein 
Band. In Deutfihland ſteigt man bei groben Geflechten felbft 
auf 7 bis 5 Halme oder Streifen herab. Das Flechten wird 
nicht immer nad) dem gleichen Deffin vorgenommen, und ers 
leidet manche, wenn auch nicht fehr bedeutende Abwechslungen. 

Nah dem Slechtverfahren von Lane, Strohwaarenfabris 
“ fanten in London, bindet man eine gewijfe Menge von Halmen 
oder Streifen an dem fogenannten weißen oder reinen (d..i. din: 
neren) Ende zufammen; wenn man z. B. dreizehn Halme oder 
Streifen zufammenflechten will, fo legt man fie fo, daß ihre 
glänzende Klähe unten zu liegen fommt, und zwar fieben auf 
ciner Seite und ſechs auf der anderen. Die auf diefe Art ver- 
theilten Halme werden in der linfen Hand gehalten, die innere 
oder hohle Seite zunächft bei dem Arbeiter. Diefer nimmt nun 
den äußeren Halm an der rechten Seite zwilchen den Zeigefin: 
ger und Daumen, und zieht ihn abwärtd. Durch Aenderung 
der Lage des Daumens und Fingers kann diefer Halm umgewuns 
den werden, fo daß eine Art Umfchlag oder Einfaffung fi 
bildet, und die glänzende Fläche des Halmes wieder, wie vorher 
unten bin fommt. Diefer Halm wird nun mit den übrigen zu: 
fammengeflochten, indem man ihn unter dem zweiten und drit— 
ten, und über dem vierten und fünften, dann unter dem fechöten 
und fiebenten einfchiebt. Die glänzende oder äußere Oberfläche 
des Strohftreifens muß dabei immer von dem Arbeiter weggefehrt 
fein. Sieben Halme bleiben an der linfen Seite, und die Ar: 
beit wird fortgefegt, indem man den äußerften Halm zwifchen ben 
Daumen und Zeigefinger der linken Hand nimmt, ihn nad) vorne 
ju zieht, umwindet, und nach Hinten zu beugt. Diefen Halm 
muß man nun einflechten, indem man ihn unter dem zweiten 
und dritten Halme an der Iinfen Seite, über dem vierten und 
fünften, und unter dem fechöten und fiebenten einfchiebt. Es 
liegen nun wieder fieben Halme auf der rechten Seite; der äußere 
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derſelben wird auf die oben beſchriebene Art gewunden, und in 
die anderen eingeſchoben; und fo fährt man mit der Arbeit 
immer an derjenigen &eite fort, auf welder fieben Halme zu 
liegen fonrmen. Wird diefed Verfahren immer mit der gehöris 
gen Aufmerffamkeit befolgt, fo komme der Rücken oder die innere 
Seite der Halme immer nach oben, die äußere oder glänzende 
Seite immer nach unten, und fo muß das Geflechte ſchön und 
regelmäßig ausfallen. — Wenn einzelne Halme zu fur; gewor- 
den find, fo daß fie durch andere erfeht werden müſſen, und daß 
das Ende des zu Furz gewordenen Halmes ausgelajfen werden muß, 
fo wendet man folgendes Verfahren an. Geſetzt, der fechöte oder 
innere Halm von den fieben an der rechten Seite gelegenen Hals 
men ginge aus; dann legt man den neuen dafür einzufegenden 
unter den fechöten der rechten Seite und über den fechöten der 
linfen Seite. Man fährt nun fort, auf obige Weife vier Halme 
einzuflechten, indem man mit dem äußeren Halme zur Rechten 
anfängt. Man nimmt hierauf den Außeren Halm zur Linfen, 
* dann wieder den zur Rechten, dann wieder den zur Linken, und 
fo befeftigt man den neuen Halm, während der jegt ausgefchlof 
fene alte niedergezogen, und mit dem Daumen der linfen Hand 
gehalten wird, damit er nicht unter die übrigen gerathe. Es iſt 
faft no bequemer, den fünften Halmftreifen auszulaffen und 
einen neuen unter dem fünften auf der rechten Seite einzufegen. 
Diefer fommt dann über dem fünften auf der Nechten zu liegen. 
Hier werden zwei Halme eingeflochten, und der audgelaffene 
Halm wird zurüdgezogen. Das auf diefe Art audgelaffene und 
neu eingeflochtene Stroh wird an der äußeren Seite gar nicht 
bemerfbar; an der inneren werden die auögelaffenen Halme 
abgefneipt. 

Die Strohbänder werden nach dem Klechten wieder ge: 
[hwefelt, dann gepreßt, indem man fie mit einiger Spannung 
durch zwei metallene entweder glatte oder ſchwach geriffte Wal: 
zen zieht, wobei fie nicht nur eine gleichmäßigere Oberfläche ers 
halten, fondern auch um ein Veträchtliches an der Länge ges 
winnen. Die Strobbänder werden theils fogleich zu Hüten vers 
arbeitet, befonderd wenn Mangel an Iaunenhaften Anfprücen 
der Mode eine gewiffe Einförmigfeit der Hutform zulaͤßt; theils 
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werden fie im Handel verfendet, und fie nehmen dann ihren Weg 
nach Hauptfiädten, wo fie in verfchiedener Weife entweder für 
fih allein, oder mit anderen Stoffen zu Mode» und Luruds 
artifeln verarbeitet. werden. Bär den Handel werden die Stroh: 
bänder entweder fpiralförmig in Rollen von einem beftimmten 
Maße zufammengelegt, oder man weift fie auf Hafpeln, deren 
Maß an verfchiedenen Orten abweichend ift. 

Strohhüte werden durch paffendes Zufammennähen der 
Strohbänder verfertiget. Den Strohhüten gibt man fehr häufig, 
befonders wenn fie am Erzeugungsorte des Gefledtes verfer- 
tiget werden, eine ziemlich gleiche Geftalt; man läßt fie aus 
einem Kopftheile und einem runden, auf allen Seiten gleich 
breiten Schirme beftehen, und dieſe einfache Form, welche man 
eben fo gut bei dem feiniten Slorentiner Hute, wie bei ordi- 
närsrer Bauernwaare autrifft, unterliegt wieder nur einfachen 
Abwehslungen in Beziehung auf die gegenfeitigen Verhältniſſe 
des Kopftheilede und des Schirmes, fo wie auf ihre Dimen: 
fionen. Die herrſchende Mode in großen Städten verlangt je: 
doch andere von Jahr zu Jahr wechfelnde Formen von Hüten 
Zu diefem Zwede bezieht man aus Ztalien, der Schweiz und 
auderen Rändern Strohbänder von verfchiedener Feinheit und ver: 
fhiedener Form dee Slechtung, deögleichen Strohtreffen, Stroh: 
borduren, Strohſchnüre und andere dergleichen glatte oder def: 
finirte und durchbrochene Stroharbeiten, welche zum Theile auf 


Börtel: oder Schnürmaſchinen erzeugt find, und durch die ger 
[hidte Hand der Modiftin entweder für ſich allein, oder mit 


Seide, Gage, Bändern ꝛc. der Mode entfprechend zufammenge: 
fügt werden. Die gemufterten Strohgeflechte und Strohſchnüre 
find im Handel unter dem unrichtigen Namen Erbfenftroß 
befaunt. Auch Strobgewebe, bei denen die Kette aus Seide, 
der Eintrag aus gefpaltenen Halmjtreifen befteht, finden hier 
ihre Anwendung. Die Verfertigung der Mode-Strohhüte bie: 
tet fehr viele Verfchiedenpeiten, fie it ausfchließend Handarbeit, 
und läßt fih bei der Zufälligfeit der Forderungen des moder: 
nen Gefhmades auch nicht im Geringften auf allgemeine Wer: 
fahrungsweife zurüdführen, weshalb man fie auch faum zum 
Begenftande einer technifchen Abhandlung machen Fann, 
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Mehr Gleichförmigkeit kommt bei der Werfertigung der 
runden Hüte nach Slorentiner Weife vor. Man macht zuerft 
den Rand ded Hutes, indem man die Strobbänder in fpiral- 
förmiger Windung neben einander derart anordnet, daß immer 
die zweite Windung die erfte dachziegelartig etwas übergreift, 
in diefer Lage näht man fie zufammen, wobei die Nadel unter 
den Mafchen am Rande des Strohbandes ftetd ringsum fahren 
muß, und die Naht auf der Außenfeite nicht fichtbar werden 
fol. Der Kopftheil des Huted wird über einer hölzernen Form 
auf gleiche Weife aus. Strohbändern verfertiget, und beide Theile 
werden dann zufammengenäht. Der fo weit fertige Hut wird 
dann durch Wachen mit Wafler oder Afchenlauge von Staub 
und Schmuß gereiniget, und nochmald gefchwefelt. Glanz fann 
man den Hüten dadurch geben, daß man fie mit Reißwaſſer 
oder mit dünnem Stärfefleifter oder mit Gummi:Auflöfung bes 
feuchtet, zwifchen hölzernen oder metallenen Formen preßt oder 
mit einem heißen Stable überfährt, der zu diefem Zwede eine 
bequeme Geftalt Haben und zur leichten Führung eingerichtet 
fein muß. 

Die Feinheit der Hüte wird nach der Anzahl der Schich: 
ten oder Lagen des Strohbandes beftimmt, welche auf die Breite 
des Schirmes oder Nandes gehen; dabei wird die Randbreite 
für Damenhüte zu 0215 Meter (8% W. Zoll), für Matrofen: 
hüte 0:185 M., für Mädchenhüte 0165 M., für Kinderhüte 
0125 M., und für die Fleinfte Sorte zu 0105 M. gerechnet, 
fo daß ein Damenhut von Nr. 40 der ift, deifen Rand dur) 
40 Lagen des Strobbandes gebildet if. Die gewöhnlichen 
Nummern find Nr. 20 bis 60, doch fommen die gröbften Hüte 
bis Nr. 15 und die feinften bid Nr. 80 und darüber, ja die 
tbeuerjten Luxushüte felbft Nr. 100 vor. 

Die fertigen Hüte jeden Feinheitögraded werden im Hans 
del in drei Qualitäten gefchieden, wobei vorzüglich auf Farbe 
und Vollendung der Arbeit gefehen wird; die erfte Qualität 
iſt fehlerlos, die dritte Dagegen am wenigften fehlerfrei. Die 
Sahreszeit, Staub und Fingerfchweiß der Arbeiter hat den größ— 
ten Einfluß auf die Qualität, Der Frühling ift die günftigfte 
Jahreszeit zum Flechten. Im Allgemeinen gibt die Strohflech: 
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terei einen Färglihen Erwerb; und wenn auch die feinften Flo— 
rentiner Hüte nicht felten mit mebreren hundert Gulden bezaplt 
werden, fo muß man berüdfiätigen, daß zu deren Herftellung 
felbft die geſchickteſten Hände wohl laͤnger als ein halbes Jahr 


beſchaͤftiget j nd, 
Fr. Haufe. 


Strumpfwirferei, 


I. Bon der Strumpfwirferei im Allgemeinen, 

Bergleihung ded Strideus mit dem Wir: 
fen. — 8 unterliegt feinen Zweifel, daß das Gtriden der 
Erfindung des Strumpfwirferftubls zu Grunde liegt, damit Hülfe 
desfelben eigentlich ein fchnellered Stricken bezweckt werden fol. 
Eine Vergleichnng ded Stridens und des Strumpfwirkens dringt 
fih daher einem jeden auch bei der oberflählichiten Betrach⸗ 
tung ſchon von felbft auf. Eine ſolche Wergleihung beider Ar: 
beiten wird aber bier um fo mehr am rechten Orte fein, als es 
eine ausgemachte Wahrheit ift, daß gerade dadurch ein und noch 
unbefannter und bisher noch fernliegender Gegenftand am leich⸗ 
teften und beften Flar gemacht wird, wenn er in Verbindungen 
und Beziehungen mit andern fon befannten Gegenftänden 
gebracht wird. 

Es foll daher hier vor allen Dingen eine Vergleichung bei⸗ 
der Arten von Arbeiten verſucht werden. 

Das Geſtrickte hat mit dem Gewirke des Strumpfwir—⸗ 
ferö die größte Achnlichfeit. Beiderlei Arbeiten beftehen aus 
Reihen mit einander verbundener Mafchen *), wobei der Baden, 
welcher zur Bildung jeder folgenden Mafchenreihe beftimmt ift, 
vom äußerften Ende der erften Mafchenreihe aus, welche von den 
Stridnadeln gehalten wird, verdoppelt durch die erſte Mafche, 
dann wieder verdoppelt durch die zweite und fo weiter durch jede 
folgende der Reihe näch durchgesogen wird. Jede neue Mafchen- 





*) Eine Mafhe nennt man jeden zu einer Schlinge verknüpften Fa— 
den. Auf Taf. 444 Fig. 17 und 18 find foldhe Mafchen, die von Na: 
dein gehalten werden, abgebildet. 
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reihe, welche durch das Durchziehen ded Fadens entſtanden it, dient 
nicht allein zur Fortfegung der Arbeit, fondern auch zur Verbindung 
und zum -Aufhängen zweier oder mehrerer mit einander verbundenen 
Maſchen, wodurh die Nadel, die fie bißher hielt, frei wird. Die 
Maſchen, aus welchen ein Stück Zeug oder irgend ein Klei- 
dungsitüd, 5. B. ein Steumpf zufammengefegt it, haben ihrer 
Entftebung nah, fie mögen auch noch fo Fein fein, die Eigen 
Schaft, daß fie fih nach jeder Richtung, in welcher ein- folches 
aus ihnen. zufammengefegtes Kleidungsſtück angefpaunt wird, 
ausdehnen, während fie fi nach der entgegengefeßten zufam: 
menziehen. 

Solche geſtrickte und gewirkte Zeuge, die man auch Trikot 
nennt, befigen daher vermittelft ihrer Mafchenverbindung immer 
einen hohen Grad von Elaftieität, wie fie die auf dem Webftupl 
gewebten Zeuge nie erhalten Fönnen. Diefe Eigenfchaft macht 
fie aber gerade zu Kleidungsftüden,, welche fich dem Körper 
genau auſchmiegen follen, fehr gefchidt. 


Die Mafchenverbindung folder Zeuge hat aber auch außer 
ihrer Elafticität das Eigenthümliche, weldhes die gewebten Zeuge 
nicht haben, daß das Zerreifen einer Mafche zugleich das Auf: 
geben der anliegenden, die von ihr gehalten werden, und von 
da aus ein weiteres Aufgehen aller benachbarten Mafchen zur 
Folge Hat, und daß auf diefe Weife die ganze Arbeit feicht wie: 
der zu einem einzigen Baden ausgezogen werden fann. 


Stimmen die Arbeiten des Strumpfſtrickers mit denen des 
Steumpfwirfers fowohl dem Aeußern als auch, dem Zufammen: 
bang der Mafchen nach mit einander überein , fo findet Hinficht- 
ih der Ausführung beider Arbeiten eine große Verfchiedenheit 
Statt. 

Beim Striden wird bekanntlich zuerit der Faden durch 
Schlingen oder Mafchen auf eine oder mehrere Stridnadeln auf: 
gereihet und dieſe Mafchen werden fo lange von den Strickna— 
deln, über welche fie gefchlungen find, gehalten, His mit Hülfe 
einer andern Stricknadel fortwährend neue Mafchen durch die 
ältern gezogen und zugleich auf diefer neuen Nadel aufgereihet 
werden, wodurch allmählig die eine Stricknadel, welche zur Fefte 
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haltung der frühern Maſchen diente, indem man ——— Ma: 
fhen, durch welche bereit eine neue Mafche gezogen ift, von ihr 
fallen läßt, frei wird, und aufs neue zur Bildung neuer Ma: 
fchen angewendet werden kann. Auf diefe Weife it es erklaͤrlich, 
wie die Nadeln beim Stricken beftändig im Dienft mit einander 
wechfeln, indem fie theild zur Feſlhaltung der Altern Mafchen, 
theild zur Bildung neuer dienen. 

Anders verhält es fich beim Strumpfwirfen. 

Hier iſt zu jeder einzelnen Mafche auch eine befondere Nadel 
nothwendig, welche nicht allein zur Entftehung der Mafche dient, 
fondern auch die neugebildete Mafche fo lange feithält, bis fie 
in diefem Dienft durch eine neue ſich bildende Mafche abgelöft 
wird. &o viel daher in der größten Breite des zu wirkenden 
Zeugs Mafchen in einer Reihe vorfommen, fo viel find wenig: 
ſtens Nadeln am Strumpfwirferfiubl in einer Reihe neben ein» 
ander nöthig. 

Aber auc) bei der Entftehung der Mafchen ift zwifchen dem 
Strumpfwirfen und Striden ein Unterfchied. Beim Stricken 
wird, wie wir fo eben geſehen haben, eine neue Mafchenteihe 
gebildet, indem der Faden mit Hülfe der Stridnadel zwifchen eine 
oder mehrere Mafchen Durchgezogen wird; bei dem Strumpfwir— 
fen hingegen wird der Faden in Wellen mit Hülfe dünner Ble— 
che, welche Platinen heißen, zwifchen die Nadeln nnd deren um: 
gebogene Spigen gefchoben, nnd während diefe niedergedrüdt 
werden, wird die alte Mafchenreihe über die niedergedrüdten 
Spitzen gefchoben und der unter den Nadelfpigen um die Nadeln 
gefchlagene Faden ift Durch das Leberfchlagen der alten Mafchen 
gleihfalld zu einer neuen Mafche gebilbet worden. Der Unter: 
fhied der Mafhenbildung beim Strumpfwirfn und Stricken 
beiteht daher darin: | 

Beim Striden wird der Baden zur Bildung neuer Mafchen 
durch fhon vorhandene Mafchen durchgezogen und von der Nadel 
als Mafche aufgenommen, während die andere Nadel die Mas 
ſche, durch welche der Faden ald Maſche gezogen wurde, fallen 
Täßt, indem diefe jegt von der neugebildeten an der Nadel hän: 
genden Mafche gehalten wird. 

Beim Strumpfiwirfen hingegen bildet fich erjt eine Maſche 
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wenn über den um die Nadeln gefchlungenen Baden eine ältere 
Mafche geworfen worden ift. Auf folhe Weife dient fortwäh— 
rend jede Stublnadel zur Bildung einer nach der Länge des Zeugs 
fortlaufenden Mafchenreihe, während durd eine Stricknadel eine 
nad Der Breite des Zeugs geheude Maſchenreihen hervorge⸗ 
bracht wird. 

Ein anderer Unterſchied, der ſehr wichtig iſt, iſt die grö— 
ßere Schnelligkeit, mit welcher beim Strumpfwirker die Arbeit 
vorrückt, indem hier eine ganze Maſchenreihe, ſo lang ſie auch 
ſein mag, auf ein Mal gebildet wird, waͤhrend beim Dis 
jede Mafche nur einzeln zu Stande fommt. 

Durch dad Striden endlih kann die ganze hohle Form, 
mit der ein gewiſſes Kleidungsftüd, 3. B.ein Strumpf erfcheint, 
gleich unmittelbar hervorgebracht werden; beim Wirken hin— 

egen fann, wie ed früher beim Stricken auch der Fall war, 

und in einzelnen Fällen noch immer gefhieht, nur ein nach der 
Breite audgebreiteted Stück der Länge nach gewirft werden, dad 
man, je nachdem es die Form ded daraus zu fertigenden Klei— 
dungsftüdes verlangt, in feiner Breite bald zus bald abnehmen 
läßt; zulegt müffen noch die aͤußerſten Ränder der Länge nad) 
zufammengenäht werden, 

Nadeln und Platinen. — Um die beim Strumpf: 
wirfen eigenthümliche Art von Mafchenbildung darftellen zu kön— 
nen, iſt ed durchaus nöthig, vorher einzeln diejenigen Theile 
des Strumpfwirkferftuhls näher zu betrachten, welche unmittel: 
bar zur Bildung der Mafchen dienen. 

Diefe Theile find: Die Nadeln, auch Stuhlnadeln genannt, 
die Platinen, fo wie das Meſſer der Preßſchiene an der Nadel: 
preſſe 

Solche Nadeln finden ſich auf Taf. 444 Figur 1,2,8,4 ıc. 
in natürlicher [Größe abgebildet. Die einzelnen Theile der Na: 
del find folgende: 

1) Der Löffel b (Taf. 444 Fig. 1), mit welchem fie nebft un: 
gefähr dem vierten Theil ihrer Länge bis d hin in das 
Stuhlblei eingegoifen ift, wie aus der Big. & zu erfehen. 

2) Die Ehaffe oder Kerbe; die Nadel, welche dem größten 
Theil ihrer Länge nach aus einem Cplinder befteht und dar 
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her in ihrem Querfchnitt eine Kreisfläche bildet, wie fie 
in den Figuren 5, 7, 9 ıc. gezeichnet ift, fängt an in der 
Gegend von ce, wo nämlich die umgebogene Spige über 
ihr zu ftehen fommt, breiter aber auch platter zu werden, . 
in welchem breitern Theile dann eine Vertiefung oder 
Kerbe angebracht ift, welche die Strumpfwirker Chaſſe neur 
nen. Diefe Kerbe reicht ungefähr bis zur Hälfte der um: 
gebogenen Nadelfpige, fo, daß die ganze Länge dieſes Ein: 


ſchnittes ſich von v bis c (Big. 1 und 2) erſtreckt. 


3 


— 


4) 


Die Länge und Breite diefer Kerbe ift am beften aus 

Figur 2 zu erfehen, im welcher eine Nadel fo dargeftellt 
ift, wie fie von oben herab betrachtet ohne die umgebogene 
Spigeerfcheint. Ein etwas vergrößerter Querdurchſchnitt 
der Nadel mitten durdy die Kerbe würde, fo wie er in 
Fig. 3 vorfommt, ausfehen. 
Der Nadeltopf oder die umgebogene Spitze der Nadel. Diefe 
ift fo befchaffen, daß fie fih mit ihrem Ende genau in 
die Kerbe eindrücden läßt, und fobald der Drud aufhört, 
vermöge ihrer Elaftieität wieder ihre natürlihe Lage, fe 
wie fie in Fig. 1 abgebildet ijt, einnimmt. | 

Diefe Elafticität der Spige ift zu einem guten Fort⸗ 
gange der Arbeit durchaus nothwendig, und wenn die Nadel 
diefe Elafticität an der Spitze verliert, oder wie die Strumpfs 
wirfer fih auszudrücken pflegen, matt wird, wird fiezu 
fernerem Gebraud) unbrauchbar und das Blei muß mit fol- 
her Nadel herausgenommen und ein anderes mit einer 
frifchen eingefegt werden. | 
Der Schaft der Nadel, oder derjenige Theil derfelben, 


“welcher ſich zwifchen der Kerbe und dem Löffel‘ befindet. 


&o wie zum Stricken Nadeln von verfchiedener Stärke 


angewendet werden, je nachdem die Mafchen mehr oder weni« 
ger fein ausfallen follen, fo werden auch zum Strumpfwirfen 
Nadeln von verfchiedener Größe gebraudt. Da aber von der 
Größe der Nadeln zugleich auch die Größe vieler anderer Theile 
des Strumpfwirkerftuhls abhängig ift, ſo gibt ed, fo vielfad 
die Nadeln binfichtlich ihrer Länge und Staͤrke von einander 
verfchieden fein können, auch eben fo viele verfchiedene Arten 


Nadeln und Platinen. 167 


von Streumpfwirferftühlen, die Hinfichtlich der Feinheit der Ar: 
beit, welche auf ihnen gewirkt werden kann, verfchieden find. 


Unmittelbar mit den Nadeln in Verbindung ſtehen die 
Platinen. Es find dieſes dünne Bleche von der Geftalt 
und von der Größe, wie fie auf Taf. 444, Fig. 18 und 19 ange: 
geben find. Die Eifenbleche, aud welchen fie verfertigt werden, 
find ſo dünn, daß ungefähr 75 Platinen, wenn fie über eins 
ander gelegt werden, die Dide eines Zolles betragen. Nach 
der Art ihrer Anwendung beim Strumpfwirferftuhl fo wie auch 
ihrer davon abhängigen Geſtalt und Befeftigung werden fie in 
ftebende und fallende eingetheilt. Beide Arten von Platinen 
find Bier in den Figuren 18 und 19 dargeftellt, doch fo, daß 
diejenigen Theile, welche in beiderlei Arten von Platinen voll« 
fommen einander gleich find, auch hier fich gegenfeitig einander 
decken. Die fallenden Platinen werden an dem rechtd hervor⸗ 
. tretenden Dehr r aufgehangen, die ftehenden hingegen in dem 
gerade aufjteigenden Oehr m, woher ed auch Fommt, daß 
diefe in Bigur 19 Tänger erfcheinen, 


An der ftehenden Platine in Fig. 19 fann man auch er: 
kennen, wie fie mittelft des Oehres m und eines durchgefted: 
ten meffingenen Zapfend an dem Bleien beweglich befeftigt find. 
Außer dem Oehr find in beiden Arten von Platinen alle übri— 
gen Theile vollfommen einander gleih. Diefe find folgende: 

1) Die Nafe n (Fig. 18), welche zum Einfhieben des Fa— 
dens zwifchen den Nadeln dient, wie foldhes aus den Fi— 
guren 9—12 Taf. I zu erfehen, wo bloß um Raum zu 
erfparen diejenigen Theile der Platinen angegeben find, 
welche in den dargeftellten Figuren allein nur in Betrach- 
tung fommen. 

2) Das Kinn der Platine k, 

3) der Hals der Platine h, 

4) dad Gewölbe der Platine g ift der zwifchen dem Hals und 
dem Kinn befindliche Theil der Platine; 

5) der Bauch der Platine o, welcher zum Borwärtöfchieben 
und zum Weberfchlagen der Mafchen dient. 

6) Der Fuß der Platine f, oder dad untere Ende derfelben, 
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welches von demjenigen Theil des Strumpfwirkerſtuhls, 
der die Platinenfchachtel genannt wird, umfaßt wird. 
Das Blech, welches zu den Plätinen verwendet wird, muß 
aus ganz reinem Eifen beftehen, und erhält feine größere. Härte 
und Elafticität, die den Platinen fo wefentlich nöthig ift, durch 
wiederholtes ſtarkes kaltes Hämmern mit einem polirten Slatt- 
hammer. Die Größe der Platinen ift von der Größe der Na; 
deln abhängig, und fo verfchieden daher die Nadeln ihrer Größe 
nach find, fo verfchieden find auch die Platinen*) Die hier ge: 
zeichnete Platine gehört fon zu einem Stuhl, auf welchem 
gröbere Arbeit gewirkt wird. Das Meffer der Preßfchiene n, 
ift auf Taf. 444 Figur 16, fo wie Taf. 445 Big.8 bei Sim 
Querdurchſchnitt, fo wie in Taf. 447 Big. 1 in feiner ganzen Laͤnge 
abgebildet. Es befteht diefed aus einem meflerförmigen hori» 
zontalen' Eifen, welches längs der Nadeln Hinläuft, und fo 
eingerichtet ift, daß es fih nad Erforderniß mit feiner fcharfen 
Kante auf die Nadelfpigeu niederfenft und dieſe in die unter 
ihnen befindliche Kerbe eindrüdt, fih dann aber, fo wie es feine 
Beſtimmung erfüllt hat, erhebt. 
Entſtehung der Mafhen beim Strumpfwir, 
fen. Sicht man dem Gtrumpfwirfer bei feiner Arbeit mit 
Aufmerffamfeit zu, fo reicht, wenn er mit der gewöhnlichen 
Schnelligkeit an feinem Stuhle arbeitet, die forgfältigfte Beob: 
achtung nicht hin, genau dabei alle vorfommenden einzelnen 
Momente und die verfchiedenen Veränderungen ded Fadens zu 
verfolgen, welche er während der Moafchenbildung erleidet. Es 
it aber nicht allein die Schnelligkeit der Aufeinanderfolge der 
verfchiedenen Bildungsftufen, welche der Faden zu durchlaufen 
bat, der Grund, warum ihnen die Aufmerffamfeit des Beob— 
achters nicht überall folgen Fann, fondern ein Theil diefer Ver— 
änderungen ift dem Auge zum Theil fo verdedit, daß ed unmög— 
ih das Ganze der Mafchenbildung dabei vollfommen überfehen 
fonn.. Daher mag ed denn auch fommen, daß fogar mancher 
Strumpfwirfer, wenn er auch ſchon in feiner Arbeit einige Fer⸗ 





*)&ine Heinere Platine zu einem Stuhl gehörig, auf welchem feinere 
Arbeit verfertigt wird, tft auf Taf. VII. Fig. 75 zu finden. 
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tigkeit erlangt hat, dennoch fi über ale die Veränderungen, 
welche der Faden bei Bildung einer Mafchenreihe zu durchlau: 
fen Bat, nicht immer ganz genau Nechenfchaft geben Fann. Die 
Art wie die Menfchenbildung allmäphlig beim Strumpfwirfen vor 
ſich geht, ift in den Figuren 5—19 Taf. 444. angegeben, und zwar 
immer von zwei Seiten zugleih, nämlich, wie die Mafchen in 
ihrem Entftehen, im vertifalen Durchfchnitt nach der Breite des 
Stuhles erfcheinen, und wie fie fih ausnehmen, wenn fie von 
der Seite aus nach der Tiefe ded Stuhls betrachtet werden.” Die 
Eigenthümlichfeit diefer zweifachen Art von bildlicher Darftellung 
bringt es mit fi, daß bei der erftern mehrere Nadeln und Ma: 
ſchen nebeneinander; bei der anderen aber nur eine Nadel, zus 
gleich aber auch mit der ihr zufommenden Platine abgebildet 
werden fonnten. Diefe Figuren reichen hin, die eigenthümliche 
Bildung der Mafchen, wie jie beim Strumpfwirkerſtuhl vor: 
fommt, deutlich zu machen. Mit Bedacht find, um dad Ganze 
leichter überfehen zu können, in der Zeichnung nur diejenigen 
Theile des Strumpfwirferftubls aufgenommen worden , welche 
nur unmittelbar dabei wirffam find. Dabei find alle Theile in 
natürlicher Größe dargeftellt. 

Wenn der Strumpfwirfer feine Arbeit beginnen will, fo 
fängt er damit an, die horizontale Nadelteihe a a, wie fie in 
Taf. 444, Fig. 5 durch fünf ſchwarze Punfte angegeben ift, mit 
dem Faden e zu umwideln. Wie diefes bei einer einzelnen Na— 
del erfichtlich, und welche Lage die nebenftehende Platine dabei 
hat, zeigt Fig. 6. (Man nennt diefe Arbeit ded Strumpfwirkers 
Orlettfchlagen. *) Hierauf läßt der Strumpfwirker die Platinen 
fih fenfen, daß ihr Kinn von. hinten den umwickelten Yaden 
erfaßt und rüdwärts gegen die Nadelbleie zu Hinfchiebt, worauf 
der um die Nadeln gewicelte Faden in Hinficht auf die Platinen 
diejenige Tage befommt, wie fie in der Fig. 8 angegeben ijt. Als: 
dann wird der Faden, von der Seite angefangen, ton der jer die 
Nadeln zuletzt verließ, über die Nadeln gelegt. In Fig. 7 zeigt 





*) Es gibt noch mehrere Arten des Drlettfhlagens, melde auf Taf. 
449 verzeichnet und in der Erklaͤrung diefer Tafel genauer angege: 
ben find. 
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aa die Nadelreihe, e den umwicelten Baden, welcher ſich hinter 
dem Kinn der Platinen, die bier der Deutlichfeit wegen ausge⸗ 
laſſen find, befindet, dden übergelegten Baden. Diejer übergelegte 
Faden ift in Big. 8 durch ein Fleined Wingelchen bei d, der um- 
wicelte Faden aber durch c bezeichnet worden. Zur weitern Ma: 
fchenbildung iſt erforderlih, daß der über die Nadeln gelegte 
Faden zwifchen den Nadeln bineingefhoben werde. Diefes Ein- 
fhieben des Fadens zwifchen den Nadeln, wodurch derfelbe wel: 
Ienförmig gebogen wird, darf aber, nicht auf einmal, fondern 
muß allmählig gefchehen, damit der Faden, indem-er. gebogen 
wird, wozu ein viel größeres Stück deffelben als zur bloßen ge: 
raden Ueberlage über die Mafchen erforderlich ift, Zeit gewinne, 
fich von feinem Endex ber zu ergänzen, um fich zwifchen alle Na: 
deln Hineinfchieben zu können. 

Diefes Einfchieben gefchieht zuerſt von den fallenden Pla: 
tinen, welde der Reihe nach immer von derjenigen Seite, von 
welcher der übergelegte Baden ausging, mit ihren Nafen in den 
Faden einfallen, und ihn zwifchen den Nadeln berabziehen. In 
der 9. und 10. Figur ift diefes abgebildet; n bezeichnet hier die 
Nafen der Platinen, d den von denfelben herabgezogenen Baden, 
ce den um die Nadeln a gewicfelten Faden, wie er fich hinter dem 
Kiun der Platinen befindet. Aus Fig. 9 ift auch erfichtlich, wie 
bei diefem Stuhl zwifchen je zwei Nadeln eine fallende Platine 
p zu ftehen fommt. In beiden Figuren ift wie bei den vorher: 
gehenden, der von den fallenden Platinen p berabgezogene Faden 
durch d, der umdie Nadeln gewidelte Faden durch c, fo wie 
die Nadeln durch a’ bezeichnet worden. Noch mehr wird der 
Faden zwifchen den noch übrigen Nadeln eingefchoben durch die 
ftehenden Platinen, welches mit allen zugleich auf einmal ge: 
ſchieht, wobei die fallenden Platinen. ſich wieder etwas mit ihren 
Nafen erheben. In Big. 11 und 12 ift diefer Moment darge: 
ftellt, p zeigt hier die fallenden, p’ die ftehenden Platinen, d den 
von denfelben hberabgezogenen Baden, c den um die Nadel ge» 
widelten Faden. Hierauf ziehen fi die Platinen in die Möhe, 
"indem fie zugleich den übergelegten Baden unter die Nadelfpigen 
vorwärts fchieben. Iſt diefes gefchehen, fo haben alle Theile 
folgende Lage zu einander, wie fle aus den Fig. 18 und 14 zu 
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erfehen find, Auch bier bezeichnet a die Nadeln, d den von den 
Platinen zwifchen den Nadeln wellenförmig eingedrückten Faden, 
s die Nadelfpigen, unter welche der Faden d durch das Worfchies 
ben der Platinen die in diefen Moment wie die Rietblätter an 
der Weberlade wirken, gefchoben worden ift. Der um die Nas 
deln gewidelte Faden e ift in Fig. 13 der größern Deutlichkeit 
wegen weggelaſſen worden. Die Lage der Platinen zu den Nas 
deln nach dem Vorfchieben des überlegten Fadens ift aus Fig. 
14 erfichtlich, wo o den Bauch der Platine bezeichnet. Diefelbe 
Lage haben auch die Platinen in Fig. 18, in welcher eine der 
felben ganz vollitändig mit allen ihren einzelnen Iheilen erfcheint. 
Um eine Mafche vollends zu bilden, muß der Baden e über den 
unter den Nadelſpitzen hängenden Baden übergefchlagen und 
berabgezogen werden, Diefes ift aber nur dadurch möglich, dag 
alle Nadelfpigen zu gleicher Zeit in die für fie eingerichtete Chaffe 
oder Kerbe eingedrüdt werden. Diefes gefchieht mit Hülfe der 
Nadelpreffe durch die Preßfchiene, welche fih, auf die Nadelföpfe 
oder die Nadelfpigen, unter denen der Baden fich befindet, aufs 
legt und fie in die Chaffen "eindrüct, fo daß beim gleichzeitigen 
Vorfchieben aller Platinen, die hier gleichfalls wieder wie die 
Kierblätter an der Weberlade wirken, der um die Nadeln ge: 
wichelte Faden c von denfelben mit Geichtigfeit über die einge: 
drüdten Nadelfpigen vorgefchoben werden kann. In der Fig. 
15 und 16, die diefen Aft der Mafchenbildung darftellen, bezeich: 
net n ein Stüf von der Nadelpreffe, s die niedergedrückten 
Spigen der Nadeln, a die Nadeln, d den untern den Nadelfpigen 
befindlichen Baden, ce den über die niedergedrüdten Nadelfpigen 
vorgefchobenen Baden, o den Bauch der Platine. 

Nachdem der umwidelte Baden über die eingedrüdte Na: 
delfpige vorgefchoben worden ift, erhebt fich wieder die Nadel: 
preffe und der um die Nadeln gewidelte Faden wird vollends . 
durch weiteres Vorrücken der Platinen über die Nadelfpigen vor: 
gefhoben, wodurd der unter der Nadelfpige befindliche Faden 
zur neuen Mafche wird, indem er auf beiden Seiten von der 
übergefchlagenen Mafche oder hier von dem übergefchlagenen um: 
wicelten Baden gehalten wird. Bei fehon vorgerüdter Arbeit 
ift es die noch unter der Nadelfpige befindliche fo eben gebildete 
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neue Maſche, welche bei des weitern Mafchenbildung — 
wieder von dem hinten Theil des Kinnd der Platine, indem zus 
gleich die Platinen fich fenken, zurückgeſchoben und dann nachdem 
der übergelegte Faden zwifchen den Nadeln eingedrüct und nach: 
her unter die Nabdelfpigen vorgefchoben worden ift, über die nie 
dergedrüdten Nadelfpigen übergefchlagen wird. Diefer letzte 
Moment der Mafchenbildung ift in den Fig. 17 und 18 abgebil- 
det; a bezeichnst die Schäfte der Madeln, » die Nadelfpigen, d 
die an der Nadelfpige bängende Mafche, c die über die Nadel: 
fpige übergefchlagene Mafche. 

Die fernere Arbeit des Strumpfwirters bejieht bloß in 
einer Wiederholung der bier dargeftellten Momente. Sobald die 
Mafchedurd die Bäuche der Platinen über die Nadelfpige überge- 
fchlagen ift, fchieben die Platinen, indem fie fich fenfen, mit dem 
bintern Theil ihres Kinns die unter der Nadelſpitze hängende 
Mafche nebft der noch frühern Arbeit von der Spike der Nadel 
weg, ungefähr gegen die Mitte derfelben, wobei diefe zurückge⸗ 
fhobene Mafche gegen die Nadeln und Platinen diejenige Stel: 
lung einnimmt, wie fie in der 8., 10. und 12. Sig. vorfommt. 
Man fiebt aus diefen Figuren, daf die Mafche mit dem daran⸗ 
hängenden Zeuge unter dem Gewölbe der Platinen zu flehen 
fommt, wo fie fo lange in diefer Stellung verharrt, bis fie aufs 
Neue durch das Leberfchlagen über die Nadelfpigen zur Bildung 
einer neuen Mafche verwendet wird. 

Aus diefer VBefchreibung der Mafchenbildung geht zugleich 
hervor, daß dabei die Platinen einen vierfachen Zweck zu erfüllen 
haben: 1) den Baden wellenförmig zwifchen den Nadeln hinein: 
zufchieben; 2) diefen Faden unter die Madelfpigen vorzufchieben, 
3) die alten Mafchen über die niedergedrüdten Nadelfpigen über: 
zufchlagen, 4) die noch unter der Madelfpige befindliche neue 
Mafche nebft der daranhängenden Arbeit wieder gegen den Stuhl 
bin zurüczufchieben. Die erftere Operation gefchieht durch die 
Mafe der Platine, die beiden andern durch den Bauch der Pla: 
tine, die Iehte Durch das Kinn der Platine. Betrachtet man in 
Bezug auf obige Erforderniffe die Geſtalt der Platinen, fo flndet 
man immer mehr, daß diefe vollfommen ihrem Zweck entipre: 
hend eingerichtet ift. Weit fchwieriger war es aber, dem Stuhle 
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diejenige Einrichtung zu geben, wodurd nach Umftänden die 
Platinen fich heben und fenfen, die eine Hälfte derfelben, nicht 
auf einmal, fondern der Reihe nach einfallen fonnte, wodurd «8 
möglich wurde, fie vor: und rüdwärts zu fehieben, die Nadel: 
preffe zur rechten Zeit auf die Nadelfpigen fi fenfen, und, wenn 
fie ihren Zweck erfüllt Hat, fich wieder erheben zu Taffen. 

Auf diefer verfchiedenen Bewegung der Platinen bei der fo 
eben befchriebenen Mafchenbildung beruht das Hauptſaͤchlichſte 
des ganzen Strumpfwirferjtuhbls. 

Eine Befchreibung des Strumpfwirkerſtuhls hat daher vor: 
züglich nachzuweifen, wie alle Theile deffelben angeordnet und 
mit einander verbunden find, um jene Bewegung der Platinen 
und der Madelprejfe auf die für den Arbeiter Teichtefte Weife 
auszuführen. 


I. Beichreibung des gewöhnlichen Strumpfiwirfer- oder 
Kulir - Stuhles. 


Die Folge, in der die einzelnen Theile des Strumpfwirker: 
ſtuhls bei der Mafchenbildung thätig find, gibt zugleich die 
befte Ordnung ab, in der fie am leichteften befchrieben werben 
fönnen. In diefer Beziehung follen hier folgende Einrichtun- 
gen der Reihe nach näher betrachtet werden: 

1) Diejenigen Einrihtungen, durch welche die Nadeln in 
einer horizontalen Reihe neben einander befefligt werden. 

2) diejenigen Einrichtungen, durdy welche der Zaden wel: 
Ienförmig zwifchen den Nadeln eingebogen wird, womit zum Theil 
diejenigen Einrichtungen verbunden ſind, 

3) durch welche der wellenförmig eingebogene Faden unter 
die eingebogenen Spigen der Nadeln gefchoben wird; 

4) diejenige Einrichtung, durch welche dad Niederdrüden 
der Nadelfpigen bewirft wird. Diefelben Theile, welche ein 
Vorfchieben ded Fadens unter die Nadelfpigen bewirkten, dienen 
auch dazu, die Mafchen über die niedergedrüdten Nadelfpigen 
zu ſchieben; 

5) diejenigen Einrichtungen, wodurch die verfchiedenen Be: 
wegungen am Stuhl dem Arbeiter erleichtert und zugleich re: 
gulirt werden. 
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Die Nadelbarre und das Stuhlgeftelle. — 
Die Zufammenfügung und Befefligung der Nadeln an dem 
Stuhle in einer horizontalen Reihe geſchieht auf folgende 
Weife: 

Je zwei oder drei Nadeln, je nachdem fie gröber oder fei: 
ner find, werden mit Hülfe eines eifernen Models zufammenger 
goffen, wie diefed aus Fig. 4 erſichtlich ift, in welcher ein folches 
Blei mit der Nadel abgebildet. Diefe Bleie mit ihren einge: 
gojfenen Nadeln werden dicht neben einander auf eine eiferne 
Schiene N, welche die Nadelbarre Heißt (Taf. 444 Fig. 20 und Taf. 
445 Sig. 1), und welde mit ihren beiden Enden auf den beiden 
Lagerplatten 1 der Lagerriegel L feitgefchraubt ift, neben ein- 
ander geftellt *). Ihre Befeſtigung ift folgende: Die Nadel- 
barre bat vorn mad) ihrer Länge eine vorfpringeude Leijte b 
(Zig. 20), in welche genau eln an den Nadelbleien nach unten 
geehrter Einfhuitt (Fig. 4) paßt. Indem die Bleie mit 
diefem Einfchnitt auf der Leifte b aufliegen, werden fie noch 
feiter von oben herab durch eine andere Schiene 9 angedrüdt, 
welche am ihrer untern Seite mit il; belegt ift, und mittelſt 
mehrerer Schrauben t, welche durch die Nadelbarre — 
gehen, feſtgeſchraubt werden kann. 

Dieſe Art Befeſtigung macht jedes Verſchieben der Nadel: 
bleie aus der Nadelbarre unmöglich, weil diefes durchaus durch 
die Leiſte b, auf welcher die Bleie mit ihrem Einfchnitt e auflie⸗ 
gen, verhindert wird. Die Unterlage der Nadelbarre bildet das 
hölzerne Stuhlgeftelle mit feinen beiden Lagerriegeln L und den 
daraufgefchraubtin eifernen Lagerplatten 1. Dieſes Stuhlgeftelle 
fann man am beiten in allen feinen XTheilen aus Tab. 147 
erfennen. ’ 

Es beſteht das Stuhlgeftelle aus vier großen fenfrechten 


ne 


*) Alle Nadeln folten genau mit ihren Schäften in einer und derfelben 
Flaͤche, wie fie durch die Richtung der Nadel in Fa. 20 angedeutet ift, 
liegen; um abec während der Arbeit fi) das Zählen der Mafchen zu 
erleichtern, hat man jede ıofe oder ıate Nadel über die Släde, in 
der die übrigen liegen, etwas aufgebogen und nennt fie die hobe 
Nadel. 
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Pfoiten, welche auf Taf. 447 mit T T bezeichnet find. Diefe 
vier ſtarken Pfoten find durch mehrere Auerriegel mit einander 
verbunden, durch welche fowohl die Worder- und Hinterwand 
des Stuhls als auch die beiden Seitenwände dedfelben gebil- 
det werden. Zwei untere Seitenriegel laufen noch verlängert 
and, um die vier niedrigen Pfoften des Sitzes mit dem ganzen 
Stuhlgeftelle zu verbinden. Unter den Querriegeln ift befonders 
der vordere Querriegel zu bemerken, welcher nach der Breite des ' 
Stuhles läuft und der Bruftriegel genannt wird. In Taf. IV. 
ift er mit B bezeichnet worden. Die beiden Lagerriegel, welche 
nad) oben die zwei Seitenwände des Stuhles begrenzen, find es 
eigentlich, auf welchen allein diejenigen eifernen Theile des Stu: 
les aufliegen, die man im engern Sinne unter dem Namen Stuhl 
begreift. Um diefe Theile fefter mit den Lagerriegeln verbinden 
zu fönnen, find auf ihrer obern Släche eiferne, mehrere Linien 
die Platten 11, die fogenannten Lagerplatten vermittelt mehre⸗ 
rer durch die beiden Qagerriegel gehender ſtarker eiferner Schrau⸗ 
ben fowohl von unten ald oben an den Lagerrisgeln CC (Taf. VI.) 
feftgefchraubt. Diefe Lagerplatten find es auch, wie ſchon oben 
erwähnt worden, welche der Nadelbarre zur unmittelbaren Un- 
terlage dienen. 

Sallende Platinen. — So einfach die Befeftigung 
der Nadeln in der Nadelbarre ift, fo verwidelt und künſtlich ift 
derjenige Mechanismus, durch welchen die fallenden Platinen 
in Bewegung gefegt werden. 

Ihre Beftimmung erfordert nämlich, daß fie der Reihe nach 
fi) fenfen und den Faden zwifchen den Nadeln einfchieben follen ; 
ferner, daß fich dann alle auf ein Mal wieder erheben, und mit 
eben der Leichtigkeit, mit der fie fich gefenft und erhoben ha⸗ 
ben, zugleih auf ein Mal vor: und rüdwärts bewegen laffen 
müffen. Um die auf» und niedergehende Bewegung der Plati: 
nen zu bewirken, find diefe mit ihren Oehren an sweiarmigen 
Hobeln befeftigt, welche man Unden *) nennt. 





*) Der Name Unden ift wahrfcheinlih ein vwerdorbener Ausdruck, 
welcher von dem Franzoͤſiſchen ondes herſtammt, der daher kommen 
mag, weil die Unden in ihrer Bewegung wenn fie feitwärts be; 
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Eine ſolche Unde iſt mit ihrer fallenden Platine auf Tab. 445, 
Big. 9 abgebildet. An der vordern Seite fpaltet fie fi in 
‚zwei durchlochte Baden, welde man am beften aus Big. 8, 
Zab. 445 erkennen kann. Zwifchen diefen Backen werden die Pla⸗ 
tinen mit ihrem Dehr hineingefchoben und dann durch einen durch⸗ 
geftecften mejlingenen Zapfen z, der durch die beiden Baden hin» 
durchgeht, gehalten. Dadurch wird es möglich, daß die Platis 
nen, indem fie frei herabhängen, fich zugleich um den Zapfen z, 
der fie mit der Linde verbindet, wie um einen Drebpunft Hin- 
und ber bewegen laſſen. &o viele fallende Platinen, fo viele 
Unden gibt e8 auch, mit denen fie auf folche Weife verbunden find. 

So wie die Platinen fi) mit ihren von den Unden herab- 
hängenden Theilen vor“ und rückwärts bewegen Iaffen, fo find 
auch alle Unden dermaßen mit einander verbunden, daß fie fich 
mit den daranhängenden Platinen auf- und nieder:-bewegen Taf. 
fen. Diefes ift auf folgende Art bewerfitellige worden. Unge— 
fähr im zweiten Drittel ihrer Länge find fie bei d noch ein Mal 
durchlocht, um durch diefe Deffnung eine eiferne Stange d (Tab. 
445, Fig. 4) durchziehen zu fönnen, welche die Undenruthe ge: 
nannt wird. An diefer Undenruthe laſſen fi) alle Unden gleich: 
fam wie um eine gemeinfchaftliche Are auf und nieder bewegen. 
Es kommt bei der Befefligung und Bewegung der Unden fehr 
viel Darauf an, daß fie vollfommen mit einander parallel find, 
und gleichweit von einander abftehen, damit die von ihnen herab: 
hängenden Platinen, auf die ihnen zugehörigen Nadeln, zwifchen 
welche fie fommen follen, genau paffen. 

Diefer Zwed wird vollfommen dadurch erreicht, daß man 
ganz gleich diefe meffingene oder fupferne Platten m (Tab. I, 
Big. 4, 5, 12) zwifchen je zwei Unden fo anbringt, daß die 
Unden, welche ebenfalld genau von gleicher Dicke fein müſſen, 
in die von den Platten gelaffenen Zwifchenräume paffen. Diefe 
Platten find an der Stelle, wo die Undenruthe, wenn man fie 
ſich durch die Inden geſteckt denkt, auf fie treffen würde, gleich 
falls durchlocht, damit auch durch fie die Undenruthe durchgeftedt 





trachtet werden, Aehnlichkeit mit den Wellen (ondes) dee Waflers 
haben, 
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und auf diefe Weife die Platten mit den Unden in Verbindung 
gebracht werden fönnen. Um diefe Platten unter einander zu . 
verbinden, find unten mehrere Löcher durchgefchlagen und fo auß« 
gefchnitten, wie ed Tab. 445 Fig. 11 und 12 zu fehen if. Es 
werden nämlich die Platten, nachdem man fie in die Lage, in 
welche fie mit den zwifchen ihnen befindlichen Unden fommen 
follen, gebracht hat, feit zufammengepreßt, die Undenruthe durch 
fie Hindurchgegogen, anf vier Seiten nach der Länge der zus 
fammengefegten Plattenfäule Schienen K (Fig. 5) angelegt, 
welche die Platten zwifchen fih aufnehmen und bis zur Hälfte 
ihrer Höhe die einzelnen Platten feit einfchließen ; die Platten 
befinden fi auf diefe Weife gleichfam in einem eifernen Käftchen 
ohne Boden eingefhloffen, daher auch diefes den Namen Lade 
und dad Ganze den Namen Kupferlade erhalten hat. Zur Ver: 
einigung diefer feft zwifchen den Unden angepreften Platten und 
um fie genau in derfelben Lage zu erhalten, wird zwifchen die Plat- 
ten und dieSchienen noch ein leichtflüjfiges Metallgemiſch aus Zinn, 
Blei und Wismuth gegoffen. Die Durchbohrung der einzelnen Plat: 
ten an ihrem untern Xheil, mit welchem fie in der Lade ſtehen, 
trägt wefentli dazu bei, daß das flüffige Metallgemifch fich 
mit Leichtigkeit nach der Länge der Säule hin verbreiten, die 
Metallplatten unten nah allen Seiten umgeben, und fo diefel- 
ben beim Erfalten unter einander genau befeftigen fann. Fig. 
1 zeige die Mitte der Kupferlade im Querdurchſchnitt. Um zu 
bewirken, daß fich die Unden mit den Platinen, fo wie es zur 
Mafhenbildung erforderlich ift, beliebig Heben und fenfen, hat 
man mit der KRupferlade folgende Einrichtung in Verbindung 
gebracht: | 

Wie fchon erwähnt wurde, bilden alle Unden zweiarmige 
Hebel, deren gemeinfchaftlihen Drehungspunft die durch fie ges 
bende Undenruthe ausmacht; am laͤngern Hebelarm find die 
Platinen befeftigt, der hintere Fürgere aber ift an feinem hintern 
Ende ftumpf zugefpigt, und wird an diefer ſtumpfen Spige, wenn 
der vordere ſich nicht vermöge feines Uebergewichtes durch feine 
größere Länge und der daranhängenden Platine neigen foll, von 
einer eifernen Feder f gehalten. (Tab. 445 Fig. 9 und 10). Alle 
diejenigen Federn, welche die Es haben, die Unden zu 
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vros 
halten, find in einem hölzernen &tod F, welcher der Federſtock 
genannt wird, in zwei hintereinanderftehenden Reihen fo einge: 
fenft, daß die erfte Unde von der erften Feder in der erften Reihe, 
die zweite Unde von der erften Feder in der zmeiten Reihe, die 
dritte Unde wieder don der zweiten Feder der erfien Reihe u. f. w. 
gehalten wird. Je nachdem die Unden zu den Federn der erften 
oder zweiten Reihe paſſen jollen, find daher zweierlei Unden von 
ungleiher Länge an ihren Enden oder Spigen nöthig. Wie 
diefe Federn oben umgebogen werden müffen, um mit ihrem 
Bug die Spigen der Unden zu halten, ift aus Zaf. 445 und 446, 
Fig. 9, 10 und 8 erfenntlihd. Die Federn Fönhten ihren 
Zwed die Unden zu halten nicht erfüllen, wenn der Bederftod 
nicht unwandelbar mit der Kupferlade dergeftalt verbunden 
wäre, daß er derfelben bei jeder Vor: und Rüdmwärtöbewegung 
folgen kann. Diefe Verbindung gefchieht durch ein gefröpftes 
Eifen, den Federſtockbogen, welcher in Taf. 445, Fig. 10, fo wie in 
Taf. 446, Fig. 1 und 2 mit F bezeichnet ift. 

Rad, Rofftange und Sattel. — So lange die 
Undenfpigen von den Federn gehalten werden, fönnen fich die 
Platinen an den Unden nicht fenfen. Um diefes zu bewirken, 
muß auch eine Einrichtung vorhanden fein, durch welche man 
im Stande ift, die Wirfung der Federn beliebig aufzuheben, und 
dadurch das der Reihe nach erfolgende fchnelle Herabfallen der 
Platinen zwifchen den Nadeln hervorzubringen. Es gefchieht. 
dieſes auf folgende Weife: Hinter der Kupferlade nahe unter den 
Unden weg, wo diefe mit ihren Spigen von den Federn gehal: 
ten werden, läuft nach der Breite des Stuhls eine fchmale 
eiferne Stange, welche auf beiden Seiten ungefähr einen halben 
Schuh weit über die Lagerriegel hinausgeht. Es wird dieſe 
Stange die Roßftange genannt. An ihren beiden Enden wird 
fie etwas ftärfer und läuft in zwei Baden aus, zwifchen welche 
eine Rolle angebracht ift, welche ſich um einen eifernen durch fie 
und die beiden Baden durchgeftedten Stift bewegt. Am deut- 
lichſten fann man diefeRolle und ihre Befeftigung aus Taf. 446, 
Big. 2) erfennen. Wie die Roßflange R mit dem Federftod 
F verbunden ift, und mit Hülfe diefer Verbindung an demfelben 
etwas hinauf⸗ und binuntergefhoben und dann feftgefchraubt 
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werden kaun, iſt Taf. 446 aus dem Fig. 1, 2 und 8 zu er- 
feben. 

Auf die Roßftange paßt ein umgebogenes Blech, welches 
auf beiden Seiten fie umfchließt und wie ein Sattel auf derfel- 
ben aufliegt, und deßhalb auch der Sattel (Chevalliet) genannt 
wird. Diefer Sattel mit der Roßftange ift im Querdurchfchnitt 
auf Taf.445, Fig. 10 und ebenfo auf Taf. 446, Fig. 2 und 8 
abgebildet, ferner nach feiner Länge in Taf. 449, ig 1. In allen 
diefen Figuren fo wie auch auf Taf. 447, Big. 1 iſt die Roßſtange mit 
R und der Sattel oder das Chevalliet mit Ch bezeichnet worden. 
Diefer Sattel ift es eigentlich, welcher durdy fein Hin- und Her: 
gleiten der Reihe nad) die Unden von den Federn frei macht, in: 
dem er mit. feinem obern erhöhten Rand an diefelben anflößt und 
fie emporhebend aus dem Bug der Federn, herausfchiebt. Aus 
den Figuren 10 Taf. 445, und 2 Taf. 446 iſt diefed Ausheben 
der Unden mit Hülfe des Satteld am beften zu erfennen. In 
Fig. 10 ift der Moment dargeftellt, in dem der Sattel noch nicht 
ganz mit feinem erhöhten Rande, den man am beften aus Fig. 1 
Taf. 446 erfennen fann, unter der Unde angefommen ift *). 

Die Roßftange R ift ſonach bloß die Bahn, welche zur 
Hin» und Herbewegung des Satteld Ch dient; fie muß defhalb 
auch auf ihrer obern Fläche, um die Reibung zu vermindern, ge: 
hörig glatt fein. Zur Hin» und Herbewegung des Sattels dient 
folgende finnreihe Einrichtung. 

Nach der Tiefe des Stuhls ift eine Welle vV(XZaf. 446, 
Fig. 1 und2, fo wie Taf. 447, Fig. 1) an zwei Querriegeln Br und 
Dr mittelft zweier eifernen Stangen, in deren Oehren fie mittelft 
ihrer Zapfen pp ruht, angebracht. An diefer Welle befindet fich 
ein Rad W, welches in Taf. 446, Fig. 1 fo vorgeftellt ift, wie 
e8 von vorn nad) der Breite des Stuhles erfcheint, die 2te Fig. 
ftellt diefelben Gegenftände nach der Tiefe des Stuhles vor, wo: 





*) Das fchnell Hinter einander erfolgeude Sinken der fallenden Pla; 
tinen nennt man Ruliren, und deßhalb den gewöhnlichen Strumpfs 
wirkerſtuhl in Bezug auf die dazu gehörige Einrichtung, um ihn 
von andern Arteu von Strumpfwirferftühlen zu unterfcheiden, Kur 
lirſtuhl. 
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bei man die Länge der Walzen und die Kerben des Rades WW er- 
fennen kann. Aus diefer Fig. laͤßt fi aud eine Schnur m er: 
kennen, welde linf8 von dem Punft m aus um das Rad ge: 
ſchlungen ift, und indem fie über die Rolle b der Roßitange R 
geht bei m an dem Sattel befeſtigt ifl. Auf gleiche Weife ift 
eine andere Schnur n von dem Punfte n des Rades ausgehend 
rechts um das Rad gefchlungen und geht daher in der entgegen: 
gefegten Richtung ald die Schnur m über die rechte Rolle b der 
Roßſtange R und ift bein an den Sattel Ch gefnüpft. 

Wie diefe beiden Schnuren m und n, durch welche der 
Sattel bins und hergezogen wird, am Nabe befeftigt find, iſt 
gleichfalls aus Fig. I erfihtlih. Nahe am eiugeferbten Rande 
des Rades WV find nämlich außen zwei Löcher m und n gebohrt, 
durch welche die um das Rad links und rechtd gefhlungenen 
Schnuren mit ihrem einen Ende von der Kerbe aus durchge: 
ſteckt und mittelit eined Knotens mit einander verbunden werden. 

So wie ſich alfo die Welle v V mit dem an ihr befindli: 
hen Rad W dreht, fo widelt ſich gleihmäßig die in dieſer 
Richtung gefhlungene Schnur, ; 58. m, wenn das Rad mit der 
Melle links gedreht wird, indem fie fi ich um die Kerbe ded Ra: 
des fchlingt, auf derlinfen Seite des Rades auf, und zieht in bie: 
fer Richtung den Sattel Chmit fi, während die andere Schnur 
n fich in eben dem Maße abwidelt und.mit ihrem am Sattel 
'befeftigten Ende Teicht demfelben folgen kann. Soll der Sattel 
fich nach der entgegengefegten Seite bewegen, z. B. rechts, [0 
wird das Rad rechts gedreht, wodurch die Schnur ſich auf: 
widelt und den Sattel nach der rechten Seite der Roßſtange 
sieht, während auf der andern Seite die Schnur m ſich in eben 
dem Verhältniß abwickelt, fo daß fie im: Stande ift diefer Bewer 
gung ded Satteld zu folgen. 

Diefes Drehen des Rades gefchieht mittelit eines über die 
Welle V gelegten Riemens c, welcher mit feinen Enden an zwei 
Fußſchemeln C und Co eingehängt if. Diefe Fußſchemel 
vennt man Kulirſchemel, und zwar wird der eine der rechte der 
andere der linke genannt. Sie find mittelit eined hölzernen 
Zapfens in einer Art Rechen unter, dem Sitze des Arbeiterd beweg: 
Lich befeſtigt. Will der Strumpfwirker den Sattel links bewegen, 
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fo braucht er nur mit feinem linfen Fuße auf den linken Kulir: 
ſchemel aufzutreten, um das Rad mit feiner Welle links zu drehen, 
und zugleich den Sattel nach diefer Richtung hinzubewegen. 
Diefe beiden Kulirfchemel find auf Taf. 446 Figur 1 im 
Querdurchſchnitte, in Figur 2 aber im Laͤngendurchſchnitte 
dargeſtellt, und mit C und Co bezeichnet. Statt des Rades und 
des mit ihm verbundenen Satteld bedient man ſich auch zur 
Aushebung der Unden aus den Zedern bei einigen Stühlen 
einer hölzernen Walze, welche mit ihrer Länge nach der Breite 
des Stuhls fich erſtreckt, und dicht mit ihrer Seitenfläche, welche 
ringd herum mit einer fehraubenförmig gewundenen Leifte um: 
geben ift, unter den Undenfpigen fich befindet, fo daß fie beilim- 
wendung der Walze der Reihe nach unter allen Undenfpigen 
wegftreift, und diefelben aus ihren Federn frei macht. Um die 
Walze, welche zwifchen der Kupferlade und dem Federſtock fich 
befindet , beliebig recht8 oder links drehen zu fönnen, find an der 
Are desfelben Riemen in entgegengefegter Richtung gewunden, 
. die mit den beiden Aulirfchemeln in Verbindung ſtehen. Der 
mit dem Iinfen Kulirfchemel in Verbindung ftebende Riemen 
ift linf8 um die Are, der andere, welder an dem rechten Ku— 
lirfchemel fich befindet, rechtd um die Are geiwunden, fo daß man 
auch hier, indem man auf den linfen Schemel auftritt, die Walze 
links drehend macht, wodurch bewirft wird, daß die Unden von 
der linfen nach der rechten Hand nach einander frei werden *). 
Undenpreffe. — Nachdem duch das Freiwerden der 
Unden die fallenden Platinen fich gefenft haben, muß man fie 
wieder erheben fönnen, welches dadurch gefchieht, daß die Unden mit 
ihren Spigen wieder in den Bug der Federn eingedrüdt werden. 
Diefes wird durch diejenige Vorrichtung bewirkt, welche man 
Undenpreffe nennt. Sie iftauf folgende Weife eingerichtet: 
Eben fo wie die Unden ift auf beiden Seiten der Kupfer: 
lade nicht weit von den Lagerriegeln mit Hülfe der Undenruthe 
ein eiferner Hebel befeftigt, welcher beinahe eine Geftalt wie die 
Unden bat, nur daß er feiner Beſtimmung nad) etwas ftärfer als 





*) Je nachdem die Unden mit Hülfe des Roſſes oder einer Walze aus den 
— gehoben werden, unterſcheidet man auch Roß⸗ und Walzenftügle 
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jene iſt. Dieſe beiden Hebel, welche Taf. 445, Figur 5 und 6 
mit Cp bezeichnet find, find eben fo wie die Unden um die Un: 
denruthe beweglich. Sie werden Kontrepous genannt. 

Dieſe beiden Kontrepous find an ihren bintern über die 
Kupferlade hbinausreichenden Enden durch eine an fie feflge: 
fhraubte eiferne Stange P, welche nach der Breite des Stuhles 
läuft, mit einander verbunden. Diefe Stange wird die Preß- 
fange genannt. (Taf. 445, Figur 5, 6 und 9.) Es leuchtet 
‚ein, daß fo wie die vordern längern Arme der Kontrepous fich 
erheben, die hintern mit der Preßftange fich fenfen, und daß in: 
dem fich leßterer auf alle Unden auflegt, diefe auf ein Mal durch 
den Drud der Preßftange in die Federn eingedrückt werden Fön: 
nen. Diefed Niederlaffen der Pfeßflange, wodurch die Unden 
in den Bug der Federn eingedrüdt werden, gefchieht durdy die 
Erhebung des vordern Theiles der beiden Kontrepous. Diefe 
wird mit Hülfe der Daumendrüder bewirkt, welche in Fig. 2 
und 6 mit m bemerkt find. Diefe Daumendrüder find bei q 
mit Hülfe eines Charnierd mit einer nach der Breite ded Stuh⸗ 
les fortlaufenden Barre, welche die Platinenbarre genannt wird, 
verbunden, und haben inwendig bei g Figur 6 eine Art Haken, 
g, auf welchem das Ende der beiden Komtrepous aufliegt, welcher 
der Geißfuß genannt wird. Werden die beiden Daumendrüder 
einwärtd gedrückt, fo wird dadurch der Geißfuß gehoben und mit 
ihm diejenige Seite ded Kontrepous, mit welcher der legtere auf 
dem Geißfuß g aufliege. Diefes Steigen auf der einen Seite 
bewirft aber ein Sinfen des Kontrepous auf der entgegengefep: 
ten Seite der Kupferlade, und zwar an derjenigen, an welcher 
die Preßftange angefchraubt ift, die Dadurch auf die Unden nie 
derfällt und fie in den Bug der Federn eindrüdt. Der Arbeiter 
bat ed daher mit Hülfe des Daumendrüders in feiner Gewalt, 
die Unden in den Bug der Federn auf ein Mal einzudrüden. 

Damit aber-die Indenpreffe nur fo lange mit der an ihr 
befindlichen Preßftange die Unden niederdrüde, bis fie ihren 
Zwed erreicht hat, und dad darauffolgende Ausheben der Unden⸗ 
fpigen aus den Bedern mit Hülfe des Satteld nicht verhindere 
ift an dem längern Arm der beiden Kontrepous ein Bleigewicht 
k Figur 5 und 6 angebracht, Welches fo wie der Drud, wel: 
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cher den Kontrepous auf dieſer Seite erhoben hatte, aufhoͤrt, 
durch das Uebergewicht, welches der vordere Arm beſitzt, vvn 
ſelbſt das Niederſinken deöfelben und ſomit das Aufſteigen 
der Preßſtange P bewirkt. Dieſes Gegengewicht k, Figur 5 
und 6, welches aud einem Bleiklumpen bejteht, wird, weil es 
öfterd einem -menfchlihen Kopf ähnlich geformt ift, die Fratze 
genannt. Dad Steigen und Ballen der Preßftange beträgt übri— 
gend faum einige Linien. 

Wanddoden, Hängarme, Hängbänder und 
Platinenbarre. — Früher wurde gezeigt, daß die fallen- 
den Platinen nicht zwifchen allen Nadeln, fondern nur zwifchen 
je zwei fich befinden, und daher nicht zwifchen alle Nadeln den 
Baden einfchieben fönnen. Um das Einfchieben des Fadens zwi« 
fhen den noch übrigen Nadeln zu bewirken, find zwifchen den 
fallenden Platinen noch andere angebracht, welche ftehende Pla» 
tinen genannt werden. Diefe ftehenden Platinen Haben eben die 
Stellung wie die fallenden Platinen, nur find fie auf eine ganz 
andere Weife als diefe befeftigt und fallen nicht wie dieſe der 
Reihe nach in den Faden ein, fondern alle zugleich auf ein Mal. 
Die ftehenden Platinen find auf folgende Art angebracht: 

Nahe am hinteren Ende der beiden Lagerriegel L find zwei 
fenfrecht ftehende eiferne Pfoften Do (Taf. 445, Figur 8) auf die 
Lagerplatten 1 angefchraubt, welche Wandftügen oder Wanddoden 
genannt werden. Um diefen Wanddoden eine größere Feſtigkeit 
zu geben, und zugleich eine Verbindung nad der Breite des 
Stuhles herzuftellen, find fie nach der Breite des Stuhles durch 
zwei eiferne Schienen VV W, welche an der hintern Seite derfele 
ben angefchraubt find, und Wandfchienen heißen, mit einander 
verbunden. Am obetn Ende erweitern fich die Wanddoden wie 
ein Gelenffopf und find in der Mitte deſſelben durchlocht, um in 
derfelben ein borigontales Eifen X, den Wellbaum (Xab. 445 
Zigur 8 und Taf. 446, Figur 5) anfnehmen zu fönnen, wel: 
ches beide Enden der Wanddoden gleich den Wandfchienen mit 
einander verbindet. 

Die Zapfen des Wellbaums ſtecken fo Tofe in den Dehren 
der Wanddoden, daß der Wellbaum um fie wie um eine gemein« 
fhaftliche Drehare herumgedreht werden fann. An diefem Wells 
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baum find nahe bei den Doden unter einem rechten Winkel zwei, 
eiferne Schienen H angefchweißt, welche man Hängarme nennt 
(Taf. 445 Fig.8 und Taf. 446 Fig. 5, fo wieaud Taf. 447 Fig.1) 
Jedes Drehen des Wellbaumes bringt aud) ein Heben und Gen: 
Pen diefer beiden Hängarme hervor. Wie die Wanddoden, Tau: 
fen auch die Hängarme in eine Art Belenffnopf aus, der fi 
in zwei Baden fpaltet. Taf. 446 Big 5, Zaf. 445 Fig. 2 
und Fig. 8 kann man die Hängarme nach ihrer Länge und 
insbefondere Fig. 5 bei y die beiden Baden derfelben wahr» 
nehmen. 

Um dem Heben und Senfen der Hängarme gewiffe Brän: 
zen zu feßen, find anf beiden Seiten der Nadelbarre doppelte 
‚gefröpfte Eifen H, welche die Hängarmflügen genannt werden, 
angefchraubt, zwifchen deren Kröpfungen die Hängarme hinlaͤng— 
lihen Spielraum zu ihrer nöthigen Bewegung haben. (Taf. 445 
Fig. 1 und 8.) Dieſer Spielraum fann fogar vun oben noch 
Durch eine an dem oberen Theil der Hängarmftüge H angebrachte 
Stelfhraube nach Belieben vermindert werden, und beträgt in 
der Regel 13, bis 2 Zoll. Beim Niedergang der Hängarme 
liegen diefelben auf den Hängarmflügen auf, bei ihrem Erheben 
aber ftoßen fie an die durch die obere Kröpfung bindurchgehende 
Schraube an. 

In die beiden Baden der Haͤngarme paſſen zwei herabhän: 
gende Schienen, welche oben gleichfalls wie die Baden mit einem 
Zapfenloch verfehen find, fo daß diefe Schienen mit beiden Häng: 
armen mittelft eined durchgeftedten Zapfens verbunden werden 
fönnen, und fi in einem durch eine folche Vereinigung gebildeten 
Gewinde bin und her bewegen laffen. Diefe beiden an den 
Haͤngarmen herabhängenden Schienen werden Hängbänder ge: 
nannt. In Taf. 445 Big. 2 find fie gezeichnet, wie fie von vorn 
nach der Breite des Stuhles erfcheinen und überall, wie in allen 
übrigen Siguren, wo fie vorfommen, mit dem Buchftaben h be: 
geichnet worden. In Taf. 445 Fig. 8 und Taf. 446 Fig. 6 
und 7 find die Hängbänder vorgeftelle, wie fie feitwärts betrach: 
tet erfcheinen. Wie die Wanddoden durch die Wandfchienen 
nach der Breite des Stuhles mit einander verbunden find, fo 
find gleichfalls die Hängbänder hdurd) die Bleibarre oder Pla⸗ 
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tinenbarre verbunden, welche mit ihren beiden Enden an die 
Hängbänder feftgefchraubt ift. 

Diefe Platinenbarre K (Taf. 445 Big. 2, 10), wo fie in 
letzterer Figur im ſenkrechten Durchſchnitt zu ſehen), dient zur 
Aufnahme der ſtehenden Platinen, welche hier auf eine aͤhnliche 
Weiſe, wie die Nadeln in der Nadelbarre an einer vorftehenden 
Leiſte x (Big. 10) mit ihrem Einfhnitt am Bleie aufgehängt, und 
wie fie mit Hülfe einer Platte e und Schraube t feftgefchraubt 
werden. Diefe Platte c ift inwendig mit gewöhnlich rothem 
Tuch ausgefüttert, weldes etwas unter der Platte c vorfticht, 
und einen Theil der Platinenbleie bedeckt. 

Auf Taf. 445 Big. 2 fann man die Platinenbarre K in 
ihrer ganzen Länge und in ihrer Verbindung mit den beiden 
Hängbandern h, fo wie mit den Daumendrüdern m, nebjt den 
Platinen p und den unter den Platten c vorftehenden Bleien e 
erfennen. Ä | | 

In der Fig. 10 ift unten an der Platinenbarre noch eine 
nach der Länge derfelben fortgehende horizontale Platte o ange: 
fhraubt, welche, da diefer Theil der Platinenbarre im Verlauf - 
der Arbeit öfterd auf den Unden aufftcht, der Undenbut ge 
nannt wird. 

Aus diefer Verbindung der Platinenbarre und den beiden 
Haͤngbaͤndern geht hervor, daß, wenn die Hängbänder aufs oder 
niedergelaffen werden, zugleich ſich mit ihnen alle fiehenden Pla— 
tinen heben und fenfen fönnen, und daß zugleich die Art ihrer 
Verbindung mit den Hängarmen es möglich macht, daß fle 
fi in ihrem Gewinde mit denfelben zugleich mit den Platinen 
vor» und rüdwärtd wie die Lade an einem Webſtuhl bewegen 
laſſen. Was den fallenden Platinen die Unden find, das find 
den ftehenden Platinen die beiden Hängarme, mit deren Hilfe 
fie fih alle zugleich erheben und fenten fönnen. 

Platinenſchachtel. — Wie fhon aus Taf, 444 Fig. 
9— 11 erfihtlih ift, und wie fchon oben bei Erklärung die: 
fer Figuren bemerkt wurde, müſſen alle Platinen auch vor 
und rücwärts gefchoben werden Fönnen. Dieſes gefchieht mit⸗ 
telft einer an beiden Hängbändern angebrachten Vorrichtung, 
welche die Platinenfchachtel genannt wird. Parallel mit der 
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Platinenbarre ift nach der Breite des Stuhls uuten an beiden 
Hängbändern eine Schiene angefchraubt, welche fih unter 
den Platinen zu einem Schlitz erweitert und mit diefem Schlig 
die Füße der Platinen umfaßt hält. Zwifchen den Hängbän: 
dern und den Platinen befigt die Platinenfchachtel auf beiden 
Seiten Griffe, mit welchen fie zugleich mit den fie einfchlie: 
Senden Platinen und den beiden Hängbändern vor: und rüd: 
wärts bewegt werden fann. 

Wie die Platinenfchachtel S an den Hängbändern h durch 
die Schrauben t befeftigt ift, und wie fie alle Platinen ein: 
ſchließt, ift aus Taf. 445, Fig. 2 kenntlich. Fig. 3 zeigt die 
Platinenſchachtel, wie fie von oben herab und ohne die Pati: 
nen erfcheinen würde, zugleich fann man aus diefer Figur bei 
w bie eigenthümlihe Zufammenfegung der Platinenfchachtel 
aus zwei befondern Schienen erfehen. 

Fig. 10 laͤßt die Platinenfchachtel mit einer zwifchen ihr 
befindlichen Platine im Auerdurchfchnitt erfcheinen, woraus 
man zugleich wahrnehmen fann, daß die Platinenfchacdhtel die 
Platinen nicht feft umfchließt, fondern ißnen doch noch einigen 
Spielraum zur freien Bewegung übrig läßt. 

Halbunde, Steljen, Rollen ı.. — Da die fallen: 
den Platinen zugleih mit den flehenden in der Platinenfchad: 
tel bin» und bergefchoben werden, fo muß auch ihretwegen an 
dem Stuhle eine Eivrichtung getroffen fein, wodurch fie fo gut 
wie die lebenden Platinen der Bewegung der Platinenfhachtel 
und fomit auch der der NHängbänder folgen Pönnen. Diefe 
Einrichtung wird um fo fhwieriger, wenn man bedenft, daß 
die fallenden Platinen zugleich auch mit der Kupferlade und 
dem Federſtock in Verbindung fliehen. 

Nothivendig müllen daher die Kupferlade und der Feder: 
flod auf irgend eine Weife mit den Hängbändern in Verbin: 
dung gebracht und fo beweglich gemacht werden, daß alle fal- 
Ienden Platinen eben fo Teicht als alle ſtehenden fich vermit- 
telit der Platinenfchachtel, die fchon, wie erwähnt wurde, ihren 
Buß umſchließt, zu gleicher Zeit vor- und rüdwärts bewegen 
laſſen. 

Um eine ſolche Verbindung zwiſchen den Haͤngbaͤndern 
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und ber Kupferlade herzuftellen, ift zwifchen den Kontrepous 
und den Unden auf beiden Seiten der Kupferlade auf gleiche 
Weiſe wie die Kontrepous .eine eiferne Schiene befeftigt, welche 
in ihrer Geftalt Aehnlichfeit Hat mit den Unden und wie fie 
um die durchgeſteckte Undenruthe/beweglich ift. Diefe Schiene 
wird die Halbunde, Haltunde oder auch Hauptunde genannt. 
Diefe Haltunde verbindet auf folgende Weife die Platinenbarre - 
mit der. Kupferlade. Da, wo die Bleie der Platinenbarre 
aufhören, ift auf beiden Seiten der Barre eine fenkrechte Platte 
D angefchraubt, welche Halbundenfhuh genannt wird, und 
welche mit ihrem untern Ende mittelft eiues Gewintes, gerade 
fo wie die Hängbänder mit den Hängarmen mit den Halbuns 
den verbunden ift. 

Auf Taf. 445, Fig. 2 fieht man den an dem vordern Theil 
der Platinenbarre angefchraubten Halbundenfchuh bei D. Wie 
diefer Halbundenfhuh mit der Halbunde U, fo wie diefe bei o 
mit der Kupferlade verbunden ift, ſieht man am beften aus 
Taf. 445, Big. 7 und Taf.446, Fig. 3, in welchen diefe Theile 
ded Strumpfwirferftuhles fo abgebildet find, wie fie von der 
Seite betrachtet, nach der Tiefe ded Stuhl erfcheinen. In 
beiden Figuren bezeichnet K die Platinenba:re, D den Halbun: 
denſchuh, U die Halbunde, d eine Stelfchraube, durch welche 
der Halbundenfchub und daher mit ihm zugleich die mit ihm 
verbundene Halbunde mit der Kupferlade etwas vor: und rück: 
wärtd gefchraubt und daher nach Gutdünfen etwas der Platis 
nenbarre genähert oder von ihr entfernt werden fann. In den 
eben erwähnten Figuren ift mittelft diefer Stellſchraube A die 
Halbunde der Platinenbarre genähert vorgeftelt. Am beften 
läße fih aus Taf. 446, Fig. 3 die Verbindung der Platinens 
barre K mit der Aupferlade Kr durch die Halbunde U erfennen. 

Die Art, wie die Kupferlade beweglich gemacht ift, daß ' 
fie mittelft ihrer Verbindung durch die Hauptunden um fo leich⸗ 
ter jeder Vor: und Rücwärtsbewegung der Hängbänder folgen 
fann, wird auf verfchiedene Weife bewerkftelligt, und darnach 
unterfcheidet man auch zwei verfchiedene Arten von Etrumpf: 
wirferflühlen. Bei der einen wird die Kupferlade und die mit 
ihr verbundenen Theile auf beiden Seiten von zwei ſenkrech⸗ 
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ten eiſernen Stangen oder Stützen (Stelzen), die ganz unten 
nahe am Boden mit ihrer Spitze in einer Pfanne ruhen, gehal: 
ten. Diefe Art Stühle werden Stügen: oder Stelzen-Stühle 
genannt. Bei einer andern Art von Stühlen wird die Kupfer: 
lade auf beiden Seiten mit zwei Rollen in Verbindung gebracht, 
welche auf den beiden Lagerplatten hin- und berrollen, man 
nennt ſolche Stühle Rollenftühle oder Köpenftühle *) 

Allgemein wird jebt wegen der größern Beweglichkeit der 
Kupferlade den Stelzenflühlen der Vorzug eingeräumt, die def: 
halb auch viel mehr verbreitet find, als die Köpenftühle. 

Bei den Steljenftühlen liegen die beiden Enden der Ku— 
pferlade genau an den inwendigen Seiten der Lagerriegel an, 
welche deßhalb aud an diefer Stelle mit Eifen befchlagen find 
und öfters eingeölt werden, um bei der Hin: und Herbewegung 
der Kupferlade die Reibung diefer Theile an einander zu vers 
meiden. Diefed Anliegen der Kupferlade an den innern Wän- 
den der Lagerriegel ift aber durchaus nöthig, um jeded Seit— 
wärtöwanfen der Kupferlade und der mit ihr verbundenen Un: 
den zu verhüten, welches in Hinficht auf die Stellung der Pla 
tinen höchſt machtheilig wäre, weil diefe fih genau in einer 


*) Man hatte früher noch zwei andere Arten von Stühlen, deren 
hauptfähticher Unterfchied in der verfihledenen Verbindung des es 
derftods mit der Kupferlade berupte, und nannte den einen Grille 
au vent oder Roßgitterftuhl und den andern Grille fixe oder Felt: 
gitterſtuhl. So Langsdorf, d. Steumpfwirkerftuhl und fein Ge: 
brauch p. 1. und Hermbitädt, Grundriß der Technologie I. p. 280 5 
Karmarſch hingegen in feiner yollftändigen Charakteriſtik der zu den 
mechanifhen Künften angewendeten Maſchinen nennt p. 238 den 
Loßgitterftugl Grille mouvante, und den Köpenftupl Grille au 
vent. Da ſolche Stüple, wie die Loßgitterftüple und Feftgitterftühfe 
in Erlangen fon lange nicht mehr erifticen, und alle diejenigen 
Strumpfmirker, bei denen ich mid darnach erfundigte, mir vers 
fiherten, folde niemals gesehen zu haben, fo Bann ich über die Rich» 
tigkeit der Benennung nicht genau entfcheiden, obgleich mir die von 
Karmarſch die richtigere ſcheint. 

Unter Grille verftept man in Frankreich den Federſtock, weil 
die Federn beim Kuliren ein eigenthämlich fhrillendes Geräufch, 
wie dasjenige, welches man von den Brillen hört, verurfachen. 
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und derfelben Vertifal:Ebene zwifchen den Nadeln Hins und her 
bewegen müfjen. 

Die Kupferlade Kr ift etwas um den Stift n, welcher fie 
mit den Stelzen St verbindet, beweglich. Auf Taf. 445 Fig. 4, 
wo man die ebengenannten Theile mit den hier angegebenen Buch: 
ftaben bezeichnet finder, ift ded Raumes wegen nur ein Theil 
der Stelze gezeichnet worden; auf Xa.446 hingegen fann man 
Fig. 3 die Stelze in ihrer gangen Länge mit ihrer Unterlage 
p‘ wie fie ohne die Lagerriegel don der Seite betrachtet erfchei- 
nen würde, erfennen. 

Auf folche Weife ift die Rupferlade durch ihre Beweglich: 
Peit um bie Stelzen, fo wie durch die Beweglichkeit der Stel: 
gen, bie fie tragen, geſchickt, nicht allein jedem Steigen und Fal⸗ 
len der Hängbänder, fondern auch jeder Vor: und Ruͤckwaͤrts⸗ 
bewegung derfelben mit Leichtigfeit zu folgen. 

Nadelpreffe. — Zur weitern Ausbildung der Mafchen 
gehört aber nicht allein, daß der Faden, nachdem er durch die 
Naſen der Platinen zwifchen den Nadeln eingedrüdt worden ift, 
durch das Vorrüden aller Platinen mittelft der Platinenfchach- 
tel unter die Nadelfpigen vorgefchoben werde, fondern es iſt auch 
noch eine Vorrichtung nöthig, durch welche alle Nadelfpigen zu 
gleicher Zeit in die in der Nadel befindliche Kerbe oder Chaffe 
eingedrüdt werden, wodurd ed dann möglich wird, die durch 
dad Umwickeln der Nadeln entflandene Mafche oder die durch 
die frühere Arbeit fhon gebildete Mafche defto leichter über die 
eingedrüdten Nadelfpigen zu werfen. 

Die Vorrichtung, durch welche diefes beim Strumpfwir— 
ken zu Stande gebracht wird, wird die Nadelpreffe genannt. 

Wie die Hängebänder an den Hängarmen durd ein Ge: 
winde beweglich befeftigt find, eben fo iſt vorn an beiden La» 
gerplatten 1 dur ein Gewinde eine eiferne Stange P, der 
Preßarm angebracht, welche ſich eben fo wie die Hängbänder in 
ihrem Gewinde hin- und ber bewegen Täßt. 

Die Gejtalt diefes Preßarmes und feine Verbindung mit 
der Tagerplatte ift auf Taf. 445 Big. 8 und Taf. 446 Fig. 2 
zu erfennen. 

Anfangs geht diefer Preßarm gerade aus und mähert ſich 
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unter einem Winfel von 45° der Nadelbarre, hierauf läuft er 
in einen Bogen Q aus, welcher der Schwanenhald oder der 
Prefbogen genannt wird, der anfangs gegen den Arbeiter ge 
wendet ſich erhebt und bis nahe an die Höhe der Hängarme 
reicht, nachher aber gegen die Ragerplatte zu gerichtet fich ſeukt 
und mit einer geraden Eifen endigt, welches unter einem rech⸗ 
ten Winfel von ihm abfteht. Diefes Eifen ift mit einer Stell: 
ſchraube s, dem fogenannten Hämmerlein verfehen. Diefe Stell⸗ 
ſchraube dient dad Vorfallen des Preßarmes zu reguliren, in« 
dem diefe beim niedrigften Stand der Preffe mit ihrem Ende 
auf die Lagerplatten bei I bei Fig. 8 anftößt, wobei der Schwa- 
nenhald mit feinem Bogen die Roßftange überfpannt. Gewöhn: 
lih wird an diefer Stelle der Lagerplatte ein Stüdchen Leder 
angebradht, um das Auffallen der Stellſchraube auf die Lager: 
platte beim Niedergang der Preffe weniger ftarf zu machen. 
Fällt die Nadelpreffe auf die Nadeln zu tief ein; fo daß diefe 
durch die mit dem Preßarm verbundene Schiene zu fehr ge: 
preßt werden, fo wird die Stellfchraube etwaß mehr herunter: 
gefhraubt, damit die Nadelpreſſe fich nicht fo tief ſenken Fann. 
Dad Entgegengefegte gefchieht, wenn die Preife die Nadeln 
zu wenig einpreßt. Um dem eigentlihen Zweit der Nadelpreffe 
zu erfüllen, find die beiden Preßarme durch eine angefchraubte 
Schiene S mit einander verbunden, welche Preßfchiene heißt. 
Die Geſtalt diefer Preßfchiene ift folgende: Da, wo fie auf den 
Preßarmen aufgefchraubt iſt, liegt fie mit einer Platte auf den: 
felben auf, dann geht fie in die runde Form eines Cylinderd 
über, die fich den Nadelu gegenüber in die eines dreiedigen 
Prismas verwandelt, welches mit feiner untern foharfen Kante 
den Nadeln zugefehrt ift. Diefe Kante wird wegen ihrer Uchne 
lichfeit mit der Klinge eines Meſſers das Meffer genannt. 
Diefes Preßmeſſer ift bein mit dem Preßarme Per Preß: 
fchiene S, dem Schwanenhals Q, der Stellfchraube s auf Taf. 445, 
Figur 8 fihtbar. Die Nadelpreife iſt hier in ihrer tiefiten Stel: 
lung, bei welcher fie auf den Nadeln aufliegt, dargeftellt. 
Durd das Preßmeſſer werden, indem es fich auf die Na: 
deln auflegt (Taf. 444, Fig. 15 und 16), die Spigen derfelben 
in ihre Chaffen niedergedrüdt, fo daß mit Hülfe der Platinen 
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die alte Maſche über die umgebogene Spitze geſchoben ‚werden 
fann. Die Wirfung der Nadelpreffe darf aber eben fo wie die 
der Undenpreffe nur einen Moment dauern, und beide müffen fidh 
dann fo, wie fie ihre Beftimmung erfüllt Haben, von felbft wieder 
erheben. Um die Nadelpreffe niederzulaffen und um fie von felbft 
wieder zu erheben, dient folgende Einrichtung: 

Hinter dem Hämmerlein ift an dem Preßbogen eine ſchmale, 
eiferne Schiene g (Taf. 445, Figur 8 und Taf. 446, Figur 1 und 
2), die Preßgabel angefhraubt, welche nach der Breite des 
Stuhld unter den beiden Hängarmen hinter dem Bederftod fort: - 
läuft und die beiden Hämmerlein und fomit audy die Schwanen⸗ 
bälfe mit einander verbindet. Auf beiden Seiten gleich weit von 
den beideu Lagerriegeln abftehend find zwei andere Fleinere Schie— 
nen angenietet, welche von der Schiene abwaͤrts ſich mit ihren 
Enden vereinigen, fo daß fie mit der Hauptfchiene ein Dreieck 
bilden. Unten an der Spitze diefed Dreieds ift ein Hafen ange: 
bracht, an weldhen durch ein eiferned Stänglein ii der Preß— 
fhemel Pr eingehängt ift (Taf. 446, Figur 1 und 2), daher 
auch diefer Theil an der Preßgabel das Hafeneifen genannt wird. 

Die Preßgabel mit dem KHafeneifen n, wie fie nach der 
Breite ded Stuhles erfcheint, ift auf Taf. 446, Figur 8 dargeftellt. 

Will der Arbeiter, daß die Preffe fih auf die Nadeln fen: 
feu fol, fo drüdt er mit dem linfen Fuße den Preßfchemel nie- 
- der, wodurch die Preßbogen und mit ihm die Preßfhiene auf die 
Nadein niederfinft. Um aber, fobald der Drud des Fußes auf 
den Preßfchemel aufhört, die Preßfchiene wieder von den Na- 
deln zu entfernen, und die Preffe wieder fleigen zu machen, ift 
über dem Hafen der Preßgabel ein Riemen k (Zigur 2) befeftigt, 
welcher über eine Rolle r gefchlungen ift, und mit feinem über 
diefelbe herabhängenden Ende mit einem ungefäbr 10 Pf. ſchwe⸗ 
ren Gewichte g, dem fo genannten Preßgewichte verbunden ift, 
welches im Stande ift, die Nadelpreile, fo wie der Druck auf den 
Fußſchemel aufhört, fogleich in die Höhe zu ziehen. 

Wie alſo ein am Kontrepous angebradhtes Gegengewicht 
das Erheben der Undenpreſſe bewirft, fo wird aud auf gleiche 
Weife die Hebung der Nadelpreffe durch ein Gegengewicht bewirkt. 
Damit aber diefes Hinab: und Hinaufziehen der Nadelpreffe ge« 
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wiſſe Grenzen nicht überfchreite, gebt der Riemen, an welchem 
das Preßgewicht g hängt, durch eine Rinne am hintern Querrie: 
gel, durch welche Rinne das größere Gewicht, wenn es höher ſtei⸗ 
gen wollte, nicht hindurch konnte. 

Aber noch auf eine andere Weife wird bem Gange der Na: 
delpreffe durch die fogenannten Preßbaden Schranfen gefegt. Da 
ungeachtet der Stellfehraube am Hämmerlein, durch welche das 
Einfallen der Preffe regulirt werden fann, die Preffe bei ihrem 
Niederfallen auf die Nadeln diefelben zu flarf preifen, und daher 
leicht befchädigen fönnte, fo find auf beiden Seiten der Hängbän: 
der zwei vorftehende eiferne Platten (Preßbaden) befeitigt, welche 
ihre Kanten dem vorfigenden Arbeiter zufehren. Diefe Preßbaden 
dienen der Madelpreffe zum Widerhalte, daß fie nicht tiefer auf 
die Nadeln eindrücken fann, indem auf beiden Seiten die Preß— 
fchierie beim Niederfinfen der Nadelpreffe ſich an fie anlehnt. 

Auf Taf. 445 Sig. 2, 8 und Taf. 446 Fig. 41 find bieje 
Preßbacken nrit r dargeftellt. 

Die Stuhlfeder. — Bei der bisher angegebenen Einrich: 
tung des Strumpfwirferfluhld würde dem Arbeiter Das oft wie: 
derfehrende Aufheben der Hängarme und der Hängbänder zugleich 
mit der daran befeftigten Platinenbarre und Platinenfchachtel fehr 
befchwerlich fallen, wenn er das volle Gewicht diefer vordern 
Theile, die nur durch die Hauptwelle hinten unterflügt find, er» 
heben müßte. | 

Diefes Aufheben der Hängarme wird aber am Strampfwir 
kerſtuhl von einer ſtarken eiſernen Feder verrichtet, welche huf— 
eiſenartig gebogen iſt, und mit zwei parallelen Schenkeln endigt. 
Diefe Feder ift an der hintern Stuhlwand auf folgende Weife an» 
gebracht: 

Auf der obern Wandfchiene der Hintern Stuhlwand (Fig. 2 
Taf. 446) ift ein Winfeleifen PBy angeſchraubt, auf welchem die 
umgebogene Feder mit dem untern Schenfel wie der Gelenffnopf eis 
nes Gliedes in Pfanne bei 9 aufliegt, indem fie ſelbſt nach der Breite 
des Stuhls gerichtet iſt. Diefes Eiſen (Fig. 2) y wird das un— 
ere Rachenftüc genannt. Ueber diefem befindet fich ein anderes 

Eifen, das obere Rachenſtück, welches durch ein genau paffendes 
Loc) des obern Wellbaumes feit eingefchoben oder vielmehr einge: 
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feilt if. Auf Tab. 446 Fig. 2 ift der Durchfchnitt des Well: 
baums mit VV’, das obere Rachenſtück durch Y, das untere Ro, 
chenſtück durch y, dad Ende der Feder, in welcher die Feder: 
fhraube s eindrüdt, durd Fe bezeichnet. Anfangs läuft das - 
obere Rachenftüd (Big. 2) parallel mit dem untern Rachenftüd, 
dann entfernt es fich ettwad von dem untern, um in dem vergrößer- 
ten Zwifchenraum defto leichter die Beder aufnehmen zu fönnen. 
Das obere Rachenſtück jteht nicht unmittelbar mit der Feder 
in Verbindung, fondern enthält gegen fein Ende eine Schrauben⸗ 
mutter, durch welche eine Schraube s durchgefchraubt ift, welche 
- die Feder an ihrem obern Schenkel, deffen Ende zum Einpaffen 
der Schraube wie eine Pfanne vertieft ift, niedergedrüct erhält. 
In Fig. 2 fann man von der Feder nur diefes Ende des obern 
Scenfeld erfennen. In Big. 1 ift die Lage der Feder, wie fie 
nach der Breite des Stuhls erfcheint, fo wie ihre Beziehung zu 
den beiden Rachenftücden durch punftirte Linien angedeutet wor- 
den. Deutlicher tritt diefe Beder in derfelben Lage in Fig. 4 
hervor. In der Fig. 5 auf derfelben Tafelift die Feder Fe vor: 
geftellt, wie fie von oben betrachtet erfcheinen würde; aus diefer 
Figur läßt fich eben fo wie aus Fig. 2 die Verbindung des obern 
Rahenftüda mit dem Wellbaum, fo wie die Breite der Feder 
wahrnehmen. Es wird aus diefer Verbindung der Feder mit 
dem Wellbaum Far, daß, während die Elafticität derfelben fort: 
während das obere Nachenftüd wie einen zweiarmigen Hebel in 
die Höhe zu heben firebt, der Wellbaum, durch welchen das obere 
Rachenftüd geſteckt ift, und mit welchem die beiden Hängarme 
unbeweglich befeftigt find, jederzeit der Hebung des Rachenſtücks 
durch die Feder mit einer Fleinen Drehung um feine Are folgt, 
und dadurch zugleich die mit ihm verbundenen Hängarme — 
den Haͤngbaͤndern in die. Höhe hebt. 

Um den Drud der Feder nach Umſtaͤnden zu reguliren, dient 
die Bederfchraube, welche durch das obere Rachenftüc geht, und 
deßhalb mit ihrem Ende in einer Vertiefung des obern Schenfeld 
der Feder aufficht. (Big. 4.) Will man den Drud der Feder 
verftärfen, fo braucht man nur die Schraube s niedriger zu ſchrau⸗ 
ben, und dadurch die Feder mehr zufammenzudrüden; das Ent: 
gegengefegte gefhieht, wenn man div Schraube mehr in die Höhe 

Technot. Encyflop. Bd. XVII, ‚ 13 
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fhraubt. Diefe Feder, welche aus Senfenftahl verfertigt iſt, zu⸗ 
fammenzudrüden, bedarf ed ungefähr eines Gewichts, welded 
anderthalb Centner überfteigt. 

Da die Hängarme beinahe vier Mal länger ald das Rachen⸗ 
fü find, und beide Theile hier ald einarmige Hebel wirffam 
find, welche zum Ruhepunft die Are des Wellbaums haben, fo 
fieht man leicht ein, warum eine Feder von fo flarfer Elaſticitaͤt 
nöthig ift, um die Hängarme mit den an ihnen befindlichen Thei- 
en in die Möhe zu heben. Damit aber die Hängarme von der 
Feder nicht mehr als nöthig ift erhoben werden, bewegen fich die- 
felben innerhalb der Kröpfungen der HÄngarmflügen H, durch 
welche ihre Bewegung regulirt wird. (Xabelle 445 Figur 1 
und 8. 

Um den Drud der Feder beim Niederziehen der Haͤngbaͤnder 
zu überwinden, hat der Strumpfwirfer eine Kraft anzuwenden, 
mit welcher man ungefähr ein Gewicht von 8 bis 4 Pfunden er: 
heben fönnte. 

Steg. — So wie beim Strumpfflriden man nach Belieben 
die Mafchen Fleiner und größer machen kann, theild dadurch, dag 
man dicfere oder dünnere Nadeln zum Striden nimmt, oder auch 
daß man beim Striden den Baden mehr oder weniger anzieht, fo 
muß ed auch der Strumpfwirfer auf feinem Stuhl einigermaßen 
in feiner Gewalt haben, nad) Belieben größere oder Fleinere Mas 
[hen zu ‚bilden. Er bewirkt diefed mit Hülfe einer Vorrichtung, 
welche an den fallenden Platinen angebracht ift, wodurch dieſe 
nach der Willfür des Strumpfwirkers tiefer zwifchen den Na: 
deln mit ihren Nafen einfallen, und dadurch ein größeres Stüd 
Faden zwifchen den Nadeln herabjiehen, welches im &tande 
it, eine größere Mafche zu geben. Diefes wird dadurch gu Stande 
gebracht, daß nach der Breite ded Stuhls unter allen Unden 
eine eiferne Leifte, der Steg, wegläuft, welcher beliebig von dem 
Arbeiter höher und tiefer gefchraubt, und vor: und rückwaͤrts ge 
[hoben werden kann. Wird er gegen innen zu gefchoben, fo kom⸗ 
men die linden mit ihren fchiefen Einfchnitten, d. h. an der Stelle, 
wo fie fhmäler werden, über ihm zu flehen, und finfen mit den 
daranhängenden Platinen um fo viel, als fie an der Stelle, wo 
der Steg zurüdgefchoben wird, ſchmaͤler find. Der Steg befindet 
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ſich mit feinen beiden Enden in einem Gehäufe kk (Tab. 446 
Sig. 10), welches dad Stegfäftchen genannt wird. In der Mitte 
des Stegs fpreigt fih an ihn mit ihrem dußerften fonveren Bogen 
eine Geder ff an, welche mit ihren Enden in dem Stegkaͤſtchen 
auliegt. Diefe Feder foll den Steg, fo wie er zurüdgefchoben 
‚ and in die Einfchnitte der linden eingefallen ijt, in dem Augen- 
bli® wieder vorwärts fchieben, fobald dieſes Hinderniß, welches 
die Einfchnitte der Unden find, die ihn feithalten, gehoben ift. 
Der Steg ift in feinem Durchſchnitt nach der Tiefe des 
Stuhls auf Tab. 445 Figur 9 und 10 bei u zu fehen. Sn der 
erftien Figur erfcheint er wie er unter dem Einfchnitt der Unde U 
fi befindet, und diefe ſich dadurch mit ihrer bordern Platine 
mehr fenft; in Figur 80 Hingegen iſt der Steg nicht rüdwärts, 
fondern vorwärts in derjenigen &tellung, in weldyer die Platis 
nen in Bezug auf die Nadeln den höchſten Stand haben. Wer« 
den die Unden durch den Druck der Undenpreffe in die Federn ein» 
gedrückt und vorn in die Höhe gehoben, fo treten jie mit ihren Eins 
ſchnitten, womit fie den Steg halten, in die Höhe, und die Feder 
deffelben kann denfelben jegt ungehindert gegen den Arbeiter 
vorwärtöfchieben, fo Daß dann der Steg u gegen die Unden die- 
jenige Stellung erhält, wie fie in Figur 10 angegeben ift. 
Um das Stegkäftchen mit dem Stege in horizontaler Lage 
zu befeftigen und bdenfelben eben fo wie vor: und rückwaͤrts auch 
auf: und abwärts bewegen zu können, ijt oben fenfrecht auf der 
Nadelbarre ein an feinem obern Ende rechtwinklig gebogenes 
Eifen Mm das fogenannte Müpleifen angefchraubt (Figur 1), 
welches unter der Nadelbarre mit einer: Schraubenmutter noch 
mehr an diefelbe angezogen werden fann, das Stegfäftchen hält 
die beiden Müpleifen auf zwei Seiten umfaßt, fo, daß «8 zwi— 
(hen ihnen auf und niedergefchoben werden fann. Damit aber 
der Steg mit dem Stegfäftchen gehalten und beliebig höher und 
niedriger gerüdt werden könne, gehen durch die umgebogenen 
Enden ‚der beiden Mübleifen zwei runde, gerade eiferne Stangen 
vv, welche unten mit einer Schraubenfpindel endigen, die durch 
eine Deffnung des Stegfäftchend und zugleich durch eine Schraus 
beumutter hindurchgeht, auf welcher das Stegkäjtchen aufliegt. 
Werden dieje Stangen, welche man Muüplfchlüffel nennt, gedreht, 
— 18* 


x 


196 Strumpfwirkerei. 


ſo ſchraubt ſich die Mutter an ihnen hinauf oder hinab, weil 
dieſe nicht ſelbſt ſich drehen kann, da fie mit einem an ihr ange 
fchweißten Zapfen in einem einige Zoll langen: Schlig des Muͤhl⸗ 
eifens ftedt. Damit die Lage des Steges durch unwillführliches 
Umdrehen des Mühlenfchlüffels nicht verrückt werde, befindet fi 
unterhalb dem Griffe des Muühlfchlüffels eine horizontale Scheibe 
B ($igur 1) mit einem verzabnten Rande, in deren Vertiefun: 
eine feitwärtd an dem Mübhleifen angebrachte Feder O einfällt, 
fo daß ohne den Widerftand diefer Feder zu überwinden, der 
Müplenfchlüffel nicht umgedreht werden Fann. 

Diefe ganze Einrichtung, welche fo eben bier befchrieben 
wurde, wird vom Strumpfwirfer auch die Mühle *), das Steg: 
fäftchen, die Mübltafche genannt. 

Die beiden Pitecod. Der Anfhlag — Wie 
die Bewegung der fallenden Platinen durch den Steg, die auf 
und niedergehende Bewegung der Hängarme durch die Haͤngarm⸗ 
ftüßen, die Bewegung der Nadelprejfe durch das Hämmerlein, 
ferner durch das an der Preßgabel hängende Preßgewicht, fo 
wie auch durch die Preßbaden regulirt wird, fo find auch gewilfe 
Einrichtungen getroffen, durch welche die Bewegung der Häng: 
bänder regulirt werden kann. 

Eine ſolche Kegulirung der Bewegung der Hängbänder ift um 
fo nöthiger, da gerade die Hängbänder mit der an ihnen befind- 
lichen Platinenbarre und Platinenfhachtel unmittelbar am meijten 
zur Mafchenbildung beitragen. Die Bewegungen der Hängbän- 
der beftehen aber in einem Steigen und Sinfen, fo wie in einem 
‚ Vor- und Rüdwärtöbewegen derfelben ; diefe Bewegungen erhal: 
ten ihre Richtung und Begrenzung auf folgende Weife: 


*) Rangsdorf und Waſſermann fadeln ganz ohne Grund dieſes als 
‚eine »ſehr unrichtige Genennung«; denn fo wie an einer Getreide: 
mühle mit Dülfe einer Stellſchraube die Tragbank und fomit der 
auf ihr ruhende Steg, welder mit feinee Pfanne das Drüpleifen 
mit dem daran befejtigten Laufer trägt, höher und niedriger ge: 
ſchraubt, und fonah die Mühle Höher und niedriger geftellt wer: 
den, und dadurd das Getreide gröber oder feiner gemahlen wer: 
den kann, fo Fann au hier mit Hülfe diefer Einrichtung der Steg 
höher und niedriger geſchraubt, und darnach die Mafchen kleiner 
oder größer gemacht werden, 


’ 
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Auf beiden Haͤngbaͤndern befindet ſich an der Stelle, wo 


‚ diefe mit ihrer ſchmalen Kante den Lagerriegeln zugekehrt find, 


* 


unterhalb den Preßbacken vr (Tab. 445 Fkg. 8 und Tab. 446 Fig. 7 
ein eiferner Knopf t, welcher in Big. 11 in feiner natürlichen 
Größe dargeftelt ift, und Piteco genannt wird. Diefen beiden 
Piteco's der Hängbänder entfprechend befinden fi auf beiden 
Lagerriegeln an der den Hängbändern zugekehrten Seite an einer 
nicht ganz zwei Singer breiten eifernen Platte, 1 bis 2 Zoll hoch 
über der Qagerplatte erhöht, zwei andere Piteco's w (Tab I. 
Big. 7). Die Platte, auf deren den Kanten der Hängbänder, b 
jugefehrten Seite diefe andern Piteco's fich befinden, ift mit einer 
Schraube dergeftalt mit den Lagerriegeln verbunden, daß fie 
nach dem Gutdünfen des Arbeiterd etwad anders geftellt werden 
fann.. Bei jeder Bewegung der Hängbänder, die fie erhalten, 


: indem der Arbeiter dabei die beiden Griffe der Platinenfchachtel 


ergreift, gleiten die Piteco's der Hängbänder ſowohl als die der 
Ragerriegel abwechfelnd über und unter einander weg. 

Durch die Einritung der Piteco’d fol vorzüglich diejenige 
Bewegung der Hängbänder zweckmaͤßig audgeführe werden, wo⸗ 
durch die an den Nadeln hängenden Mafchen, wenn fie anfangs 
vor dem Bauch der Platinen jtanden, unter die Gewölbe derfel: 
ben und fo umgefehrt von den Gewölben aus vor den Bauch der 
Platinen zu ftehen fommen. 

Durch das Hinfchleifen der Häugbänder-Piteco’s über die 
der Lagerriegel, wobei fie fi vorwärts herab bewegen, fommen 
fie unter denen der Lagerriegel zu flehen, und die Platine fo wie 
die an den Nadeln hängenden Mafchen erhalten beim Herunter: 
ziehen der Hängbänder diejenige Bewegung, daß fie von der Lage, 
wie fie in Tab. 444 Fig. 6 angegeben ift, in die von Big. 8 über- 
gehen. Durch umgekehrte aufwärtögehende Bewegung der Haͤng⸗ 
bänder gehen dann die Platinen von der Lage, wie fie in Big.12 
dargeftellt ift, in diejenige über, welche in Big. 14 vorfommt. 

Aus allem diefen geht hervor, wie die Stellung, Größe und 
Form der Piteco’d ganz genau von der Länge der Nadeln und der 
Größe der Platinen und von der Weite des Gewölbes berfelben 
abhängig ift. 

Damit aber die beiden Hängbänder beim Ueberwerfen der 
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Maſchen nicht zu weit vorgefhoben werden, wodurch es fehr Leicht 
gefchehen fönnte, daß bie zu weit vorwärtögehenden Platinen mit 
ihren fcharfen Kanten den ihnen entgegenftehenden Baden zer 
fchneiden würden, find an der inwendigen Seite der beiden La- 
gerriegel herabgehende Eifen angefchraubt, welche man Anfchlag- 
eifen nennt. Die beiden Hängbänder find an der Stelle, an wel: . 
cher fie mit den Anfchlageifen zufammentreffen (Tab. 445 Fig. 2), 
etwas breiter. Die Anfchlageifen find fo geftellt, daß die Häng- 
bänder ſich nicht mit ihren Platinen über die Nadelfpigen hinaus 
bewegen können, Ein foldye® Anfchlageifen ift Tab. 446 Fig. 7, 
in welcher die innere Seite eined Lagerriegeld dargeftellt ift, bei 
A zu fehen. Es ift oben mittelft einer Schraube dergeftalt an 
dem Lagerriegel befeftigt, daß das Anfchlageifen nach Erforder: 
niß gerichtet, und etwas anders vor: oder rückwaͤrts geſtellt 
werden Fann. | 
Krochirhaken. — Während die Platinen in derjenigen 
Stellung ſich zu den Nadeln befinden, wie fie in Tab. 444 Big. 8 
dargeftellt find, ift e8 nothwendig, daß die Haͤngbaͤnder während 
der Faden d übergelegt und mit Hülfe des Kulirfchemeld die fal« 
Ienden Platinen herabgelaffen werden, bie ſtehenden Platinen in 
gleicher Höhe mit den fallenden fid) befinden. Diefes erreicht der 
Strumpfwirfer Dadurch, daß er die beiden Hängbänder mit einem 
an ihrer intern, dem Arbeiter abgewendeten Seite befindlichen 
Haken (Tab. 446 Fig. 7) Cr, welcher der Krochirhafen heißt, 
an einem ähnlichen Hafen, der fich auf beiden inwendigen Seiten 
der beiden Lagerriegel befindet, nachdem er fie herabgezogen hat, 
einhäfelt, welches man Einfrochiren nennt. Der Krochirhaken des 
Lagerriegeld iſt in der Fig. 7 durch B, der des Haͤngarms durch 
Cr bezeichnet worden. In diefer Figur haben die Hängbänder zu 
den Cagerriegeln diejenige Stellung, die man durch das foge 
nannte Außfrochiren oder dur dad Aushäfeln erhält. Die 
Big. 6 zeigt hingegen; welche Stellung die beiden Krochirhafen 
gegen einander haben, wenn einkr ochirt worden ifl. Wie das An⸗ 
fchlageifen, fo find auch die Krochirhaken an den Lagerriegeln 
mittelft einer Schraube dergeftalt befeftigt, daß feine Stellung 
nad Umfländen etwas geändert werben kann. 
Um das Einfrochiren oder dad Miedergehen ber beiden Haͤng⸗ 
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arme durch die Griffe an der Platinenfchachtel dem Arbeiter zu 
erleichtern, ift quer über die beiden Haͤngarme ein Eifen, dad 
Quereifen angefchraubt, welches die beiden Haͤngarme nach der 
Breite des Stuhls mir einander verbindet. Bon diefem Quer: 
eifen gehen in der Gegend der beiden Lagertiegel zwei eiferne 
& Stänglein herab, an welchen unten an beiden Enden eine Latte 
befeftigt ift, die frei an ihnen herabhaͤngt und unter den drei 
übrigen Schemeln nady der Breite des Stuhles weggeht. Die 
Staͤnglein find mittelft eined Hakens an zwei Schrauben ange: 
hängt, welche durch Muttern in den Quereifen hindurchgehen, 
und vermittelft welcher ſich die beiden Staͤnglein höher oder 
niedriger mit dem an ihnen hängenden Querfchemel fchrauben 
laffen. 

Diefe — der Haͤngarme mit dem Querſchemel 
wird auch Die Wage genannt, und iſt auf Tab. 446 Fig. 1 zu 
fehen, wie fie nach der Breite ded Stuhls erfcheint. In dieſer 
Big. ift On das Querftänglein, welches auf die beiden Häng- 
arme H angefchraubt ift; ee find die beiden Stänglein, an welche 
der Querfchemel Q angehängt ift, nn die beiden Schrauben, 
welche durch die Quereifen hindurchgehen, in welche die Staͤng⸗ 
lein eingehängt find. 

Diefelben Gegenftände, wie fie nad) der Tiefe des Stuhles 
erſcheinen, kommen in Fig. 2 mit Audnahme des Hängarmed 
vor. Sie find mit den gleichen Buchſtaben wie die Theile der 
Sig. 1 bezeichnet, und ftehen einander genau in gleicher Höhe gegen: 
über, fo daß man fie a in diefer Figur wieder wird erfennen 
fönnen. 

D6! ein Stuhl ein- oder ausfrochirt ift, kann man nicht 
allein aus der Stellung der Platinen in Bezug auf die Nadeln, 
fondern auch noch Teichter aus der Rage feiner Hängarme zu den 
Haͤngarmſtützen erfennen. Liegen die Hängarme auf den Häng- 
armflügen auf, fo ift diefes ein Zeichen, daß der Stuhl einfros 
chirt iſt; floßen hingegen die Hängarme oben an der Schraube 
der Hängarmftügen an, fo kann man umgefehrt bataud erkennen, 
daß der Stuhl auskrogirt ift. Wenn man die einzelnen Biguren 
in Zab. 444 von 6— 18 an betrntet, fo findet man leiht, daß 
der Raum, um welchen ſich die Hängbänder beim Ein» und Aus: 
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krochiren fenfen und heben, von der Größe der Platinen abhän- 
gig ift, und daß er bei ſolchen Platinen, wie ‚fie auf Tab. 444 
verzeichnet vorfommen , noch feine zwei Zolle beträgt. 

Arbeit bes Strumpfwirfers am Stuhl. — Den, 
Strupfwirker fängt feine Arbeit am Stuhl damit an, daß er die 3 
Nadeln mit dem Baden umfchlinge. Wie diefes gefchieht, it ing 
Tab, 444 Gig. 5 und Tab. 449 Fig. 2 angegeben. Wäh- 
rend er einfrochirt, fchiebt er zugleich, indent er die beiden 
Hängbänder mit ihrem Piteco an den Piteco’8 der Lagerriegel 
herabfchleifen läßt, diefelben fo weit vor, daß bei ihrem Nieder: 
gang beim Einfrochiren der umwicelte Faden oder beim Fortgange 
der Arbeit die Mafchen nebit dem daranhängenden Stück Zeug 
unter dem Gewölbe der Platinen zu ftehen kommen. Hierauf legt 
der Arbeiter den Faden von der rechten nad) der linken Seite über 
die Nadeln. Durch das Treten auf den linken Tretfchemel wird 
der Sattel anf der Roßſtange von der rechten nad der linken 
Seite gejogen und dadurch das Fallen der fallenden Platinen, 
welche den Baden zwifchen die Nadeln herabzuziehen haben, be: 
wirkt. Alddann ergreift der Arbeiter mit beideu Händen die. 
Griffe der Platinenfchachtel und zieht die Hängbänder herab; 
dieſes Herabziehen unterflügt er durch ein nochmaliges tieferes 
Niedertreten des linfen Kulirſchemels, fo daß diefer den Quer: 
fchemel mit herabdrückt. Indem die Hängbänder niedergezogen 
werden, begeben fi die Spigen der fiehenden Platinen in der 
Fadenreihe und drüden den Faden zwifchen den Nadeln gefchlän: 
gelt hinein. Man nennt diefes Sammelliren (beffer wohl Aſſem⸗ 
bliren) oder Zufammenftoßen. 

Hierauf zieht der Arbeiter den Stuhl vorwärts, fo daß der 
zwifchen den Nadeln befindliche Faden von dem Kinn der Platinen 
unter die Köpfe der Nadeln gefchoben wird, und die vorher unter 
dem Gewölbe der Platinen ftehenden -Mafche fommt durch das, 
dabei erfolgte Ausfrochiren jept vor deu Bauch der Platinen zu 
fleben, wie ed in Tab. 444 Fig. 14 zu fehen ift. So wie die Ma- 
ſchen und der unter der Nadelfpige befindliche Faden diefe Stel» 
lung eingenommen haben, feßt der Steumpfwirker den Linken 
Buß auf den mittelften Schemel oder den Preßfchemel, wodurch 
die Nadelpreſſe auf die Köpfe der Nadeln niederſinkt und ſich auf 
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ihnen aufſetzt; dadurch werden die Nadelſpitzen in die unter ihnen 
beſindliche Chaſſe hineingedrückt. Durch ein ſchlagaͤhnliches Vor⸗ 
ziehen der Platinenfchachtel wird bewirkt, daß die alte Maſche 

„ ungehindert über die Spigen der Nadeln Hinweggleiten Fann. 

So wie diefes geſchehen ift, erhebt ſich, fobald der Wirfer feinen 

GSitß von dem Preßſchemel entfernt, die Nadelpreſſe mit ihrer 
Preßſchiene von ſelbſt und durch das Vorſchlagen des Vorder: 
theils des Stuhls *) wird vermittelft der Platinenfchachtel die 
alte Mafchenreihe über die neue unter den Nadelfpigen befindliche 
berübergezogen und abgefchlagen. Wie man beim Striden die 
Mafchen auf: und abzunehmen hat, fo iſt diefes auch beim Strunipf- 
wirfen nöthig, weun dad Gewirfte eine beftimmte Form, z. B. 
die eined Strumpfs erhalten fol. Sollen die Maſchen abgenom: 
men werden, fo werden mit Hülfe einer an einem hölzernen Griff _ 
befindlichen fpigigen Nadel, der fogenannten Schaffnadel, fobald _ 
abgefchlagen worden, die Mafchen von den beiden Aäußerften Na- 
deln abgenommen und auf die nädhfiftehende Nadel angehängt, 
fo daß dieſe Nadeln jest zwei Mafchen an fich hängen haben. 
Sol Hingegen zugenommen werden, fo wird um fo viel Maſchen 
ald zugenommen werden follen, der Faden um die, neben den 
Außerften Mafhen angrenzenden Nadeln, nachdem abgefchlagen 
worden ift, umgewidelt, und dann die Arbeit, wie bereitd oben 
erwähnt wurde, furtgefept. 

Sadenführer, — Um dem Strumpfwirker bei der Arbeit 
das Ueberlegen des Fadens über die Nadeln zu erfparen, hat man 
bei breiten Stühlen eine eigene Vorrichtung, welche bei Ruß 
fühlen mit dem Rade, bei Walzenftühlen mit der Welle ver 
bunden wird, und welche der Fadenführer genannt wird. 

Um einen folchen Sadenführer herzujtellen, wird zuerſt über der 
Platisenbarre K (Fig. 8 Tab. 447) eine Bahn E, welche aus einen 
fhmalen dünnen Brertchen befteht, angebracht. Es fann diefes 
füglih an den unbeweglichen Theilen ded Stuhles, z. B. an den 
beiden Hängarmflügen befeftigt fein, Auf dieſem Laufbrette 





*) Man verflegt darunter das Vorziehen der Platinenfhadhtel, die 
man nebft den mit ihr verbundenen Theilen den Bordertheil des 
Stuhles oder auch die vordere Stuhlmand nennt. | 


202 Strumpfiwirferei. 


befinden fich beinahe über der Skelle, wo auf beiden Seiten die 
Stuhlnadeln anfangen, zwei horizontal liegende Rollen A A mit 
fenfrecht ſtehenden Aren angebracht, um welche fie beweglich 
find. Zwifchen diefen beiden Rollen befindet ſich noch ein Brett: - 
chen C, auf welchem drei andere Rollen mit ſenkrecht flehenden 
Aren ſtehen; an diefes Brettchen ift unter einem rechten Winkel 
ein anderes dünnes Brettchen D befeftigt, an welches eine dünne 
fhmale meffingene Platte oder hölzernes Stäbchen wie ein Uhr: 
jeiger angebracht ift, das fo lang ift, daß es beinahe biß an die 
Stuhlnadeln berabreiht. Gerade fo wie die Schnur des Che: 
valliets oder Sattels mit dem Rade in Verbindung gebracht ift, 
ift mit dem Made eine andere Schnur verbunden, welche mit 
dem einen Ende von dem Umfang des Rades audgeht, von 
. da über die Rolle A bis zu den Rollen B gelangt, welche alle drei 
von der Schnur umwickelt werden, und von der Rolle A! aus 
wieder zur andern Seite des Rades gelangt, um welches fie noch 
berumgeht, und mit ihrem zweiten Ende gleichfalls an das Rad 
befeftigt wird. | 

Es ift einleuchtend, daß, nach welchen Seiten auch das 
Rad mittelft der beiden Kulirfchemel gedreht wird, nach diefer 
Seite au die Schnur, welche den Badenführer in Bewegung 
feßen fol, fi hinbewegt, und dag vermöge der Reibung, welche 
die bewegende Schnur, wenn fie zugleich um die drei B-Rollen 
geht, hervorbringt, Dadurch das Brettchen D mit Leichtigkeit auf 
der Bahn E hins und herbewegt werden fann. Um mit Hülfe 
diefer Einrichtung den Baden über die Nadeln zu fchlagen, hat 
man entweder feitwärts am Stuhl oder an der Dede des Zim: 
mers eine Garnfpule S angebracht, und den Baden der Spule 
durch eine Deffnung m des Zeigerd und unten durch eine zweite 
bei n dDurchgezogen, von wo aus er zu den Madeln gelangt. Diefe 
Einrichtung des Fadenführers (Big. 4), fo vortheilhaft fie bei 
allen Kulirftühlen erfcheinen mag, hat man boch nur bei breiten 
Stühlen zweckmaͤßig gefunden, und fogar bei manchen fchmalen 
Stühlen, bei welchen man fie ſchon angewendet hatte, wieder bei 

Seite geftellt. 

J Pelzarbeit. — Aus den Figuren 17 und 18, fo wie 
aus der Vefchreibung der Mafchenbildung geht hervor, daß 
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diejenige Seite, welche beim Stricken die inwendige iſt, beim 
Strumpfwirken nach Außen und dem Arbeiter zugefehrt ift. Die 
fer Umftand erleichtert fehr diejenige Arbeit, durch welche das 
Bewirfte auf feiner inwendigen Seite ein pelzartiges Anfehen 
erlangt, indem rohe bloß Fartätihte Baumwolle mit hineinge⸗ 
wirft wird. Solche Pelzarbeit wird auf folgende Weiſe zu 
Stande gebracht: 

Iſt nämlich der Stuhl auskrochitt und befinden fih alle 
einzelnen Theile in der Lage, wie fie Zab. 444 Big. 6 darger 
ſtellt ift, fo nimmt der Arbeiter in die rechte Hand einen Flocken 
Baumwolle und fchiebt einzelne Theile derfelben mit Huͤlfe des 
Zeigefingers gleichmäßig zwifchen den Nadeln hinein. Wird hier: 
auf einfrochirt, fo fommt die Wolle mit der an der Nadel hän: 
genden Mafche unter das Bewölbe der Platinen, und nachdem : 
kulirt und affemblirt und wieder ausfrochirt worden ift, fommt 
die eingefchobene Baumwolle zwifchen der alten Mafche und dem 
unter der Nadel befindlichen Baden zu ftehen, und fo gefchieht 
ed, daß beim Ueberfchlagen der Mafchen die Wolle mit eingewirkt 
wird, indem fie zwifchen der umgefchlagenen Mafche und der 
noch an der Nadel befindlichen Mafche haftet. Die Menge der 
einzumwirfenden Wolle hängt von der Willfür des Strumpfiwirs 
ferd ab. Zwiſchen je zwei NRanfcheen wird in der Regel Wolle 
eingefchoben. Nicht allein Strümpfe, fondern auch lange anlie— 
gende Beinfleider werden auf diefe Weife mit Baumwolle wat: 
tirt gewirkt, und die Strumpfwirfer verftehen es trefflih, den 
Mängeln der Schenfeln und Waden durch folche eingewirfte 
Baumwolle zu Hülfe zu kommen. 


IL. Einrichtungen, welche mit dem Kulirſtuhle ſich ver⸗ 
binden lafſen. | 
Blehmafhinen*. — So wie beim Striden verſchie⸗ 


*) Jede befondere Vorrichtung am Strumpfwirkerſtuhle, welche ent⸗ 
weder an der Madelpreffe, oder in der Gegend der Madelbarre an« 
gebracht wird, um Dadurch verfhiedenartige Mufter oder fonft eine 
vun Der gewöhnlichen verſchiedene Arbeit Hervorzubringen, wird im 
Allgemeinen von den Strumpfmwirkern Mafhine genannt. In dieſem 
Sinne Hat man auch hier und im der Folge dieſes Wort zu negmen. 
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dene Abwehslungen Hinfichtlich der Verbindung der Mafchen 
vorfommen und auf ſolche Weife mannigfaltige Muſter hervor: 
gebracht werden fönnen, fo Täßt fich diefes auch beim Strumpf- 
wirfer bawerfftelligen; nur find dabei in der Regel noch manche 
Einrichtungen und Zufäge am Stuhle felbft nöthig. Es gibt eine 
Art Strickerei, welche in ber Gegend von Erlangen dad Patents 
jtriden genannt wird. Beidiefer Striderei wird eine Mafche, ohne 
einen Faden durchzuziehen, von. der einen Madel abgenommen 
und auf die andere Nadel aufgenommen, während der Baden 
durch die zwei folgenden Mafchen durchgezogen und auf dieſe 
Weife zu einer neuen Mafche gebildee wird. Man fieht Teicht 
ein, daß bei diefer Art Striderei vielfältige Modififationen ein: 
treten fönnen, je nachdem man mehr oder weniger Mafchen, ohne 
durch fie den Baden durchzuziehen, mit der andern Nadel aufs 
nimmt, oder den Baden bei Bildung einer neuen Mafche durch 
mehrere Mafchen zugleich durchzieht. Um diefe Art Striderei 
aud in der Strumpfwirferei nachzumachen, braucht nur diejenige 
Nadel, auf welcher Feine neue Mafche gebildet, fondern bei wel: 
cher die folgende Mafche als durch zwei vorhergehende durchge: 
zogen erfcheinen foll, nicht gepreßt zu werden, wodurd dann die 
vor der Nadelfpige befindliche alte Mafche flatt wie die andern 
über die umgebogene durd die Nadelpreſſe niedergedrüdte Na- 
delfpige hinüberzugehen,, beim Abfchlagen der Mafchen unter die 
Nadelfpige zu ftehen kommt, worauf dann erfi, wenn bei der 
folgenden Ranfchee aud) diefe Nadel von der Preßfchiene nieder: 
gedrücdt wird, zugleich auf einmal zwei Mafchen abgefchlagen 
werden. 

Um diefed abwechfelnde Auslaffen einer oder mehrerer Na: 
deln beim Prejfen und dadurch das Abfchlagen mehrerer Mafchen 
zugleich, die fih auf einem Nadelfchaft vereinigt haben, zu 
Stande zu bringen, muß die Nadelpreffe fo eingerichtet fein, 
daß fie abwechfelnd mach dem Gutbünfen ded Arbeiter gewiſſe 
Nadeln ungepreßt läßt, welche bei der darauf folgenden Ranfchee 
wieder gepreßt werden, während die nebenftehenden von der Preife 
verfchont bleiben. 

Diefes wird durch folgende Einrichtung an der Nadel preffe 
zu Stande gebracht: 
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An das Meffer der Nadelpreffe a werden in der Gegend 
von v (Tab. 448 Fig. 1) zwei hervorragende Stifte nm auge 
nietet. Mit Hülfe diefer angenieteten Stifte wird ein dem 
Preßmeſſer an Länge und Breite ganz gleiches Blech b, weldes 
flatt deö Preßmefferd in der Gegend, wo die Stifte ſich befin- 
den, zwei sförmig gebogene Deffnungen hat, vermittelft diefer 
Deffnungen oder Ausſchniite an die Stiften n angefledt. Die: 
ſes Blech wird das Stoßblech oder auch der Stoß und Deder 
genannt. Es befigt oben einen Griff h, mit welchem es feitwärts 
etwas aufs und niedergefchoben werden kann (Big. 2). Auf 
diefed Blech fommt noch ein anderes, welches eigentlich das 
vorhin erwähnte wechfelfeitige Auslaffen des Niederpreſſens ein⸗ 
jener Nadelfpigen bewirken fol. Diefes Blech (Tab. 448 Fig. 
3, 4, 5) bat an der Stelle, wo ed an die Stifte des Preß- 
meſſers geitecft wird, zwei Schlige p pr welche genau fo weit 
find, daß fie in die Stifte n n paffen, und fo lang, daß das Blech 
daran hin⸗ und hergefchoben, aber nicht wie der Deder auf und 
niedergelaffen werden kann. Dieſes Blech fteht mit feiner untern 
Kante etwas vor dem Preßmeffer, an welches ed durch die Stifte 
bei mn angehängt ift, vor, wie diefed am beften aus Fig. 7, 
welche die ganze Verbindung diefer Theile im Querdurchfchnitt 
vorftellt, zu erfehen ift. . 

An denjenigen Stellen, an welchen die Nadelpreſſe die Na⸗ 
delſpitzen nicht preſſen ſoll, iſt dieſes Blech eingeſchnitten. Je 
nachdem 1, 2, 3, 4 ıc. Nadeln in gewiſſen Zwiſchenraͤumen beim 
Niederpreifen audgelaffen werden follen; find diefe Einfchnitte 
fhmäler und breiter, fo daß fie 1, 2, 3, 4 ꝛc. Nadeln zwifchen 
ſich aufnehmen und beim — der Nadelpreſſe ungepreßt 
laſſen können. 

Nach der Anzahl der Nadeln, welche die Einſchnitte der 
Bleche zwiſchen ſich aufnehmen koͤnnen, werden ſie auch be⸗ 
nannt: z. B. 

1) das Engliſche oder Einnadelblech, mit welchem immer 
nur eine Nadel gepreßt wird, während die nebenſtehende unge⸗ 
preßt bleibt; Sig. 3: 

2) Das Zweinadelblech oder das fhmale Hamburger Ma- 
fchineublech, mit welchem immer zwei nebeneinanderftehende Nas - 
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deln ungepreßt bleiben und die zwei zwiſchenliegenden gepreßt 
werden; Fig. 4. 

3) Das fogenannte breite Hamburger ift eigentlich ein Zwei⸗ 
nadelblech, bei welchem zwifchen den ausgefchnittenen Zähnen 
breite, nicht ausgefchnittene Stellen vorfommen. Big. 5. 

Um die Bleche noch genauer an. dad Meſſer der Nadel: 
preffe zu befeftigen, find oben am Rüden desfelben Schrauben: 
muttern a (Big. 7) eingefchnitten, in welche drei Schrauben 
5 paflen, mittelft welcher man die drei Bleche d d d oder die 
Borlegplatten feftfchrauben fann (Fig. 6 und 7). Durch dad 
Feſtſchrauben diefer Vorlegplatten werden die Bleche fefter ge- 
‚gen dad Mefler angedrüdt. | 

Die Arbeit bringt e8 aber mit fich, daß nicht immer die- 
felben Nadeln ungepreßt bleiben, fondern, daß dieſes abwech⸗ 
felnd gefchebe, fo daß diejenigen Nadeln, welche das erfie Mal nicht 
gepreßt wurden, bei der zweiten Ranfchee gepreßt werden. Die: 
ſes bewirft man dadurch, daß man das gezahnte Blech fo weit . 
rechts oder liuks ſchiebt, daß die Einfchnitte desfelben über die 
jenigen Nadeln fommen, welche das erſte Mal gepreft worden 
waren, fo daß dann die Zähne des Bleches auf die vorhin uns 
gepreßten Nadeln treffen, und fie beim Niedergang der Preſſe 
prejfen. Es muß daher ein ſolched Blech von dem Arbeiter nad 
Umftändeu fich bald rechts bald links fchieben laſſen. Um aber 
bei diefem Bleche während des Niederpreilend das Verfchieben 
ju verhindern, ift rechts an der Preßfchiene nahe an der Stelle, 
wo dad Meijer anfängt, zwifchen zwei Baden ein Haͤkchen m 
Big. 6 angebracht, welches zwifchen den Baden wie ein zwei» 
armiger Hebel fih auf und nieder bewegen Iäßt, und dabei fo 
eingerichtet ift, daß während der linfe Arm in einen Einfchnitt 
des Mafchinenblech& fich einfenkt, und es feithält, eine Feder q 
ben rechten Arm in die Höhe Hält, damit der linke mit feinem 
Haken deito feiter eindrüde. Beim Hin» und Herfchieben deö 
Mafchinenblehd muß der Arbeiter daher jederzeit mit einem 
Finger erft den Arm mit der Feder niederdrücden, bevor er das 
Blech links oder rechts fhieben fann, worauf er das Häkchen 
wieder in den Einfchnitt des Bleches einfchnappen Täßt. 

Es Fann vorkommen, daß ganze Stüde der Arbeit auf die 
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gewöhnliche Art, bei welcher alle Nadeln zu gleicher Zeit gepreßt 
werden, mit folcher Blecharbeit abwechfeln. In diefem Sal wäre 
ed für den Arbeiter zu zeitraubend, wenn er erft die Worlegplat: 
ten abfchrauben und die Mafchinenbleche herunternehmen follte. 
Es wird dann der Deder angewendet. Der gebogene Sförmige 
Ausfchnitt, womit er an den beiden Zapfen des Meſſers befeftigt 
ift, verflattet ed, daß er mit Hülfe eines in der Mitte befindli- 
hen Griffes h (Big. 2) (g Big. 6) feitwärts hinauf» und 
binabgefchoben werden fann, fo daß er beim Hinabfchieben alle 
Einfhnitte des Mafchinenbleches det, und dann eben fo gut, 
wie dad Meffer der Preßfchiene im Stande ift, auf ein Mal glle 
Nadeln niederzupreffen. 

Stechmaſchine. — Nicht felten werden bei Stridarbei- 
ten allerlei Mufter angebracht, die dadurch entflehen, dag mehr 
oder weniger Offnungen zwifchen dem einzelnen Mafchen vorkom⸗ 
men, fo daß ein mit ſolchen Deffnungen durchbrochenes Geftricte 
ein fpigenartiged Anfehen erlangt. 

Beim Striden wird foldhe durchbrochene Arbeit hervorge: 
bracht, indem man den Baden, flatt daß man ihn unter der Na- 
del, ihn jegt über der Nadel weglaufen läßt, oder wie man fagt: 
um die Madel fchlägt und abnimmt, d. h. den Faden durch zwei 
oder mehrere Mafchen, um eine neue Mafche aus ihm zu bilden, 
bindurchzieht. Stridt man Hierauf weiter auf gewöhnliche Weife 
fort, fo wird man überall, wo der Baden um die Nadel umge: 
(dlagen war, die Arbeit durchbrochen finden. 

Beim Strumpfwirfen wird, fobald die Mafche abgefchlas 
gen ift, die nah an der Nadel haͤngende Mafche gegen den Bauch 
der Platine von den Nafen der Platinen rüdwärts gefchoben 
und zugleih von den Nadeln einer andern gegenüberliegenden 
Nadelbarre, die mit der des Stuhls parallel Läuft, diejenigen 
Mafchen, welche fih an den Stellen befinden, wo die Arbeit 
durchbrochen gewirkt werden foll, von den Stuhlnadeln abge: 
hoben und zugleich wieder auf die nächfte Stuhlnadel geftedt, 
fo daß eine foldhe Nadel zwei oder mehrere Mafchen zugleich 
an fih hängen bat. Hierauf wird der Baden übergelegt, Eulirt, 
aſſemblitt und gepreßt, und die zwei Mafchen auf der Nadel 
übergefhlagen. Wenn diefes gefchehen iſt, werden durch diefelbe 
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Bewegung der andern Nadelbarre außerhalb des Stuhls, indem 
diefe um eine oder mehrere Nadeln rechts oder links geſchoben 
wird, ‘von andern Nadeln wieder Mafchen aufgehoben, und auf 
die naͤchſte Nadel übergetragen. Man fieht leicht ein, daß 
bei diefer Art Arbeit, je nachdem man mehr oder weniger 
Nadeln leer laͤßt, und mehrere Mafchen mit einander auf einer 
Nadel vereinigt, man eine eben fo große Mannigfaltigkeit von 
Muftern zu Stande bringen fann, ald diefed nur irgend beim 
Striden möglich ift *). 

Diefe Mafchine, mit welcher fo durchbrochene Mufter ger 
wirft werden können, wird Stechmafchine genannt. Sie wird 
auf folgende Weife mit dem Strumpfwirkerftuhl in Verbindung 
gefegt: 

An der Nadelbarre N ded Stuhls (Tab. 448 Fig. 10) ift 
ein recptwinflich gebogenes Eifen angefchraubt, an deffen vor- 
derem Ende fi ein anderes Eifen vermittelft eines Gewindes vor: 
und rückwärts nad der Nadelbarre N zu hin- und berbewegen 
läßt. Dieſes fenfrechte Eifen q (Big. 10 und 11) endigt fich 
oben mit zwei Baden, in welche die Zapfen der Mafchinennadel: 
barre wie die Zapfen einer Hafpelwelle in die Pfud« oder Pfad« 
eifen der Hafpelftügen eingelegt werden. Es läßt fich auch diefe 
Mafchinennadelbarre gleich einer Hafpelwelle um diefe Zapfen: 
beliebig herumdrehen. Um diefe Drehung nad) Erforderniß ber 
- werfitelligen zu fönnen, ift an ber linfen Seite des Zapfen ein 
Raͤdchen mit gefurchter Kante angebracht. 

Die Nadeln, welche in der Maſchinennadelbarre ſtecken, 


*) Wird eine Maſche mit Hülfe der Schaffnadel auf zwei Nadeln zus 
gleih aufgehängt, fo entfteht dasjenige, mad man Werfen oder 
ULebermwerfen nennt; es kommt dadurch auf der einen Seite 
wegen der weiter ausgedehnten, auf zwei Nadeln hängenden Mafche 
eine größere Loderheit des Gewirkten und nebenan eine größere 
Dichtigkeit deffelben zu Stande, weil auf eine Madel jest gleihfam 
17), Mafchen kommen, während auf den übrigen fih nur eine Ma: 
ſche befindet. Es werden durch diefed Werfen gewöhnlich Namen 
und Zahlen in die Ränder der Strümpfe tingemwirft. Es iſt diefe 
Dperation dem Strumpfwirfen eigenthümlich und läßt ſich durch 
das Stricken nicht nahahmen. 
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haben die Geftalt wie fie in Big. 21 abgebildet find. Sie find 
ebenfo wie die Stuhlnadeln mit einer Kerbe q, aber nicht mit 
einer umgebogenen Spike verfehen. Die Kerbe dient dazu, daß 
ih mit derfelben die Moafchinennadeln defto genauer an die 
Stublnadeln anfchliegen und defto Teichter die Mafchen von die« 
fen Nadeln abheben und auf die nächften Stuhlnadeln übertragen 
fönnen. Die Zufammenfegung und Verbindung der Nadeln an 
der Mafchinennadelbarre ift diefelbe, wie an der Stuhlnadels 
barre; nur befinden fich Bier nicht wie dort fo viele Nadeln neben 
einander, fondern die Nadeln fiehen einzeln, paarweife, oder zu 
dreien, ꝛc. in gleichen Entfernungen neben einander. Theils um 
die Nadeln auf die gewöhnliche Weife befeftigen zu fönnen, theils 
um genau die gleichen Zwifchenräume herzuftellen, find zwifchen 
den Madelbleien der Mafchinennadelbarre eben fo viel leere Na» 
delbleie ald Nadeln ausgelaffen find, dazwifchen eingelegt. Auch 
bier Hängen die Entfernungen der Nadeln don einander von der 
Befchaffenheit des Mufterd ab, daher entweder 3, 4, 5 oder noch 
mehr Stuhlnadeln zwifchen eine oder mehrere Mafchinennadeln 
zu ftehen fommen. Um mit defto größerer Leichtigkeit mit einer 
ſolchen Mafchinennadelbarre verfchiedenartige Mufter hervorbrin: 
gen zu Fönnen, enthält fie zwei, meiftens auch vier Reihen Nadeln 
an den verfchiedenen Seiten. Nach der Anzahl von Madelrei: 
ben, welche die Mafchinennadelbarre befigt, wird fie einwändig, 
jweiwändig und vierwändig genannt. 

Jemehr verfchiedene Mufber man bloß mit einer Nadelreihe 
an der Mafchinennadelbarre hervorbringen will, defto mehr muß 
man die Mafchinennadelbarre bis auf gewille Streden gleichmäßig 
an den Stuhlnadeln hin und her bewegen fönnen, damit man auch 
mit ihr noch beliebig andere Mafchen, fo wie das Mufter es er⸗ 
fordert, von den Stuhlnadeln abheben, und auf die angrenzenden 
Stuhlnadeln übertragen fönne, als diejenigen Mafchen, auf welche 
die Mafchinennadeln bei ihrem gewöhnlichen Stande gerade treffen. 
Weil ein folches Abheben und Aufheben der Mafchen, wenn e8 
an Stellen gefchehen foll, die gar nicht zu den Mafchinennadeln 
paſſen, wegen des öfters dadurch wiederholten Hin⸗ und Herbes 
wegens der Mafchinennadelbarre fehr zeitraubend ift, fo hat man 


die Mafchinennadelbarre noch mit einer oder dreien Reihen ande: 
Technol. Encyti. XVII, Br. 14 
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rer Nadeln verfehen, wobei der Arbeiter nur die Nadelbarre zu. 
drehen braucht, um jeden Augenbli eine anderd geordnete Na⸗ 
delreihe den Stuhlnadeln zuzufehren, und die Mafchen in anderer 
‚Ordnung abzuheben, und auf? die nebenftehenden Nadeln wieder 
aufzuſtecken. 

Um dieſes regelmaͤßige Hin- und Herbewegen der Maſchi 
nennadelbarre zu Stande zu bringen, iſt mit derſelben auf der 
rechten Seite eine gezahnte Stange .t Fig. IL in Verbindung ge: 
bracht, in welcher ein gezahnter Eylinder v, Welcher mit einer 
Handhabe g verfehen ift, eingreift. (Taf. 448 Big. 9 und 11.) 
So wie diefer Eylinder mitteljt der Handhabe g gedreht wird, 
geht die Mafchinennadelbarre mit jedem Zahn der gezahnten 
Stange um eine Nadel vors oder rüdwärts, fo daß bei jedem 
Ruck der Mafchinennadelbarre die Spigen der Nadeln derfelben 
immer genau auf die Stuhlnadeln pajfen *). Die gezahnte Stange 
ift, wie aus Taf. 444 Fig. 11 erfichtli, auf der rechten Seite 
der Mafchinennadelbarre angebracht; die zwei in ihrer Mitte 
punftirten Linien bei t deuten an, daß fie an diefer Stelle ihrer 
Länge nach Hohl ift, um die Are der Mafchinnadelbarre hindurch— 
gehen zu lafjen, fo daß die Mafchinennadelbarre ſich mit ihrer Are 
berumdreben fann, ohne daß die gezahnte Stange genöthigt ifl, 
diefer Bewegung zu folgen. 

- Um aber jede unwillfürliche Verfchiebung der Mafchinen: 
nadelbarre zu verhindern, dient folgende Einrichtung: An der 
Are ded gezahnten Cylinders v ift an der Stelle, an welcher fie 
in einen Griff ausläuft, eine in ihrer Mitte durchlochte eiferne 
Scheibe mit einem gezahnten Rand feit eingefchoben, fo daß fie 
fih unmöglich herumdrehen kann, ohne daß fich der Griff und 
der mit ihre an derfelben Are befindliche Cylinder herumdrehe. 
Zwifhen den Zähnen des Randes diefer Scheibe greift eine 
aufrechtitehende Feder fo ein, daß ohne den Willen des Arbeiters 
mit Hülfe diefer Feder eine Verſchiebung der Nadelbarre nicht 
leicht Statt finden fann. 

In der Fig. 9 ift diefe Geder mit f, der Rand der ges . 





+ Man nennt diefe Einrichtung, durch melde die Mafhinennadel: 
barre pin» und herbewegt wird, eine Winde, 
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zahnten Scheibe mit m, die Are der Maſchinennadelbarre durch 
. q bezeichnet worden. 

Eine etwas veränderte Einrichtung. zur Hin⸗ und. Herbes 
Wegung der Mafchinennadelbarre hat man bei breitern Stüh— 
len; bei diefen ift die verzahnte Stange in der Mitte des Stuhls 
angebracht, damit der Arbeiter nicht nöthig bat, zur Bewegung 
diefer Mafchine feine Arme zu weit auszuſtrecken. Eine ſolche 
Einrichtung ift auf Taf. 448 Fig. 12 und 13 dargeftellt. Auch 
bier iſt auf beiden Seiten ein Winkeleifen p unten an der Stuhl« 
nadelbarre befeftigt, mit dem durch ein Gewinde m ein andes 
red Eifen ms’ verbunden. ift, welches fich nach der dem Stuhl 
‚ zugefehrten Seite wie eine Gabel in zwei Theile fpaltet, die . 
ungefähr einen Zoll weit von einander abftehen. Bon diefen 
zwei gabelförmigen Eifen s’ wird ein Riegel tt, welcher zwi» 
ſchen beide hindurchgeftedt ift, gehalten. Diefer Riegel laͤßt fich 
zwifchen den beiden gabelförmigen Eifen bins und herbewegen; 
an ihm find unter rechten Winfeln auf beiden Seiten deffelben 
zwei Arme q angenietet, welche die Mafchinennadelbarre tragen. 

Außer dem beweglichen Riegel, tr verbindet ein anderer m 
beide Winfelarme mit einander. 

Mit dem feften Riegel oder Quereifen m ſteht ein doppelt 
gebogenes Eifen mf Big. 18 und 14 in Verbindung, welches den. 
beweglichen Riegel von drei Seiten umfchließt, und an feinem 
obern Ende, wo ed nach vorn wieder hervortritt, ein Oehr ent- 
bält, durch welches die Are des gezahuten Cylinders v hindurch— 
gefteckt ift, nachdem fie vorher durch ein anderes Dehr, welches 
von einem an dem feflen Riegel mm angefchraubten umgebogenen 
Eifen gebildet wird, durchgegangen ift. Mit der Are des Eylin- 
ders ift gerade fo wie bei der vorhin befchriebenen Stechmaſchine 
neben dem Griff g‘ eine an ihrem Rande verzahnte Scheibe m 
verbunden , in deren Einfchnitt eine Feder £ eingreift. Durch eine 
andere Seder £ wird der bewegliche Riegel t, der in feiner Mitte 
an der dem Arbeiter zugekehrten Seite, wo er den Eylinder be: 
rührt, gleichfalls verzahme ift, noch mehr an den gezahnten 
Cylinder v angedrüct. Es ift leicht einzufehen, wie durch Um: 
drehung des Griffes g der Cylinder v und mit ihm zugleich 
der Riegel ut, in deſſen Einfchnitte der Cylinder mit feinen Zaͤh— 

i 14* 
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nen eingreift, Bin» und herbewegt werden kann. Da aber die 
Mafchinennadelbarre mit diefem beweglichen Riegel rt mittelft 
der Arme q in Verbindung ftehet, fo muß fich auch diefe gleich: 
falls mit dem Riegel hins und herbewegen. 

Wenn die Mafchinennadeln die Mafchen der Stuhlmadeln 
aufnehmen follen, fo muß fi die Mafchinennadelbarre vermit; 
telſt des Gewindes m an den beiden Armen q, auf welchen fie 
ruht, gegen die Stuhlnadeln, fo weit ed zur Abnahme der Ma⸗ 
fhen erforderlich ift, binneigen Taffen; damit diefe Bewegung 
genau innerhalb der Grenzen vor fich gehe, ald zur Abnahme der 
Maſchen erforderlich ift, hat man zu diefem Zwede an beiden 
Stehmafcinen zweierlei Vorkehrungen getroffen. Bei der einen 
ift inwendig an den Winfeleifen p bei £ Fig. 10 ein Hafeneifen 
angebracht, welches ſich mitteljt eines Schlißes Fig. 10 und einer 
Stellſchraube nach Erforderniß fo vor- und rüdwärts ftellen läßt, 
daß, indem fich die Arme q bei ihrem KHinneigen gegen den Stuhl 
daran anlehnen, die Mafchinennadeln genau diejenige Stelle der 
Btuhlnadeln treffen, an welcher fie am beiten die Mafchen der- 
felben auffangen Fönnen. Bei der andern Einrichtung hat man 
unten an die Winfeleifen p ein fenfrechtes Stängelchen w eins 
gefenft, durch welches oben in horizontaler Richtung eine Schrau⸗ 
benmutter eingefchnitten, und eine Schraube e durchgeftedt ift, 
welche gleichfalld beliebig vor: und rückwaͤrts gefchraubt werden 
fann. Das vordere Ende diefer Schraube iſt ed, welches eine 
Stüße für (Fig. 12) die beiden Arme q bildet, wenn diefe mit der 
Mafhinennadelbarre gegen die Stuhlnadeln fich Hinneigen. Um 
aber dad Zurückfallen diefer beiden Arme mit der Mafchinenna- 
delbarre zu verhindern, wodurd der Arbeiter Teicht beſchaͤdigt 
werden Fönnte, ift entweder unten an den Gewinde bei 1(Fig. 10) 
eine umgebogene Beder k wie eine Klaue angebracht, welche fich 
gegen den untern Arm anftemmt, fobald der Arm q ſich rüdwärts 
aus der fenfrechten Lage begeben will, oder die verlängerte Are v 
ber Mafchineiinadelbarre wird durch einen von dem Stuhl audgehen: 
den Hafen h aufgehalten, der das Zurückfallen derfelben verhindert. 
Soll mit der Stechmafchine gearbeitet werden, fo wird, nachdem 
die Mafhen am Stuhle überfchlagen worden find, und die 
Arbeit, mit den an den Madeln hängenden Mafchen gegen die 
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Mitte der Nadeln durch die Platinen geſchoben worden iſt, die 
Maſchinennadelbarre vermoͤge ihrer beiden beweglichen Arme ge— 
‚'gen die Stuhlnadeln hingeneigt, wie in Fig. 12 dargeftellt iſt. Eine 
leichte Drehung mit Hülfe des Griffes auf der linken Seite der 
Waſchinennadelbarre gibt den Nadeln derſelben diejenige Stel— 
lung, daß fie mit ihren Spigen zwifchen den Nadeln und den an 
ihnen hängenden Mafchen zu flehen fommen. In dem Augen: 
blife, in dem dieſes gefchieht, gibt der Arbeiter verındge des 
Iinfen Griffes der Mafchinennadelbarre derfelben eine gelinde 
Drehung, wodurd die von den Mafchinennadeln angeftochenen 
Mafchen etwas in die Höhe gezogen werdeu; indem er mit Hülfe 
diefes Griffes die Mafchinennadelbarre etwas zurückzieht, werden 
diefelben von den Stuhlnadeln abgezogen, und bleiben an den 
Mafchinennadeln hängen. Jetzt rücdt der Arbeiter vermöge des 
rechten Griffes die Mafchinennadelbarre um eine Nadel rechts 
oder links, und gibt derfelben durch eine neue Drehung gegen 
den Stuhl hin diejenige Richtung, daß die Mafchinennadeln die 


an ihnen hängenden Mafchen, durch eine Teiche Wendung an die _ 


ihnen gegenüberftehenden Stuhlnadeln anhängen. Dadurch erhält 
eine folche Stuhlnadel zwei Mafchen. Wird nun der Faden übers 
gelegt, kulirt und ajfemblirt, und von den Platinen unter die 
Nadelbarre gefchoben, fo werden dann diefe doppelten Mafchen, 
nachdem die Nadelfpigen durch die Nadelpreſſe niedergebrückt 
worden find, übergefchlagen, und an derjenigen Stelle, an welcher 
die Mafchen abgenommen worden find, erfcheint die Arbeit durch: 
brochen. Man braucht beim Fortgange der Arbeit nicht erft wier 


der eine andere Mafche auf die ihrer Mafche beraubte Nadel an: 


zuhängen, weil, wenn aufs Neue der Stuhl einfrocirt, der ar 
den übergelegt, kulirt, und hierauf affemblirt und gepreßt wird, 
der früher unter der Nadelfpige befindliche Baden ſich jet eben 
fo gut wie eine Mafche überfchlagen Täßt, und auf diefe Art eine 
neue Mafche bildet. Ze nachdem das vorgefchriebene Mufter es 
verlangt, werden hierauf die Nadeln der Mafchinennadelbarre 
vermöge der Winde aufd Neue zu denjenigen Nadeln hingefchoben, 
bei welchen die Mafchen abgenommen und auf die nächftftehenden 


Madeln übertragen werden follen, und fo fährt man fo lange mit‘ 


der Stechmaſchine zu "arbeiten fort, ald die durchbrochene Arbeit 
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fortdauert. Auf ſolche Weiſe kann ein geſchickter Strumpfwirker 
die mannigfaltigften Deſſins, die denen der geflöppelten Spitzen 
fehr nahe Fommen, ausführen. Aus dem bisher Erwähnten geht 
hervor, daß der Strumpfwirfer die Arbeit, die er mit der Stech— 
mafchine vollbringt, eben fo gut, freilich mit viel größerer Mühe 
und Zeitverluft, auch mit feiner Schaffnadel zu Stande bringen 
könnte, mit welcher er überall, wo die Arbeit durchbrochen er: 
fcheinen follte, einzelnen die Mafchen abheben und auf die nächfte 
Nadel übertragen müßte. Wirklich Fommen auch die Wirfer in 
einzelnen Fällen mit ihrer Schaffnadel der Stechmafchine zu KHülfe. 


IV. Der Kettenftuhl. 


Von dem Kettenftuble im Allgemeinen. Diefe 
Stühle ftammen, fo wie der alte Strumpfwirferftußl, aus Eng: 
land, wo fie fhon vor länger ald 40 Jahren im Gange waren. 
Die preußifche Regierung, welche auf diefe Art Stühle aufmerf: 
ſam gemacht wurde, ließ im Jahre 1797 durch ihren Gefand- 
ten in England von dort ein Modell eines folchen englifchen 
Kettenftuhle nach Berlin fommen. Vielleicht war diefes Modell 
abfichtlich fo verfertigt worden, daß man daraus nur auf eine höchſt 
unvollfommene Weife das Eigenthümliche eines ſolchen Stuhls 
erfennen fonnte; jedoch genügte damald ed dem fehr gefchidten 
und unternehmenden Strumpf-Fabrifanten Reichel zu Berlin, um 
in furger Zeit einen ähnlichen Stuhl mit wefentlichen Verbeffer 
rungen berzuftellen. Diefer Stuhl wurde von mir in dem Kunft: 
und Gewerböblatt (Dezember 1832. p. 102632) befchrieben. 
Sn der Geftalt, wie er dort angegeben ift, hatte er aber noch 
manches Unbequeme und er erhielt deßhalb in Sachfen, wo diefe 
Stühle fehr verbreitet find, verfchiedene nicht unwefentliche Ver: 
befferungen. Ein folder mit den neuern DVerbefferungen verfehe: 
ner Stuhl ſoll Hier befchrieben werden. 

Diefe Art von Strumpfwirferftugl bildet gleihfam den 
Uebergang von. dem gemeinen Webftuhle zum gewöhnlichen 
Strumpfwirkerſtuhl. 

Von dem gemeinen Webſtuhl hat dieſer Stuhl noch die 
Kettenfäden und die verſchiedenen Walzen, welche zur Aufwick— 
lung der Kette und des Tuches dienen, naͤmlich den Garnbaum 
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und den Tuchbaum beibehalten. So wie bei dem Webſtuhl die 
Enden der Kettenfäden durch die Augen der Geſchirrlitzen und 
durch die Spälte der Nietblätter durchgezogen werden, fo wer: 
den bei diefem Kettenftuhl alle Kettenfäden durch die umgeboger 
nen Nadeln einer befondern Mafchinennadelbarre , die bier die 
Stelle der Oehre vertreten, bindurchgezogen, und auf ſolche 
Weiſe die nöthige Bewegung der durchgezogenen Kettenfäden mit 
Hülfe der Mafchinennadelbarre hervorgebracht. 

- Ganz verfchieden von der Weberei wird aber die Arbeit auf 
diefem Stuhle dadurch, daß die einzelnen Kettenfäden nicht durch 
Einfchlagfäden, fondern durch in diagonaler Richtung zickzack 
neben einander fortlaufende Mafchen mit einander verbunden 
werden. 

Mit dem gewöhnlichen Kulir⸗Stuhle hat diefer Stuhl das 
hölzerne Geftelle, die Nadelbarre, die Platinenbarre, die Na: 
delpreffe und alle zu ihr gehörigen Xheile, ferner alle zum Ein» 
und Audfrochiren nöthigen Stücke gemein. 

Dagegen fallen alle die zum Kuliren nothwendigen Theile: 
als die Kupferlade mit ihren Halbunden und Unden und den 
daranhängenden fallenden Platinen, die Underpreffe, fo wie das 
Roß nebft dem großen Rad und dem Federfiode weg, wodurd 
diefer Stuhl viel einfacher ald ein gewöhnlicher Kulirftuhl wird. 
Da er feine fallenden Platinen hat, fo find alle feine Platinen 
bloß ftehende *). Verſchieden ift diefer Stuhl im Wefentlichen 
auch darin von dem gewöhnlichen Kulir:Stuhl, daß die Arbeit 
auf ihm nicht durch einen einzigen fortlaufenden Faden, fondern 
durch eine gegenfeitige Verbindung von neben einander fortlau: 
fenden Kettenfäden gebildet wird. Dadurch gefchieht es auch, daß 
auf diefem Stuhl Arbeiten verfertigt werden fönnen, wie fie auf 
dem gewöhnlichen Strumpfwirferfiußle ganz unmöglich find. Mer: 
fhiedenfarbige Streifen fönnen bei dem Gewirften auf dem ge: 
wöhnlichen Kulirſtuhl immer nur nach der Breite des Zeuges vor» 
fommen, indem nämlih, um fie hervorzubringen, immer Baden 
von anderer Farben genommen werden müſſen, die je nach der 





*) Die Platinen am Rettenftußl haben Keine Naſe; eine ſolche Platine 
ift auf Taf. 449 Fig. 5, und Taf. 447 Big. a dargeſtellt. 
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Breite der Streifen, welche fie bilden follen, zu einer oder meh: 
reren hinter einander folgenden Rancheen verwendet werden. Rei 
diefem Kettenftußl hingegen können beim Gewirften beliebig 
farbige Streifen nach der Länge angebracht werden, man braucht 
bloß einen oder mehrere farbige Kettenfäden je nach der Breite 
der Streifen aufjuziehen. Farbige Streifen nach der Breite des 
Gewirkten fönnen dagegen auf dem Kettenftuhl nicht zu Stande 
gebracht werden. Diefer Stuhl iſt auch darin von dem gewöhnli. 
hen Kulirftuhl verfchieden, daß auf ihm fchneller die Arbeit 
vorrückt, indem bei ihm das Kuliren wegfällt und das Aus: 
und Einfrochiren erleichtert wird. Ein fleißiger und geſchickter 
Arbeiter Fann, nachdem er einmal die Kette angezogen hat, 
12—15 Ellen Zeug ded Tags auf diefem Stuhl wirfen. Da 
im Verhältniß, als ein breiteres Stück Zeug auf diefen Stüh- 
len verfertigt wird, die Arbeit nicht im gleichen Verhältniß 
fhwieriger wird, und auch nit viel Iangfamer von Statten 
geht, fo macht man foldye Stühle gewöhnlich auch viel breiter 
als die gewöhnlichen Kulirftühle und gibt ihrer Nadelbarre nicht 
felten eine Breite von 3 bid 4 Fuß und mehr. Das auf ihnen 
gewirfte Zeug behält feiner ganzen Länge nach eine gleiche 
Breite. 

Zettelmafhine — Zu dem Ketten⸗Stuhl gehört noch 
eine befondere Zettelmafchine, welche zum Auffcheeren oder Zet- 
teln der Kettenfäden umd zur Aufwicklung derfelben auf dem 
Sarnbaum dient. Diefe Zettelmafhine fell Hier, weil fie die 
vorbereitenden Arbeiten des Kettenfluhles verſieht, zuerft be: 
fehrieben werden. | 

Um bei diefer Mafchine defto Leichter den Zettel in jeder 
beliebigen Länge aufhaspeln zu fönnen, hat der Haspel (Taf. 
448 Sig. 15 und 16) einen Umfang von beftimmter Länge und 
an dem einem Ende feiner Are ift eine Schraube ohne Ende 
s fo angebracht, daß mit jeder Umdrehung derfelben ein ge 
zahntes Rad q um einen Zahn fortgefchoben wird. An der Sei: 
tenflaͤche dieſes Rades ift ein vorftehender eiferner Stift befe- 
fligt, der, fo wie das Rad fich einmal herumgedreht hat, an 
eine fläblerne Feder f, die an den Pfoſten des Hafpels feitge- 
ſchraubt ift, anftößt, und indem fie durch das vorrücdende Rad 


- 


v 
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etwas zurückgebogen wird, durch ihr Worwärtöfchnellen bei der 
weitern Bewegung des Nades ein Geräufch (Schnappen) von 
fih gibt, wodurch der Arbeiter erinnert wird, daß der Haspel 
ſchon fo viel Mal herumgedreht worden ift, ald das Rad Zähne 
hat. Hat daher der Haspel im Umfang bier Ellen und, das 
Rad 35 Zähne, fo werden nach jeder Umdrehung des Rades 
oder nach jedem Schnapper 140 Ellen auf dem -Haspel aufge 
wunden fein. | 

Che die Kette vom Haspel h aus (Fig. 15) auf die Zet- 
telwelle oder den Garnbaum anfgewunden wird, wird in die vier 
Paar eiferne Arme der Zettelmafchine z,n, m, w zuerft bei z 
die Zettelwelle, bei n die Mafchinennadelbarre, bei m ein Rechen 
(der über Sig. 17 noch befonderd abgebildet ift), und bei w eine 
Rolle eingebängt. Von dem Haſpel haus wird dann der Zettel 
in gleichen Abtheilungen über die Rolle w und über den Rechen 
m verbreitet, bis er in einzelnen Baden durch die umgebogenen 
Nadeln (Fig. 20), der Mafchinennadelbarre (Fig. 17) durchge: 
zogen wird; ift er da durchgegangen, fo wird er wieder in eins 
zelnen Abtheilungen vereinigt, um einen dünnen Stab gewunden, 
und mittelit diefem in eine Muth der Zettelwelle oder des Garn- 
vaums eingeflemmt und befestigt. Iſt diefes gefchehen, fo wird 
auf jede der beiden Seiten des Haspels eine an dem Querriegel 
der Zettelmafchine bei y geknüpfte Schnur übergelegt und an 
das in einem Gewinde bei x bewegliche Brett bei k angebunden. 

Indem man diefes Brett mit einem Gewichte g befchwert; 
fann man beliebig ftarf die um den Haspel auf beiden Seiten ge: 
legte Schnur anfpannen, man braucht nur, um größere Anfpans 
nung zu erhalten, dad Gewicht vorwärts nach der Zettel: 
welle zu, und um die Anfpannung zu mindern, dasfelbe rird- 
wärts gegen den Haspel zu binzufchreiben. Wird num mittelft 
einer Kurbel die Zettelmelle z gedreht, fo kann vermöge der Rei⸗ 
bung der beiden übergelegten und durch dad Brett gefpannter 
Schnüre y, h, k der Haspel nur Tangfam der Bewegung der Zetr 
telfäden folgen, und diefe werden dadurch, jemehr der Haspel 
bei feiner Umdrehung Widerftand leiſtet, um fo mehr angefpannt, . 
um die Zettelmelle gewunden. Iſt dieſes gefchehen, fo wird die 
Zettelwelle mit der Mafchineunadelbaare und den durch fie durch: 
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gezogenen Zettelfaͤden aus den Armen z und n der Zettelmaſchine 
ausgehoben und auf dem Stuhl an den für diefe Theile beftimm- 
ten Stellen befeftlat. 

Verbindung der Kettenfäden. — Wie es bei der 
Beſchreibung des Aulirftuhles gefchehen iſt, fol auch hier zuerſt 
gezeigt werden, auf welche Art eine Verbindung der Kettenfäden 
unter einander nach der Breite durch Mafchen möglich ijt, um 
darnach defto leichter zeigen zu Pönnen, wie ein folder - Ketten: 
ftuhl eingerichtet werden mußte, um eine folde Verbindung der 
Maſchen unter einander zu Stande zu bringen. Die Grundlage 
der Erörterung bildet auch hier jene Befchreibung, in welcher die 
Mafchenbildung im Allgemeinen abgehandelt worden ift. 

Es fei an (Taf. 449 Fig. 8 und 4) eine Neihe Nadeln, 
die einzeln durch die Zahlen 1,2, 3, 4, 5,6 ꝛc. bezeichnet 
worden find, die zwifchen ihnen befindlichen Striche follen die 
jwifchen den Nadeln durchgehenden Kettenfäden andeuten. Der 
Anfang der Arbeit beim Kettenftuhl, nachdem die Zettelwelle ein: 
gehängt ift, befteht darin, daß jeder einzelne Kettenfaden mit 
einem ſchon an den Nadeln hängenden gewirften Zeuge, das mit 
feinen Endmafchen an den Nadeln 1, 2, 3 :c. hängt, verbunden 
wird. Diefes gefchieht dadurch, daß die Kettenfäden mit ihrem 
Ende zwifchen die Spigen der Nadeln gefchoben und die Mafchen 
des an den Nadeln hängenden Zeuged, nachdem gepreßt worden 
ift, darüber abgefchlagen werden. Dadurch gefchieht ed, daß jeder 
‚Kettenfaden unter der Nadelfpige, an der er hängt, von einer über: 
fhlagenen Mafche gehalten wird. Um die Kettenfäden nun noch 
weiter unter einander zu verbinden, werden fle durch eine befondere 
Vorrichtung fo verfchoben, daß derjenige, welcher früher an der - 
Nadel 1 hing, über der Nadel 2 zu fliehen fommt, und derjenige, 
welcher an der Nadel 2 fich befand, über der Nadel 3 zu ftehen 
fommt, und fo fort, fo daß jeder Kettenfaden um eine Nadel 
rechts vorgerüct if. Werden nun zu gleicher Zeit alle Ketten: 
fäden in diefer fhiefen Richtung erhoben und dann zu gleicher 
Zeit herabgezogen, fo ift leicht einzufehen, wie durch eine folche 
Bewegung aller Kettenfäden diefelben unter die Nadelfpigen ge: 
bracht werden, fo daß, wenn diefe von der Nadelpreſſe niederges 
drückt werden, über den Kettenfaden der Nadel 1 die Mafche der 


Kettenftuhl, Maſchinen-Nadelbarre. 219 


Nadel 2, und über den Kettenfaden der Nadel 2, die Mafche 
der Nadel 3 u. f. w. gefchlagem wird. Auf folhe Weife wer: 
den durch Mafchen alle Kettenfäden nach der Breite des Zeuges 
mit einander verbunden, während das Zeug felbft bei jeder neuen 
Ranchee an Länge zunimmt. Bei der darauf folgenden Ranchee 
werden wieder die Kettenfäden um eine Nadel weiter rechtö ges 
drückt, fo daß der Ketfenfaden von der Kadel 1 jegt unter die 
Spige der Nadel 3 zu liegen fommt und alle andern Kettenfäden 
gleichfall3 um zwei Nadeln vorgerüdt find. Sind die Ketten: 
fäden, je nachdem das Mufter e8 verlangt, um eine gewilfe An: 
„zahl Nadeln rechts gedrüct worden, fo werden fie‘ eben fo wieder 
links gerückt, biß der Faden von Nadel 1 wieder wie gleich an: 
fangs über die Nadel 1 zu fliehen kommt. Iſt diefes gefchehen, 
fo geht das Vorrüden der Kettenfäden nach der rechten Seite 
wieder von Neuem an. Hat man zu der Kette Faden von vers 
fchiedener Farbe genommen, fo erfcheint bei diefer Arbeit jeder 
einzelne Kettenfaden der Länge nad) als ein Mafchenftreif, der 
immer im Zickzack hin: und herläuft (Fig. 3). 

Aus dem biöher Erwähnten erhellet, daß bei dem Ketten: 
ftuhle, um eine ſolche Verbindung der Mafchen unter einander 
zu Stande zu bringen, eine Vorrichtung nöthig ift, durch welche 
alle Kettenfaden zugleich regelmäßig um eine Nadel rechts oder 
linf8 gefchoben werden fönnen, dann, daß noch eine andere ders 
gleichen vorhanden fein muß, durch welche die Kettenfäden über 
die Nadeln emporgehoben und unter die Spigen derfelben herab: 
gezogen werden fönnen. Alles diefes wird am Kettenftuhle durch 
eine Einrichtung zu Stande gebracht, welche die Strumpfwirfer 
wie alle dergleichen Einrichtnngen vorzugdweife mit dem Namen 
Mafchine belegen. 

Mafhinen: Nadelbarre. — Die Anordnung des 
Sutuhlgeſtelles mit der darauf befeftigten Nadelbarre, die Ein- 

richtung der Hängarme mit den Hängbändern und der mit ihnen 
verbundenen Platinenbarre, ihre Unterftüßung durd die Haͤng— 
armflügen, die Art, wie die Hängbänder mit Hülfe der Piteco’s 
und des Anfchlags in ihrer Bewegung regulirt und mittelft 
der Krochirhaken ein» und ausfrochirt werden, wie diefe Bewer 
gung durch die Wage und die Stuhlfeder erleichtert wird, fe 
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wie ‚ein Theil der Einrichtung der Nadelpreſſe mit ihren Preß- 
armen und der auf diefen aufliegenden Preßfchiene werden aus - 
der vorhergehenden Vefchreibung des Kulirftuhles als befannt 
vorausgeſetzt, und follen hier nicht wieder befonderd wiederholt 
werben, ‚weil ihre Einrichtung genau diefelbe wie bei dem Kus 
lirftuhle if. | 

Ganz eigenthümlich ift aber diefem Stuhle die Mas 
fchinensMadelbarre, deren Einrichtung hier zuerft näher zu befchreis 
ben ift. 

Die Mafchinenbarre ift wie die bisher befchriebenen Na» 
delbarren eingerichtet. Auf einer vorftehenden eifernen Leiſte 
werden die Nadelbleie mit ihren daraufpaffenden Einfchnitten 
aufgelegt und feitwärtd durch eine feitgefhraubte Schiene noch 
mehr gegen die Leifte angedrüdt. Sehr verfchieden aber von 
den ſchon befchriebenen Stuhlnadeln find die Nadeln diefer 
Mafchinennadelbarre, daher fie auch auf Taf. 448 in Fig. 20 
mit ihren Bleien befonders in ihrer natürlichen Größe von zwei 
verfehiedenen Seiten abgebildet worden "find. Die rechte Abbil- 
dung ftellt die Nadeln in derjenigen Lage vor, wie fie in Fig. 
17 an der Maſchinen⸗Nadelbarre mit ihren hervorragenden um: 
gebogenen Spipen zu ſehen find; die Tinfe Figur ſtellt dieſe 
Nadel von der Beite dar, wie fie mehr aus einem fohmalen 
dünnen Eifenbleh ald aus Draht verfertigt erfcheint. Damit 
die Kettenfäden gehörig unter den umgebogenen Nadelenden 
bleiben, ohne berauszufallen, wird, nachdem die Faͤden durch: 
gezogen find, an die Mafchinen-Madelbarre in ihrer ganzen Laͤnge 
ein Blech d (Taf. 448 Fig. 17 und 18) angefchraubt, welches 
bis über die umgebogenen Enden der Nadeln reicht, und auf 
folhe Weife, indem ed den durchzogenen Kettenfäden jur Un— 
terlage dient, daB Hrrausfallen der Kettenfäben aud den Na: 
deln verhindert. Es wird dieſes Blech der Deder genannt, 
weil die Nadeln größtentheild von ihm verdeckt werden. 

An beiden Enden der Mafchinen-Nadelbarre ift noch auf 
der bintern Seite ein flarfes Eifenbleh v, das fogenannte An- 
lehnblech angebradht. Mit diefem Anlehnblech lehnt fich die 
Mafchine zum Theil an ein anderes Blech U (Big. 17 und 22), 
welches der Mortreiber genannt wird, und welches aus dem 
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dünnen umgebogenem Ende eined Hebelarmes H befteht, wels 
cher auf dem Hängarm der Mafchine befeftige if. 

Mit der innern aͤußern Seite des Anlehnbleches lehnt fich 
die Mafchinennadelbarte auch noch an ein Eifen O die Gards 
Platine, oder der Platinenhüter an, welches an derjenigen Stelle, 
an welcher die Platinen an der Platinenbarre aufhören, an der« 
felben feftgemadr ift, und von da bis an die Platinenfchachtel 
berabläuft, an welche e8 gleichfalls befeflige it. Diefes Eifen 
ift in Fig. 25 Taf. 448 dargejtelt und mit @ bezeichnet. In 
diefer Figur bedeutet K einen Theil der Platinenkarre, h einen 
Theil des Hängbandes und S die Platinenfchachtel. 

Etwas fchwerer ald die Zufammenfegung der Nadeln und 
ihre Befeſtigung unter einander auf der Mafchinen-Nadelbarre 
it die Verbindung diefer Nadelbarre mit dem Stuhle. Nicht 
weit von der Stelle, an welcher die Nadeln auf beiden Seiten 
der Stuhl» Nadelbarre aufhören, iſt auf derfelben ein Eifen i, 
welches oben fich mit zwei durchlochten Baden endigt, angebracht, 
in diefes find die beiden Hängarme der Mafchine TE, (Tab. 449 
Big. 22), welche oberhalb der Stelle, wo fie zwifchen den beiden 
Baden aufliegen, gleichfalls durchbohrt find, mittelft eined durd)- 
geſteckten Stiftes befeftigt. Mit diefen beiden Hängarmen find 
auf beiden Seiten zwei Hängbänder h’ vermittelft eines Gewin⸗ 
des verbunden (Big. 17 und 22). An diefen beiden Hängbändern 
ift bei k ein rundes Stänglein a befeflige, an welches mit Hülfe 
eihed Oehres b auf beiden Seiten die Mafchinennadelbarre m 
angefledt werden fann. Durch diefe Einrichtung fann die Mas 
ſchinennadelbarre auf diefen beiden Stänglein a mit Leichtigkeit 
bin» und hbergefchoben werden. Damit diefes Hin» und Her: 
fhieben der Mafchinennadelbarre m (Fig. 17) mit der gehörigen 
Negelmäßigfeit und Leichtigkeit vorgenommen werden Tönne, ifl 
an der Nadelbarre fo wie an den beiden Hängbändern noch fols 
gende Vorrichtung angebracht. 

‚Die beiden Hängbänder h’ (Fig. 17 und 18) find an ihrem 
untern Ende durch eine Schiene I, welche nach der Breite des 
Stuhls fi erfirecft, mit einander verbunden. An diefer Schiene 
it auf der rechten Seite mittelft eines Stiftes x ein Kreisfeg- 
ment O beweglich befeftigt, dergeftalt, daß es durch den Griff g 
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rechtö und links hin» und hergefchoben werden kann. An diefem 
Kreisfegment O befindet ſich ein nach innen zu fiehender Stift s, 
angenietet, welcher in eine von der Mafchinennadelbarre herab» 
gehende gabelförmig ausgefchnittene Schiene o fo eingreift, (Fig. 
17, 18, 19), daß, wenn mitteljt des Griffes g dad Kreidfegment 
- O nad irgend einer Seite. binbewegt wird, zugleich vermöge des 

in die Gabel o eingreifenden Stiftes s die Mafchinennadelbarre 
nach, eben derfelben Seite hingeſchoben werden fann. Damit aber 
diefe Bewegung mit der gehörigen Negelmäßigfeit vor fi gebe, - 
fo daß bei jeder Bewegung des Griffes die Mafchinennadelbarre 
immer nur um eine Nadelweite rechtd oder links gerückt wird, 
ift das Kreisfegment O an der.obern Kante verzahnt eingefchnit: 
ten uud ein Haken g greift in diefe Einfchnitte ein, und halt das 
Kreidfegment feft, fo daß es nicht weiter verrüdt werden kann. 
Die Entfernung zwifchen zwei Zähnen beträgt gerade fo viel als 
die der einzelnen Stuhlnadeln unter einander. Der Hafen, wel: 
her das unwillfürliche Verfchieben des Kreisfegmentes und fo: 
mit auch der. Mafchinennadelbarre verhindern foll, ijt feitwärts 
mit einer Feder am rechten Häugband h’ in Verbindung gebradht. 
&o oft die Mafchinennadelbarre um eine Nadelweite rechts oder 
linf8 gefhoben werden foll, braucht nur der Arbeiter mit dem 
Griff nach diefer Seite hin zu rüden. 

Aus dem früher Erwähnten geht.hervor, daß die Ketten: 
fäden, um fi mit einander durch Mafchen zu verbinden, ab- 
wechfelnd alle zugleich etwas über die Stuhlnadeln erhoben und 
dann wieder etwas unter dieſelben gefenkt werden müffen. Die 
Einrichtung, wodurch diefe Bewegung der Kettenfäden zu Stande 
gebracht wird, ift folgende: 

Aus Fig. 22 Taf. 448 iſt ſchon erfichtlich, wie die Maſchi⸗ 
nennadelbarre durch die Bewegung ihrer Hängarme gehoben und 
auch gefenkt werden kann. Durch das Bleigewicht E erhalten 
die Hängarme dad Beſtreben auf diefer Seite herabzufinfen und 
fi dagegen auf der andern Seite Ti mit fammt den Hänge 
bändern und der darangeſteckten Mafchinennadelbarre in die 
Höhe zu heben. - Das tiefere Niederfinfen des Haͤngarms auf 
ber Seite BE wird aber auf folgende Art gehindert: 

Beide Hängarme find durch ein Quereifen O mit einander 


Kettenftuhl, Mafchinen-Nabelbarre, 


verbunden, welches nach der‘ Breite des Stuhles fortläuft, deſſen 
Querdurchſchnitt in Fig. 22 bei O zu fehen iſt. Dieſes Quer— 
Eiſen, welches in Fig. 2 Taf. 447 gleihfalld im Querdurch⸗ 
ſchnitt dargeftellt und durch O bezeichnet worden ift, liegt auf 
einem Wagbalfen Ma auf, welcher mittelit des Eifens WVJ an 
der Wandfchiene befeftigt und um den Stift x beweglid) ift. 
Indem fi) das Quereifen (Fig. 2) bei O auf diefen Wagbal- 
fen auflegt, fucht e8 denfelben auf diefer Seite niederzudrüden. 
Diefed würde auch gefchehen, wenn nicht der Wagbalfen Ma auf 
der andern Seite daran durch das Stänglein R gehindert würde. 
An diefem eifernen Stänglein R ift nämlich der Mafchinenfches 
mel M befefligt, der wiederum von einem fenfrechten Hafen H, 
welcher vom Stuhlgeftelle ausgeht, fo gehalten wird, daß er nicht 
böher von den Wagbalfen Ma hinaufgezogen werden kann. Mit 
diefem eifernen Stänglein R ift noch eine Latte L in Verbindung 
gebracht, welche in der Fig. 2 Tab. 447 im Querdurchfchnitt 
zu fehen ift, und welche der Tenfer genannt wird. Deutlicher ift 
diefe Latte und ihre Verbindung mit einem Stuhl» Pfojten aus 
Tab. 448 Fig. 24 zu erfennen, wo T den Stuhlpfoften, C den Lens» 
fer und R, R Stüde des eifernen Stängleins bezeichnen. 

Will der Arbeiter, daß ſich die Mafchinennadelbarre erheben 
fol, fo tritt er mit dem rechten Zuß den Mafchinenfchemel m 
etwas feitwärtö nieder, fo daß er zugleich von.dem Hafen, der 
ihn hält, lodgemacht werde, Inden der Drud ded Fußes auf: 
hört, und dadurch die Schemel frei wird, folgt er dem Zuge des 
Wagbalfend Ma und diefer finft, indem er fich auf diefer Seite 
von x erhebt, auf der entgegengefegten Seite durch den Drud 
des Quereifend O, der vorzüglich durch die Gegengewichte E ver« 
urfacht wird, herab. 

Diefes Niederfinfen der Hängarme auf diefer Seite be«. 
wirft aber auf der entgegengefegten Seite wie bei jedem ziveiars 
migen Hebel, eine Erhebung der Mafchinennadelbarre über die 
Nadeln. Die Mafchine *), die fih in ihrem tiefften Stand un: 
gefähr %, ZoU unterhalb den Stuhlnadeln befindet, erhebt fich 





*) Was der Strumpfwirker eigentlich unter Mafchine verſteht, ift bes 
reits erwähnt worden. 





4 





&: Strumpfwirferei. 

durch dieſes Aushäfeln und Freiwerden des Mafchinen-Schemels 
/, Zell über die Stuhlnadeln. Man nennt diefed Aushäfeln 
des Mafchinen-Schemeld das Ausfrochiren deflelben,. und eben 
fo das Einhäfeln des Schemels, das Einfrochiren dejjelben. 

Es ift leicht einzufehen, wie durch dad Niederdrüden des 
Mafchinenfchemeld M mittelft des rechten Fußes und zugleich 
durch das Hineinfchieben des Schemels in den Hafen H, der 
Wagbalten auf feiner Außern Seite niedergezogen und dadurch 
deſſen andere Seite mit der aufliegenden Querftange O erhoben 
wird, daß durch die Erhebung des Haͤngarms TE auf der Seite 
der Querſtange ein Sinfen der Mafchine auf der andern Geite 
hervorgebracht werde. Zu diefer Lage ift die Mafchinennadel: 
barre auf Taf. 447 Fig. 2 dargeftellt. Auf gleiche Weife, wie 
die Hängarme der Mafchine auf der Nadelbarre angebracht find, 
fo ift auf jeden der Hängarme ein ihnen ganz gleiches Eifen H 
zwifchen zwei Baden und um einen Stift v beweglid), befeftigt. 
Taf. 448 Fig. 22. Man nennt diefed Eifen den Vortreiber, wei! 
ed mit feiner umgebogenen Platte U beim Niederfinfen der Na— 
delpreffe, die Mafchinennadelbarre, um die Kettenfäden noch) 
mehr unter die Nadelfpigen zu ziehen, etwas von den Stuhl: 
nadeln ab und zurüditoßen fol. Damit aber durch das Nieder: 
finfen der Nadelprefje ein folches Zurüdftoßen der Mafchinen: 
nadelbarre um fo leichter bewirft wird, ift an dem Quereifen der 
Nadelpreife ein fogenannted Stoßeifen St, Fig. 22 angefchraubt, 
fo daß bei jedem Niedergang der Nadelpreffe das mit ihr ver: 





bundene Stoßeifen St auf den Hebelarm H des Vortreibers 


trifft, und jene zurüclaffende Bewegung der Platte U bewirkt. 

Zettelwelle, Spannwelle, Zeugwelle. — Nach— 
dem die verſchiedenen Einrichtungen zur Bewegung der Ket» 
tenfäden befchrieben worden find, follen jegt diejenigen Vor— 
fehrungen, welche fowohl zur Aufnahme der Kettenfäden als 
auch zur Ausfpannung derfelben, fo wie zur Umwicklung des ge: 
wirkten Zeuges dienen, näher befchrieben werden. „Die 2. Fig. 
of. 447, welche den Kettenſtuhl im fenfrechten Durchfchmitt durch 
feine Mitte nach der Tiefe deffelben darftellt, Täßt am beften diefe 
Vorkehrungen erfennen. 

Auf beiden Seiten des Bruftriegeld Br find eiferne Arme 
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V angebracht, in welche die Zettelwelle C eingehängt if, Meil 
dieſe Arme nicht in dor Mitte des Stuhls fichen, fo find fie hier 
wie Alles, was nicht in dieſe fällt, nur durch punklirte Linien 
angedeutet worden. Damit biefe Zettelwelle C nicht fo leicht dem 
Zug des Zettels nachgebe, iſt fie an ihren beiden Enden mit einer 
am Rande gefurchten Scheibe oder Rolle verfehen, um wolche gine 
Schnur r gelegt wird, welde durch das Gewicht g angefpamt 
erhalten wird. Durch die Reibung der um die Scheibe gelegten 
Schnur wird die Bewegung der Zettelwelle erfchwert, und de: 
durch die Kettenfäden in der gehörigen Spannung erhalten. 

„Eine andere Vorrichtung, die gleichfalls aus Gig 2 zu 
erſehen ift, dient noch mehr dazu, die Aettenfäden aufzuſpannen. 
So wie an der obern Flaͤche des Bruſtriegels die Zettelwell⸗ mit⸗ 
telſt zweier feſtſtehender Arme V befeſtigt iſt, fo ſind an der vor⸗ 
dern Seitenflaͤche bes Bruftriegeld gerade unter der Stelle, wo 
die beiden Arme der Zettelwelle ſich befinden, auf beiden Seiten 
des Stuhls zwei Arme Ba’ mittelft eines hölzernen Gewindes bei 
2“ mit dem Bruſtriegel verbunden, die ſich nach der Tiefe des 
Stupls .um ihren Drebpunft z’ hin» und berbewegen laſſen. 
Durch die Oehre dieſer beweglichen Arne ift eine Welle BB, die 
fogenannte Spannwelle, mit Hülfe sweier Zapfen durchgefickt, 
welche fich nach der Breite des Stuhls oberhalb der Zettelmelle 
erſtreckt. Diefe Zettelwelle, fo wie die Spannwelle, kann man 
am beften aus der perfpeftivifchen Leichnung des Stuhls auf 
Tab. 449 Fig. 1 erfennen. | 

Der Faden n, der von der Spannwelle durch die Nadeln 
der Mafchinen:Madelbarre m bis zu den Stuhlnadeln a übergeht 
(Tab. 447 Big. 2), hat beftändig das MWeftreben, die Spann⸗ 
welle nebſt den beiden beweglichen Armen, die fie tragen, gegen 
den Stuhl Hinzufchieben. Um diefed Verfchieben der Welle nad 
dem Stuhl hin zu vermeiden, ift an der vordern Geitenfläche des 
Bruftriegels gerade in der Mitte feiner Länge ein fhief bis an 
die Spannwelle hinaufgehendes und oben etwas gebogenes Eifen 
A angefchraubt, an welches ſich die Spannwelle B anlehnt, und 
weiches beſtimmt ift, das weitere Vorrüden derfelben gegen den 
Stuhl Hin zu verhindern. Dieſes Eiſen wird der Abſtoßer ge- 
nannt. Um aber der Zettelwelle eine Tendenz zu geben, fich von 
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dem Stuhl ab gegen den Arbeiter hin zu begeben, und dadurch 
die Zettelfäden defto angefpannter zu erhalten, find an beiden 
Enden derfelben, wie an der Zettelwelle, Rollen angebracht, um 
welche Schnüre mit angehängten Gewichten gelegt find, die auf 
beiden Seiten des Arbeiterd über zwei Rollen berabgeben, die 
hinten an feinem Sitz befeftigt find. Tab. 449 Fig. 1. Diefe beiden 
Gewichte der Spannwelle find nicht fo groß, als diejenigen an der 
Zettelwelle, fo daß die Spannwelle, je nachdem es die Bewegung 
der Mafchinen-Nadelbarre erfordert,im Stande ift, dem Zug der 
Kettenfäden etwas nachzugeben. 

Unter den Stuhlnadeln find ſchon die Kettenfäden in das 
gewirfte Zeug z verwandelt, welches von da unter der Platinen: 
ſchachtel S hinweg über die Welle D geht. (Fig. 2.) Bon da 
aus fönnte es gleich von der Zeugwelle F aufgenommen werden; 
um es aber in mäßiger Spannung-zu erhalten, ohne die Stuhl: 
nadeln zu ſehr zu befchweren, laͤßt man es etwas herabgehen, 
und legt in den Bug beffelben ein rundes Spannhol; E, welches 
fo lang fit, ald das Zeug breit ift, und welches, indem es loſe in 
dem Zeug liegt, bloß durch fein Gewicht die nöthige Spannung 
des Zeuges bewirkt. Die Zeugwelle F, auf welche zulegt das 
Zeug aufgewicelt wird, bat an dem einen Ende einen gezahnten 
Rand, in welchen ein Sperrhafen mit einer Feder einfällt, fo daß 
auf diefe Weife die Welle, nachdem eine beliebige Menge Zeug 
aufgerollt worden ift, vor jeder unwillfürlichen Umdrehung ge: 
fichert iſt. 

Nadelpreffe, — Die fo eben befchriebene Einrichtung der 
Beugwelle, bei der das gewirfte Zeug nad) der ganzen Tiefe des 
Stuhls durchgeht, Täßt die frühere bei dem Kulirftuhle befchrie- 
bene Verbindung der beiden Preßarme und Schwanenhälfe mit 
dem Preßfchemel, fo wie mit dem Preßgewicht nicht zu. Man mußte 
daher die Verbindung diefer Theile unter einander außerhalb des 
Stuhlgeftelles auf folgende Weife zu bewerfftelligen fuchen. Nahe 
bei dem Hämmerlein ift auf beiden Seiten des Kettenftuhls eine 
eiferne dünne, etwas über einen ZoU breite Schiene rr befeftigt 
(Tab. 449 Fig. 1), welde an den Seitenwänden des hölzernen 
Stuhlgeftelles berabgeht, und an ihrem untern Ende mit einer 
hölzernen Querftange Q verbunden ift, welche unter dem von der 
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Rolle D zur Zeugwelle F-übergehenden Zeug nach der ganzen 
Breite des Stuhles fortläuft, und daher auch in dem fenfrechten 
Durchſchnitt, welchen die Figur 2 Tab. 447 darftellt, vorfommt, wo 
fie gleichfalls wie auf Tab. 449 mit Q bezeichnet ift. Diefe Quer⸗ 
ange ift es eigentlich, welche dazu dient, die Verbindung der 
obern Theile der Nadelpreffe mit dem Preßfchemel fo wie mit dem 
Preßgewicht zu vermitteln. Die Verbindung diefer Theile mit 
der Querſtange Q Täßt ſich wiederum am beiten aus der 2. Figur 
erkennen. Man fann aus diefer Figur erfehen, wie durch ein 
Stänglein t die Querflange Q mit dem Preßſchemel Pr verbun: 
den ift, "und wie außerdem diefe Auerftange mit dem Preßgewicht 
G durch den über die Rollen ii gelegten Riemen in Verbindung 
ſteht. Sobald der Arbeiter auf den Preßfchemel tritt, zieht er 
die Auerftange Q und mit ihr zugleich die durch die beiden Schie⸗ 
nen rr Tab. 449 mit ihre zufammenhängenden Preßarme nieder, 
wodurd dad Niedergehen der Preßfchiene auf die Nadeln bewirkt 
wird. &o wie der Drud des Fußes auf den Prepfchemel auf- 
hört, zieht dad Preßgewicht die Querſtange Q wieder in die Höhe, 
und mit ihr erhebt fich zugleich auch wieder die mit derfelben ver: 
bundene Nadelpreffe. 

Die hier befchriebene Einrichtung der Mabdelpreffe finder 
man nicht bloß bei Kettenftühlen, fondern auch bisweilen bei 
Kulirftühlen, zumal, wenn diefe etwas breiter als gewöhnlich find. 

VBortreiber und Krochirhebel. — Mit der Nadels 
peeffe fteht noch eine andere Einrichtung in Werbindung, welche 
zum, Theil bereits erwähnt wurde. Es wurde dort angegeben, - 
wie der Bortreiber H’ mit feiner umgebogenen Platte U, 
(Tab. 448 Fig. 17 und 22), indem er an die hinten angefchraubte 
BVortreibplatte V der Mafchinen: Nadelbarre anftößt, diefelbe fo 
zurück drängt, daß fie den unter den Nadeln befindlichen Baden 
mehr an fich zieht. Gleich wie diefer Vortreiber zwifchen zwei 
‚Baden bei vw fih um einen Stift dreht, und durch ein Stoß⸗ 
eifen St, welches an einem Quereifen der Nadelpreſſe angefchraubt 
ift, bei jedem Miederfallen der Nadelpreife zugleich bei H’ fi 
niederfloßen läßt, und dadurch die entgegengefegte Bewegung des 
Armes vU veranlaßt, eben fo ift unmittelbar hinter den beiden 
Haͤngarmen hS des Kettenftuhls auf ganz gleiche Weife ein ans 
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deres Eiſen D angebracht, welches auf ähnliche Weiſe wie ber 
Vortreiber durch ein mit der Nadelpreffe in Verbindung ftehen: 
des Stoßeifen St 2 in Bewegung gefebt wird. Es wird das 
hinten an der Nadelbarre N angefchraubte Eifen D (Fig. 23), 
welches mit feiner umgebogenen Platte X, fobald die Preife fi 
auf die Stuhlnadeln gefenft hat, die beiden Hängbänder durch 
fein Vorfchieben und theilweifes Erheben auskrochiren fol, der 
Krochirhebel oder Auswurfhebel genannt. Er bewirft nicht allein 
durch das Vorfchieben der Hängbänder das Ausfrochiren der: 
felben, fondern auch, das theilweife Weberfchlagen der Mafchen 
durch die mit ihnen verbundenen Platinen, über die niederge: 
preßten Nadelfpigen. Es ift Far, daß auf folche Weife durch 
diefen Krochirhebel dem Etrumpfwirfer feine Arbeit fehr erleich- 
tert wird. Damit aber, nachdem die Nadelpreffe fich wieder er- 
hoben hat, auch der Hinter der Nadelbarre befindliche Tängere 
Arm ded Krochirhebels D fogleich fich wieder erhebe, und der 
vordere Arm mit der umgebogenen Platte X ſich jenfe, damit 
durch ihn das gleich darauf erfolgende Einfrochiren des Stuhles 
nicht verhindert werde, ift diefer Eürzere Arm mit einem an ihm 
befeftigten Bleigewicht F befihwert, welches ihm ein Uebergewicht 
vor feinem hintern Arm verfchafft. 

Handbabe zur Bewegung der Hängbänder. 
— Bei fo breiten Stühlen, ald in der Kegel die Kettenftühle 
find, würde, wenn beim Weberfchlagen der Mafchen der Strumpfr 
wirfer jedeömal die beiden Griffe der Platinenfchachtel ergreifen 
wollte, er durch das dabei nothwendige Ausſtrecken feiner Arme zu 
fehr beläftigt und ermüdet werden. Um dieſes zu vermeiden, hat 
man zu feiner Erleichterung die beiden Hängbänder nach unten 
zu verlängert und etwas auswärt® dem Arbeiter zu gebogen, und 
unten mit einem Dehre verfehen, durch welches eine horizontale 
hölzerne Stange durchgeftedt ift, welche auf diefe Weiſe die bei: 
den Hängbänder mit einander verkindet. Indem der Arbeiter mit 
der linfen Hand die Stange ungefähr in ihrer Mitte erfaßt, kann 
er ohne Anftrengung mit großer Leichtigfeit die beiden Hängbäns 
der vor: und rückwärts fchieben und indem er mit einem Fuß die 
Wage niedertritt, zugleich den Stuhl ein und durch Niedertreten 
des Preßfchemels auskrochiren. 
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Die Hängbänder mit ihrem Oehre K mit der durchgefted: 
ten Stange fann man zum Theil aus Tab. 448 Big. 23, beifer 
aber noch aus Tab. 449 Fig. 1, welche die perfpeftivifche Zeich- 
nung des Kettenftuhld enthält ‚ erfennen. 

Eine folhe Handhabe, welche die beiden Hängbänder mit 
einander verbindet, fommt auch bei manchen breitern Kulirſtüh⸗ 
len vor. 

Die Arbeit auf dem Kettenſtuhle. — Zuerſt wird 
der nöthige Zettel, wie im bereits angegeben worden iſt, mit: 
telft der Zettelmafchine auf der Zettelwelle z aufgewunden, 
dann wird auf die Stuhlnadeln ein Stüd Strumpfjeug der Breite . 
des zu wirfenden Stücks entfprechend, mit feinen Mafchen fo - 
aufgehängt, daß auf jeder Seite wenigftens ſechs Stück Nadeln 
leer bleiben und auf jede Nadel eine Mafche kommt. Diefes 
Strumpfjeug dient dazu, die Verbindung der Kettenfäden nach 
der Breite herzuftellen. Das andere Ende diefes Zeugd wird auf 
die Zeugwelle entweder unmittelbar oder mittelbar mit Hülfe 
eines Stückes angenähter Leinwand, befeftigt. Hierauf fchiebt der 
Arbeiter die einzelnen Zettelfäden büfchelweis, fo wie er fie durch 
einen Knoten an ihren Enden vereinigt hat, zwifchen die Stuhl⸗ 
nadeln ein, eine Arbeit, die fehr fchnell von Statten geht und 
in einigen Minuten vollendet ift. Durch dad Treten auf den 
Prepfchemel Pr’ drüdt er mit Hülfe des Quereifend Qn und der 
an ihm befeftigten Stoßeifen v v (Tab. 449 Fig. 1) den Krochirhebel 
D nieder, wodurch die vordere Stuhlwand vorgefchoben und aus» 
frochirt und Durch diefe Bewegung die Kettenfäden unter die Na— 
delföpfe gefhoben werden. Diefed Vorziehen der Kettenfäden wird 
noch erleichtert durch ein Zurücziehen der Mafchinen-Nadelbarre 
mit Hülfe des Vortreibers H’, welches zu gleicher Zeit während 
des Ausfrochirend durch den Krochirhebel D und auf ähnliche 
Weiſe, wie diefes Ausfrochiren gefchiehbt. Durch das damit in 
Verbindung ftehende Niederfallen der Nadelpreffe werden zu: 
gleih alle Nadelfpigen in ihre Chaffen und Vertiefungen einger 
drüdt. Der Arbeiter wird dadurch in den Stand gefept, die be: 
reits früher zurüdgefchobenen Mafchen der vorher an den Stuhl 

‚gehängten Arbeit durch Vorziehen und Anfchlagen der vordern 
eifern Stuhlwand über die eingedruͤckten Nadelfpigen zu fchieben. 
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Nachdem die Nadelpreffe durch Nachlaffung des Drudes auf den 
Preßſchemel wieder in die Höhe gegangen ift, wird durch noch» 
maliged Anfchlagen der Stuhlwand der Uebergang der Mafchen 
der angehängten Strumpfarbeit und dadurd die Wereinigung 
derfelben mit allen Kettenfäden bewirkt. Hierauf wird der Stuhl 
durch Miedertreten des linfen Zretfchemels einfrochirt und auf 
diefe Weife die in den Madeltöpfen befindlihe Mafchenreihe mit 
den angehängten Kettenfäden durch die eingreifenden Platinen» 
fchnäbel nach dem Hintertheile der Nadeln unter das Gewölbe 
der Platinen gezogen. Nachdem diefes gefchehen,, wird durch das 
Auftreten des rechten Fußes auf den Mafchinenfchemel M bie 
Mafchine auöfrochirt oder der Schemel aus dem Hafen H/ frei 
gemadjt, wodurch diefer Schemel, indem er fi erhebt, mittelft 
feiner Verbindung mit der Wage Ma und ded QuereifendO der 
Mafchinenhängarme BE die MafchinensNadelbarre mit den Ket- 
tenfäden fo in die Höhe zieht, daß die Stuhlnadeln von den 
Kettenfäden gleichfam überdedt-zu fein fcheinen. Alddann fchiebt 
der Arbeiter vermittelft ded an der Mafchinen-Nadelbarre befindli: 
chen Griffes g, diefelbe nah Maßgabe des vorgefchriebenen Miu: 
fterd um eine oder mehrere Nadelbreiten entweder nach der rech⸗ 
ten oder linken Seite des Stuhles Bin, und läßt die Mafchine 
durch Verminderung ded Drucks feined auf dem Maſchinenſche⸗ 
mel befindlichen rechten Fußes fo herabfinfen, daß fich jeder, der 
mit der Mafchinen-Padelbarre zugleich erhobenen Zettelfäden beim 
Herabfenfen derfelben gegen die Spitze der Nadel zieht, worauf 
er dann durch das darauf erfolgende Auskrochiren unter die Spiße 
der Nadel vorrüdt. | 
Hierauf tritt der Wirfer mit dem linken Buß auf den 
Preßfchemel, und bewirkt dadurd, daß fih die Preßfchiene auf 
die Nadelfpigen auflegt, und die umgebogenen Spitzen derfel: 
ben, unter welchen ſich die Zetselfäden befinden, niederdrüdt. 
Zugleich mit diefem Preifen ift, wie fchon erwähnt wurde, das 
Ausfrochiren des Stuhls, das Verfhieben der vordern Stuhl« 
wand, das MWorfchieben der Hintern Mafchenreihe durch die Pla: 
tinen über die niedergedrüdten Nadelfpigen, und das Zurüd, 
ſtoßen der MafchinensNadelbarre mit Hülfe des Vortreibers ver- 
bunden. Nachdem der Stuhl auf diefe Weile audfrochirt wor⸗ 
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dem iſt, erhebt fich derfelbe nebit den. Hängbändern durch ‚den 
Drud der Feder F e, und mit ihm die Nadelpreife, und ed 
kann num durch einen fchwachen Anfchlag der Platinenfchachtel 
S mit Hülfe der Handhabe K der Uebergang der alten Ma- 
fchenreihe über die vorher durch die Preffe niedergedrüdten Na: 
delfpigen vollends bewirft werden. 

Die darauf folgenden Operationen find nur eine Wieder‘ 
holung der hier fchon befchriebenen, nur mit dem Unterſchiede, 
daß der Arbeiter, wenn er feine Maſchine bis zu den Außerften 
leeren Stuhlnadeln links gerüdt hat, er fie bei DVerfertigung 
der folgenden Mafchenreihen in eben demfelben Verhältniß rechts 
rückt. Durch diefed regelmäßige Hin: und Herbewegen der 
Mafchine und des Zettels, fo wie durch die verfchiedenen Far— 
ben des Zettels felbft, Fönnen die verſchiedenſten Mufter zu 
Stande gebracht werden. 

Das Werhältniß der Länge der Kettenfäden zu der des 
daraus gewirften Zeuged verhält fi ungefähr wie 5 : 1, fo 
daß aus 100 Ellen Kette ein Stück Zeug von 20 Ellen ge: 
wirft werden Tann. 

Petinetarbeit. — Soll der Kettenftuhl zum Wirken 
des Petinetd (einer Art Spigengrund) eingerichtet werden, fo 
braucht man uur neben der Mafchinen:Nadelbarre m (Big. 22) 
eine zweite ganz gleiche Nadelbarre an den Hängbändern h’ 
auf diefelbe Weife wie die erftere zu befeitigen, fo, daß dieſe 
Nadelbarren, von vorne betrachtet, einander decken. 

Dad Kreisfegment O mit feinem Griff g wird dann um« 
terhalb dem Stifte x, um welchen es drehbar ift, fo weit ver- 
längert, daß dieſe Verlängerung der Entfernung zwifchen x und s 
gleihfommt , und an diefed untere Ende wird dann gleichfalls 
ein Stift wie bei s befeftigt, der gegen den Stuhl gefehrt iſt. 
Es ift aus diefer Einrichtung Flar, daß, wenn dad Segment O 
mit Hülfe des Eriffes g mit feinem Stifte s um eine Nadel 
links gedreht wird, das untere Ende deffelben zu gleicher, Zeit 
fih um eine Nadel vechtd wendet. Diefer untere Stift wird 
‚von der Gabel der zweiten Nadelbarre gehalten, die vermittelft 
diefer Verbindung jeder Bewegung dieſes Stiftes folgen muß. 
Ein jeder Ruck des Kreisfegmentes O bringt Daher eine entge- 
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gengeſetzte Bewegung der beiden Nadelbarren hervor. Indem 
durch jede der beiden Nadelbarren abwechſelnd die Kettenfäden 
dar Reihe nach Jo gezogen find, daß die eine Hälfte der Ketten- 
fäden, auf welche beim Zählen die ungeraden Zahlen fallen, 
dutch Die erfie Madelbarre, die andere Hälfte, auf welche die ge: 
raden Zahlen fallen, durch die andere Nadelbarre hindurchgeht, 
geſchieht es, daß die Kertenfäden fich beftändig bei jeder Bewe: 
gung der beiden Nadelbarren einander durchfreugen. Diefe fich 
durchkrenzenden Kettenfäden durch Mafchen mit einander äu ver: 
binden, ift der Zweck der darauf folgenden Arbeit. 


V. Nachträgliche Bemerkungen. 


Verfhiedenheit der Stühle in Hinfiht auf 
Beinheit und Breite der Arbeit. — Wie fchon bei der 
Belchreibung der Stuhlnadeln angegeben wurde, kann der 
Strumpfwirker auf feinem Stuhl nicht Arbeiten von beliebiger 
Feinheit ausführen, fondern diefe ift von der Entfernung, in 
der die Nadeln von einander abftehen, fo wie von ihrer Größe 
und Geinheit abhängig. 

In Beziehung auf die Größe und Beinheit fo wie die Zu: 
fammenftellung der Nadeln in eine Reihe neben einander, welche 
. man Fondur nennt, unterfcheidet man Zweinadelftühle und 
Dreinadelftühle. ' 

Die Dreinadelftühle find die feinere Art und enthalten 
drei Nadeln in demfelben Blei, in welchen” die Zweinadelftühle 
nur zwei Nadeln enthalten. Auch in Hinficht der Platinen find 
diefe Stühle von einander umterfchieden. Bei den "Zweinadels 
ftühlen befindet fid) überall zwifchen je zwei Stühlen immer 
eine fallende, bei den Dreinadelitühlen hingegen fommt immer 
nur zwifchen je zwei ftehenden Platinen eine fallende Platine 
zu flehen. 

Von beiden Arten Stühlen gibt ed wieder acht verfchie- 
dene Sorten, die man bei den Zweinadelftühlen durch folgende 
Nummern bezeichnet: 

Die BRFIRABHRADIEN: Nr. 0 enthalten auf die Länge v.3 Par, Zoll 40 Bleie 


” [2 "„" 1 7} ” ” ” "»" ” „" 36 ” 


„ „ un :; on rer DD, 
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Die Zweinadelftüple v. Nr. 3 enthalten auf die Länge u. 3 Par, Zoll 3o Bleie 


” " en +4 ” „nu un. „28 „ 
" v „„ 5 ” a a a | 
” ” — nenn nn hm 
" " „un 7 " „un ynnum „ 27 u 


Aus diefer Zufammenftellung geht hervor, daß die Zweis 
nadeljtühle von Nr. O die feinften, die von Mr. 8 die gröbften 
find. Diefelben Unterfcheidungen finden auch bei den Dreinas 
delftühlen, nur mit dem Unterfchiede ftatt, daß man die Fein« 
beit derfelben nicht nah gewilfen befannten Nummern, fondern 
nach der Anzahl der Bleie, die auf 3 Parifer Zoll gehen, be: 
fimmt. Nach diefer Bezeichnung wird ein Stuhl, bei dem 
36 Bleie auf drei Parifer Zoll gehen, ein Sechsunddreißiger, 
ein anderer, bei dem 30 Bleie auf Ddiefelbe Länge geben, ein 
Dreißiger genannt. 

Wie mit der Feinheit des Stuhls fich auch die Größe der 
Platinen ändert, fann man aus denjenigen Platinen, welche 
auf Tab. 444, fo wie auf Tab. 450 in ihrer natürlichen Größe 
dargeftellt find, erfennen. Die Platinen auf Tab. 444 gehören 
zu er. 6; diejenigen von Tab. 450 zu Nr. 3. 

So wie die Stühle ihrer Feinheit nach verfchieden find, 
fo find fie auch ihrer Breite nach verfchieden. Die meiften eifer- 
nen Stühle haben in Erlangen zwiſchen 14— 18 Zoll Breite; 
es gibt aber auch "welche, die fogar bid 28” breit find, welches 
noch mehr bei den Kettenftühlen der Fall ift. 

Bon derPVerferrigung und Zufammenfegung 
diefer Stühle. — Die eifernen Stühle haben wegeu ihrer 
größern Keftigfeit und Dauerhaftigfeit, fo wie dadurch, daß fie 
weniger als die hölzernen dem Mechfel der Witterung unters 
worfen find, einen entfchiedenen Vorzug vor den hölzernen, 
wenn gleich fie bedeutend höher als jene zu flehen fommen. 

Um die eifernen Stühle zu bauen, hat. man für jeden 
eingelnen Theil derfelben gewiffe Model, mit deren Hülfe diefe 
Theile von den Scloffern ausgeführt werden. Das hölzerne 
Stuhlgeftelle beforgt der Schreiner. , Alle die einzelnen Stüde 
des Stuhls werden nachher von einem befonderd dazu befähig« 
ten Strumpfwirfermeifter, den man Stuhlfeger nennt, zu einem 
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Ganzen zufammengefeßt. Derfelbe ift es auch, welcher Fleinere 
Veränderungen mit der Seile, um gewiffe Theile beffer anzu- 
paffen, vornimmt. Die Federn in bem Zederftod werden gleich 
falld von ihm eingetrieben. Außerdem wird von ihm die Kupfer- 
Iade zufammengefegt, und die einzelnen Platten in derfelben 
genau mit einander zufammengegoffen. Zu diefem Guß nimmt er 
nicht reined Zinn, fondern eine der Teichtflüffigen Metalmifhun: 
gen, welche aus Blei, Zinn und Wismuth beftehen. Da die Ein: 
richtung der Kupferlade und der Unden für den Stuhlfeger beim 
Zufammenfegen des Stuhles dad Schwerfte und zugleich Wich⸗ 
tigfteift, fo wirder auch in Erlangen, wenn er im Ganzen bezahle 
wird, nach der Zahl der Unden, welche der Stuhlenthält, belohnt. 
Gewoͤhnlich werden ihm dann für jede Unde 12 Kreuzer vergütet. 

So kommen auf einen 15zölligen Stuhl von Nr. A, 5, 28 
oder 140 Unden, für welchen er 28 Gulden nach diefem Anfag zu 
fordern hat. Um aber einen neuen Stuhl einzurichten und zur 
fammenzufegen, braucht er wenigftend 14 Tage bis drei Wochen 
und öfterd eine noch längere Zeit. 

Da die Nadeln und Platinen die fchwächlten Theile des 
Stuples find, welche am meiften der Abnügung unterworfen find, 
fo hat jeder Strumpfwirker neben feinem Stuhl einen Model für 
die Nabelbleie und Platinenbleie, mit deffen Hülfe er jeden Augen: 
blid neue Nadeln in die Bleie, und eben fo neue Bleie für die 
Platinen gießen kann. Eben fo hat er einen befondern Model 
für die Platinen, welcher aus zwei flarfen genau über einander 
paffenden eifernen Platten befteht, "die genau nach der Größe 
und Geftalt der Platine ausgefchnitten find. Der Schloffer Iegt 
zwifchen beide Platten das Platinenblech, und ſchneidet es nach 
der Form derfelben aus. Damit diefe Model nicht Teicht verwech- 
felt oder vertaufcht werden Fönnen, hat jeder diefelbe Nummer 
wie der Stuhl, für welchen er eingerichtet ift. 

Die Preife der Strumpfwirkerftühle find in Hinficht auf die 
Breite, Beinheit und fonftige Brauchbarkeit fehr verfchieden. Der 
geringfte Preis für einen eifernen Stuhl beträgt nahe an 100 
Gulden; neue, die eine Breite von 184 und darüber haben, und 
zugleich zu den feinern gehören, fommen leicht auf 260 — 280. 
Bulden und darüber zu ftehen. 
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Bießmodel für die Nadel: undPlatinenbleie 
— Man bat verfhhiedene Arten von Bleimodeln, in welchen die 
. Nadelbleie fo wie die Platinenbleie' gegoffen werden. Einer ber 
einfachſten und zweckmaͤßigſten ift derjenige, welcher von drei ver _ 
fchiedenen Seiten auf Tab. 450 gezeichnet ift. | 
Im der Regel find alle dieſe Model aus drei eifernen Plat⸗ 
ten m, k, n (Fig. 2, 3 und 4) zufammengefegt, welche genau 
übereinanderliegend befeftigt find, und von denen die beiden äußere 
ſten vollfommen einander deden. Die mittlere Platte k oder der 
Kern ift gerade fo dic als die Bleie werden follen, und in ihr bes 
findet fi auch derjenige Ausfchnitt bb (Fig. 2), welcher zwi« 
ſchen den beiden Geitenplatten die hohle Form für dad einge 
gojfene Blei bildet. Die eine Seitenplatte m ift mit dem Kern 
k durch Nietſtifte unbeweglich feft verbunden; die andere,'n aber 
ift nur unten mitteljt eined durch die beiden andern Platten,durchs 
gehenden ftarfen Stiftes s verbunden. Diefer Stift fteht mit 
feinem einen Ende, welches mit Schraubengängen verfehen ift, 
aus dem Kern vor, an ihm wird die Platte n vermöge eines Loches 
unten angeftedt (Big. 2), und mit einer Schraubenmutter t! noch 
feiter an die beiden übrigen Platten angepreßt. Um die hohle 
Form nach Außen zu fchließen, ift derjenige Theil des Kernaus« 
ſchnit tes bb, welcher die Größe der Nadelbleie überfleigt, inwen⸗ 
dig an die Platte m bei r mittelft zweier Schrauben s befeftigt. 
Da ſich nun die Platten, wie ed auch aus der Fig. 2 kenntlich 
ift, um diefen Stift s fo herumdrehen läßt, daß die Seitenfante 
aa mit den Seitenfanten aa der zwei übrigen Platten k und m 
in einerlei Ebene fällt, fo fommt der an der inwendigen Seite 
der Platte n vorftehende Theil r, welcher genau fo dick als der 
Kern it, gerade an derjenigen Stelle zu ftehen, daß der Aus— 
ſchnitt für das Blei von allen Geiten, ausgenommen die obere Buß 
Öffnung, gefchloffen ift. | 
Um die Nadeln, über deren Löffel die Bleie oder vielmehr 
Zinne (denn nur Zinn wird zu den Nadelbleien und Platinen: 
bleien genommen) in der Form gegoffen werden, während des 
Gießens unverrücdt in der gehörigen Lage zu erhalten, find in 
dem Kern oben bei q, Fig. 2, foviel Rinnen für die Schäfte der 
Nadeln angebracht, ald Nadeln in das Blei eingegoffen werden 
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ſollen. Eben fo befinden, ſich weiter unten noch beſondere Oeff: 
nungen gleich Oehren für die Nadeltöpfe der Nadeln, in welche 
Diefelben gefteckt werden, wodurch noch mehr das Verſchieben der . 
felben verhindert wird. Diefer Theil ded Models wird der Rechen 
genannt, und ift in Fig. 2 mit r, in der Fig.8 Tab. 449 aber füt 
Zweinadelmodel und Dreinadelmodel befonderd abgebildet. Sind 
die Nadeln in dem Model mit Hülfe der erwähnten Einrichtung 
in paralleler Lage gegen einander eingeftedt, und haben alle Theile 
des Models diejenige Lage gegen einander, wie fie in den Figuren 
8 und 4 Tab. 450 vorfommen, fo braucht man nur mit der Schraube 
S, welde fih an der Zwinge z befindet (die man in Fig. 2 um 
den Ausſchnitt des Kerns beffer darzuftellen zu können, wegge: - 
laſſen bat), die Platte n fefter gegen die übrigen Platten anzu⸗ 
drüden, und der Model ift ganz zum Guffe vorbereitet, um durch 
feine Deffnung u dad gefchmolzene Zinn zu den Nadelbleien in 
fih aufzunehmen. 

Zur leichterun und beiferen Handhabung werden folche Mo: 
del noch auf der einen Seite mit einem hölzernen Griff g verfe- 
ben, wie er in Big. 3 erfichtlich ift. 

Wenig verfchieden von den Nadelbleimodeln find die Pla» 
tinenbleimodel. Sie werden entweder unabhängig von den Na: 
delbleimodeln verfertigt, oder diefe Tegteren find fo eingerichtet, 
"daß man nur ein Stück k’ Fig. 2 an der Gußmündung von 
ihrem Kern herausnehmen und ein anderes Stück dafür einfegen 
- Darf, welches für den Platinenmodel paßt. Das Platinenblei 
muß vorn, wie aus Tab. 444 Fig. 19 erjichtlich ift, einen Schlig 
haben, um in denfelben das Oehr der ftehenden Platine hinein: 
fielen zujfönnen, und dann noch eine Deffnung m, weldye quer 
durch die Dicke des Bleied geht, um vermöge eines durchgefted: 
ten Stiftes g g (Tab. 449 Fig. 9) dad Blei mit der Platine 
verbinden zu können. An die Stelle derjenigen Theile, welde 
im Blei offen bleiben follen, müffen in der Form gerade diefe 
Stellen auögefüllt werden; da, wo 5. B. der Schlig hinkommen 
fol, muß in die Korm ein Blei genau von berfelben Größe und 
Geſtalt als diefer, und an der Stelle der Deffnung für den Stift 
ein ‚anderer Stift eingefegt werden, der genau der Deffnung, 
welche durch ihn im Blei gebildet wird, entfpricht. 
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Alle dieſe Abaͤnderungen, wie fie in Sig. 9 Tab. 449 ange 
deutet find, müfjen in dem Stüde k“ Fig. 2 Tab. 450 vorfoms 
men, wenn der Nadelbleimodel zugleich auch ald Dlatinenblei- 
model auwendbar fein foll- Außerdem kommt der Platinenbleis 
model dem Nadelbleimodel in allen übrigen Stüden vollkommen 
glei. | | 

Um das Zinn zu den Bleien für einzelne Stüde derfelben 
zu ſchmelzen, bedienen fich die meijten Strumpfwirfer bloß eines 
blechernen Zöffels. Da fich aber bei öfterd wiederholtem Schmel: 
zen des Zinnd ein nicht unbeträchtlicher Theil desfelben in ein 
erdiged Oxyd verwandelt, fo fuchen die Strumpfwirfer dadurd 
wieder ed regulinifch berzuftellen und zur weitern Anwendung 
nugbar zu machen, daß fie ed mit Fett vermengen und diefes 
anbrennen. 

Nadelzange, Schaffnadel. — Noch viel öfter als 
den Model wendet der Strumpfwirfer die Nadelzange, welche 
-auf Tab. 449 Fig. 7,labgebilder ift, an. Sie hat ein Maul M, 
welche8 die Länge einer Nadel und eine Breite von einem Zoll 
bat. Die beiden Baden derfelben find inwendig von zivei ebe- 
nen länglichen Flächen begrenzt, welche, wenn die Nadelzange 
geſchloſſen ift, genau auf einander paflen. Diefe Zange dient die 
Nadeln und Platinen, wenn jie verbogen worden find, wieder 
gerade zu richten, und fie in ihrer parallelen Lage gegeneinander 
zu erhalten. 

Die Schaffnadel befteht aus einer gewöhnlichen Nähnadel, 
deren Spige vorn etwas gebogen ift, und ‚die mit ihrem andern 
Ende, wo dad Dehr fich befindet, zur befferen Handhabung in 
einen hölzernen Griff eingetrieben ifl. So klein und unanfehn« 
lich diefes Werfzeug ift, fo wichtig ift e8 für den GStrumpf- 
wirfer, mit welchem er einzeln alle diejenigen Veränderungen 
mit den Mafchen vornehmen kann, die an mehreren Stellen zu— 
gleich durch alle die mancherlei Mafchinen ausgeführt werden, 
welche man mit dem Strumpfwirferfiuhl in Verbindung bringt. 
Am meiften wendet fie der Strumpfwirfer an, zum. Abnehmen 
und um gefallene Mafchen wieder aufzunehmen und tiefer ge: 
fallene abzufetteln. Eine Mafche, die durch eine Anzahl Ma: 
ſchen durchgeſchlüpft ift, wird beim Abketteln von der Schaff: 


23° Shrumpfinfekerel 


nabel wieder aufgenommen, indem fie der Arbeiter durch die 
aufgelöfte vorhergehende und durch diefe wieder die vorberges 
bende und fo fort jede folgende. bindurchzieht, bis er an die 
legte Mafche kommt, die er endlich wieder an die Nadel auf: 
hängt. Zu Verzierungen kann man diefes Abketteln anwenden, 
wenn man die Mafchen nach der andern Seite durchzieht, naͤm⸗ 
li der dem Arbeiter, zugefehrten Seite, wodurd dann die Ma- 
ſchen auf der rechten Seite verfehrt geſtrickt erfcheinen, gerade fo 
‚wie ſolches dur die Rechts: und Linfsmafchine bewirkt wird. 

Ueber Strumpfwirfergrbeiten im Allgemei- 
nen. — Das auf dem Stuhl gewirfte Zeug muß, wenn es in 
Form von Kleidungsitüden, z. B. Strümpfen, Mützen, Hoſen ꝛc. 
verwandelt werden ſoll, durch die Hand der Naͤtherinnen gehen, 
die ihm erſt durch Zufammennähen die verlangte Geſtalt geben. 
Sind folhe Gegenftände auf Kulirftühlen gewirkt worden, fo 
bat man dem Zeug ſchon durch zweckmaͤßiges Abnehmen und Zu: 
geben der Mafchen diejenige Form zu geben gefucht, daß er fei- 
nes weitern Zufchnitted bedarf, und es reicht bin, das Zeug an 
den pafjenden Kanten gehörig zufammenzunähen, um e8 in das 
ber Borm entfprechende Kleidungsftud zu verwandeln. Rei 
©Strümpfen aber, die aus einem auf dem Kettenftuhl gewirkten 
Zeuge verfertigt werden, was in feiner ganzen Länge gleiche 
Breite bat, muß erft ein ſolches Stüd in der gehörigen Form 
forgfältig audgefchnitten werden, um wie dqs andere zum Zus 
fammennähen tauglich zu fein. Die Nätherin hat beim Zu: 
fammennähen folder Arbeit mit großer Sorgfalt darauf ‚su fehen, 
daß die aufgefchnittenen Mafchen fo vernähet werden, daß dabei 
das Aufgehen der mit den anfgefchnittenen Mafchen unmittelbar 
zufammenhängenden Mafchen verhindert werde. | 

Die Arbeit der Strumpfwirfers wird in der jegigen Zeit 
ſehr ſchlecht bezahlt. Nur mit großer Anftrengung gelingt es 
einem fleißigen Arbeiter im Sommer während der langen Tages: 
zeit drei Paar Strümpfe auf einem Stuhle von Nr. 4 zu Stande 
zu bringen, wofür er für dad Paar 12 fr. E.M. Wirferlohn er- 
hält. Arbeitet er bei einem Meifter und befigt er feinen eigenen 
Stuhl, fo muß er von feinem Lohne noch wöchentlich 80 fr. für 
Stuhlszins und Miethe an den Meifter abgeben. Für feinere 
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Strümpfe, fo wie für folche, bei welchen durchbrochene Muſter 
mit der Stechmafchine eingewirft werden, wird verbältnißmäßig 
mehr Wirferslohn bezahlt. Für die Arbeit auf dem Kettenftupl 
von Nr. 3 erhält der Wirker 7 Pr. für die Elle, wobei zugleich 
dad Aufbäumen der Kette mit eingerechnet if. 

Der Lohn der Nätherinnen ſteht im gleichen Verhaͤltniß 
mit dem der Strumpfwirfer. Für das Dupend grobe Strümpfe 
zufammenzunäben, erhalten fie 12 fr. C. M., für mittelfeine 18 
fr., für ganz feine 30 fr.; dabei wird ihnen das zur Arbeit nö⸗ 
thige Garm gegeben. 
| Außerdem ernähren ſich nicht wenige Weibsperfonen durch 

daB Ausnähen von Zwideln, die nach allerlei bunten Muftern 
mit verfchiedenfarbiger Sloretfeide in gewiffen Sorten von Strüm⸗ 
pfen vorfommen. Die Nätherinnen, welche zu diefer Arbeit 
felbft die Seide hergeben, erhalten für das Dutzend zu nähen 24 fr. 

Die weißen zufammengenähten Strümpfe werden, um fie 
noch weißer zu machen, ehe fie ald Kaufmanndgnt in den Ver—⸗ 
kehr kommen, vorher noch gebleicht. 

Cirfular-Stupl, — Für diefen Stuhl ließ fih am 7. 
April 1842 3. A. Zielens in London ein Patent geben. 

Die Bildung der Mafchen gefchieht hier durch eine Kreis- 
bewegung, welche den verfchiedenen Theilen des Stuhls durd 
ein gezahntes Rad mitgetheilt wird; daher diefer Stuhl geeignet 
ift, bloß durdy Elementarfräfte in Bewegung gefegt zu werden. 

Auf Tab. 450 ift Fig. 5 ein vertifaler Durchfchnitt, Fig. 6 
ein horizontaler nad) der Linie AB. Die Mafchine von kreid- 
runde: Geftalt hängt. vermittelt der vertifalen Are a an einem 
flarfen Baum und beiteht aus vier Haupttheilen, mit welchen die 
Fleinern Iheile der Mafchine vereinigt find. Diefe vier. Haupt: 
teile find die vier Scheiben b, c, d, e. Die erfte Scheibe bb 
ift an dem vertifalen Schafte a a feftgemaht und hat verfchie- 
dene flationäre Theile zu tragen, weßhalb fie auch die Tragfcheibe 
genannt wird. Die zweite Scheibe c c heißt die Nadelfcheibe, 
weil an ihrem Umfange in der Richtung der Halbmefjer die Nas 
deln angebracht find. Sie ift Iofe um den Schaft beweglich und 
mittelft der Schraubenbolzen und Muttern ff an der dritten 
Scheibe feſtgemacht. Diefe Scheibe, welche die Form eines brei- 
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ten Ringes hat, iſt am Umfange mit Spalten oder Oeffnungen 
verſehen, welche die Platinen aufnehmen und in vertikaler Stel⸗ 
lung erhalten. Wegen der langen Spalten oder Einſchnitte 
am Umfange heißt dieſe Scheibe die Kammſcheibe. Die vierte 
Scheibe ſieht man bei e, fie iſt an dem vertifalen Schaft feſtge⸗ 
macht, kann aber mittelft der Schraubenbüchfe g und der Spital: 
feder gt erhöht und erniedrigt werden, und heißt die Bahnfcheibe, 
weil fie eine wellenförmige Rippe oder Bahn auf ihrer obern 
Flaͤche enthält, welche die untern Baden der Platinen hh trägt 
und deren Wirfung regulirt. Die Stellung diefer Bahnfcheibe 
muß naͤmlich nach dem Grade der Feinheit des Garnes und nad) 
dem Grade der Größe der Mafchen, welche das zu erzeugende 
Fabrikat befigen ſoll, juftiet werden. Wie gefagt, find die Trag: 
fheibe b und die Bahnſcheibe ce an dem Schaft aa flationär, 
während die Nadelfcheibe c und die Kammfcheibe d, die unter 
einander vereinigt find, frei um a rotiren. Sie erhalten die Ro— 
tationsbewegung durch das Fonifche Getriebe e an der Krumm: 
zapfenwille, welches Getriebe in eine kreisrunde Kamm» oder 
Zahnftange auf der obern Fläche der Nadelfcheibe c c eingreift. 
Indem nun die Scheiben c und d umlaufen, und die Na: 
deln k k und die Platinen hh mit fich nehmen, werden die 
Tegteren in den Spalten oder Einfchnitten der KRammfcheibe und 
zwiſchen den Nadeln der Nadelfcheibe, je nach den Undulatio—⸗ 
nen und wellenförmigen Bahnen auf der obern Flaͤche der Bahn: 
fcheibe, zum Heben und Senken gebradht. Weil aber die erho- 
benen Platinen nicht immer von felbft bloß vermöge ihres eige- 
nen Gewichtes zur gehörigen Zeit wieder hinabfallen würden, 
fo werden fie mit der untern Flaͤche des Metallflüdes 1 1 in 
Berührung gebracht, und indem fie darunter hinweggehen, nie: 
dergedrüdt In der Stellung, welche ihnen das Stück J gibt, 
werden fie durch das Stück e’ erhalten, welches in einen Ein: 
ſchnitt an der Vorderfeite der Platine eingreift. Figur 1 und 
Big. 4. Die zur Bildung der Mafche erforderliche Bewegung 
der Platinen nach außen wird durch die ercentrifchen Stüde 
oder Däumlinge m m und nn hervorgebracht , welche von der 
Scheibe b b getragen werden. Wenn die Platinen die Vor: 
derfeite diefer Däumlinge paffirt haben, fo werden fie wieder in 


x 


Girkular » Stuhl. 2 


ihre urſprüngliche Stelung durd eine fie umfchließende Spital: 
feder o o und durch die Druditüde p p zurückgedrückt. Die 
ercentrifhen Stüde nn find um die Punfte q q beweglich und 
die Entfernung, bis zu welcher die Platinen berausgetrieben 
werden follen, wird durch Die Schrauben r r regulirt, welche 
durch dieſe ercentrifhen Stücke Kindurchgehen und ſich gegen 
ftationäre Stüde s » flemmen. Die vertifale Bewegung der 
Platinen in der Rammfcheibe wird demnach durch die Undula— 
tionen anf der Bahnicheibe, und die Bewegung nach außen und 
_ wieder zurüd, wird durch die ercentrifchen Stüde m und n, 
durch die Feder o und die Druditüde pp regulirt. Die Garn: 
fäden (ed find an diefer Mafchine vier vorhanden), welche gleich: 
jeitig zur Bildung des Fabrifats dienen, treten durch die Trom— 
peten tt heraus und werden von diefen über die Nadeln gelegt. 

Wenn die Platine an die geneigte Fläche der Bahnfcheibe 
gelangt, fo ergreift fie mit ihrer Nafe x den Faden, zieht ihn 
berab und es wird eine zwilchen den Nadeln berabhängende 
Mafche gebildet. Da die Platine gleichzeitig durch das ercen» 
trifhe Stüd m vorwärts gedrüdt wird, fo wird die Mafche 
unter den Nadelfopf gefchoben. Nachdem die Platinen über 
die geneigte Ebene auf die Bahnfcheibe herabgegangen find, und 
bevor fie.wieder die entgegengefegte geneigte Ebene binabfteir 
gen, paſſiren fie einen horizontalen Theil ihrer Bahn, der, wie 
man aus der Fig. 7 fieht, ſich durch eine Schraube jufliren 
läßt. Diefe Einrichtung ift aber für die Platinen nicht wefent: 
lih, da die Zuftirung der Matinen bezüglich ihrer Erhebung 
und Genfung fhen durh die Schraubenbühfe g ausgeführt 
werden kann. Wenn die untern Enden der Platinen mit der 
entgegenftehenden geneigten Ebene, über welche fie durch die 
Bewegung der Nadelfcheibe und Kammſcheibe Binwegitreifen, 
in Berührung fommen, fo werden fie gehoben und nachher durch 
das Druckſtuͤck p zuruͤckgedrückt und in die Vertiefung zwifchen 
den ercentrifchen Stücen m und n hineingetrieben. Die Wirkung 
hiervon ift, indem die Platine die geneigte Ebene auf der Bahn 
fheibe hinanfteigt, wird die Nafe der Platine von der Mafche, 
die fie niergedrückt hielt, entfernt, diefe durch das Vorſchieben 
der Platine mittelſt des Excentrikums m unter den Nadelforf 
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gebracht, und indem p‘ die Platine zurüddrängt, ergreift fie 
die unter dem Gewölbe befindliche alte Mafche und zieht fie noch 
mehr zurid. Während die Druckſcheibe die Stelle der Nadelpreife 
verfieht, und die Nadelfpige, unter welcher fich die neue Mafche 
befindet, niederdrüct, wird die Platine durch dad Ercentricum 
nn wieder vorwärts getrieben, und dadurch die unter dem Ges 
-wölbe derfelben befindliche alte Mafche -uber die niedergedrückte 
Nadelfpise gefchoben und zugleich die Mafche Über die unter 
der Nadelfpige befindliche übergeworfen. Wenn dieſes gefcheben 
ift, wird, nachdem die Drudfceibe u fich entfernt hat, die unter 
der Nadelfpige befindlihe Mache durch das geferbte Rad w 
jurüdgedrängt, und die Platinen werden durch die Feder o in 
ihre urfprünglihe Stellung zurüdgebradht. 

Die Einrichtung der Nadeln und die Art, fie in der Na: 
delfcheibe zu befefligen, daf man fie nach Bedarf: herausnehmen 
und mit andern verwechfeln kann, ift aus Fig. 6, 6, 8, 9, 10 
erfihhtlich. Das innere Nadelende ift abwärts gebogen und geht 
in eine freisrunde Furche hinein, welche durch Feſtſchrauben 
eined meflingenen Ringes an der Peripherie der Madelfcheibe 
gebildet ift. Die Nadelfchäfte liegen in der Richtung der Ra— 
dien rund um die Nadelfcheibe herum in Furchen oder Einfer- 
bungen, die in der obern Seite ded Ringes y angebracht find, 
und werden durch die Seftorftüde z an ihrem Plage erhalten. 
Ein Ring von Leder, Zilz:und dergleichen ift wwitden. die Stüde 
- z und die Nadeln eingelegt. 

Aus der Vefchreibung diefed Cirkularſtuhles gebt hervor, 
daß bier nicht die Strümpfe durch "Abnehmen oder Zunehmen 
der Mafchen ſchon mit der Bacon gewirft werden, fondern, daf 
mittelit diefer Mafchine eine Art Sad gewirkt wird, aus wel: 
dem erfi das Zeug zu den Strümpfen andgefchnitten werden 
muß. Es iſt zugleich Flar, daß fo viele Trompeten den Faden 
überlegen, fo viele Paar Dänmlinge die Platinen vorfchieben, 
fo viele geferbte Räder die übergefhlagenen Mafchen zurückſchie— 
ben, fo viele Reihen von Mafchen zugleich über einander durch 
den Cirkularſtuhl gebildet werden. 

Mehrere folche Eirfularftühle find bereits im Königreich 
Sachſen in Thätigkeit, werden aber dort noch immer geheim gehalten. 
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Dieſelbe oder wenigſtens eine ähnliche Maſchine muß es 
ſein, von welcher Mohl in ſeiner Reiſe in Frankreich erzaͤhlt, 
daß fie dort Ter naux zur Verfertigung gewirkter Unterröcke und 
dergleichen erfunden habe, eine Maſchine, die vom Waſſer oder 
von einem Kinde mittelſt der Kurbel betrieben werden könne. 

Eine noch viel fünftlichere Art von Stühlen follen ſchon 
im Juli 1838 in Nottingham mit beften Erfolg im Gange 
gewefen fein, auf welchen ebenfalld mit Hülfe der rotirenden 
Bewegung zwölf faconirte Strümpfe auf einmal fabrizirt wer: 
den fönnten und zu deren Bedienüng ein Arbeiter und ein Knabe 
genügen. Diefe Stühle fcheinen auf dem Continent noch unbes 
kannt zu fein. 

Vielleicht befindet fi an ihnen eine ähnliche Einrichtung 
wie bei Bailey's Badenführer, welcher den Faden immer nur fo 

‚weit an die Madeln führt, als es die zu: oder abnehmende 
Breite der Strümpfe eben verlangt. 

Zu einer befondern Art von Kettenftühlen find auch die von 
MWiede und Whitwort in Manchefter zu rechnen, durch welche 
eigentlich mehr gehäfelt als geftrict wird. Die Nadelbarre be: 
wegt ſich bei diefem Stuhle hin und ber. 

 Erflärung der Tafeln. ine genauere Erflärung 
der 7 Zafeln noch beizufügen, wird um fo mehr hier noch am 
rechten Orte fein, ald in den vorhergehenden Abfchnitten, zur Er 
fparung des Raumes, nicht immer alle einzelnen Theile einer 
Figur berüdfichtigt werden Fonnten. 

| Taf. 444. 

Diefe Tafel flellt die erften Grundfäge der Strumpf: 
wirferei, nämlich die ihr eigenthümliche Mafchenbildung und alle _ 
diejenigen Theile des Strumpfwirferftuhls, welche beim Wirken 
unmittelbar thätig find, in natürlicher Größe vor. 

Fig. 1 zeigt eine Stuhlnadel von der Seite betrachtet. 

Fig. 2 ftellt diefelbe Nadel ohne die umgebogene Spitze, 
wie fie von oben gefehen erfcheint, vor; wobei man zugleich) 
die jBreite und Länge der Kerbe oder Chaſſe bei ce und v er— 
Pennen fann. | 

Fig. 3 ift ein Durchfchmitt der Nadel in der Gegend ber 
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Fig. 4 die Stuhlnadel mit ihrem Blei, in welches fie einge 
gojfen wird. Der Xheil der Nadel, welcher im Blei ſteckt, ift 
hier nur punftirt angegeben. 

Gig. 5 — 18 ftellen die verfchiedenen Momente bei der 
Mafchenbildung, wie fie dem Auge von vorg und von ber Seite 
betrachtet erfcheinen, vor. 

Sig. 5 und 6; hier ift der Faden c um die Nadeln a ge 
widelt ; der Bauch o der neben der Nadel ftehenden Platine 
deutet zugleich au, daß der Stuhl auskrochirt ift. 

Fig. 7 und 8 zeigen den-unwicelten Baden c und den aufs 
nene übergelegten Baden d; die der Nadel genäherte Nafe der 
Platine zeige an, daß der Stuhl einfrochirt ifl. Der umwickelte 
Baden c befindet fih unter dem Gewölbe der Platine. 

Sig. 9 und 10; durdy die fallenden Platinen ift nach dem 
Quliren der übergelegte Faden d zwilchen den Nadeln herabge: 
zogen worden. 

Fig. 11 und 12; durch das Affembliren und Sufemmen- 
ſtoßen haben fich die ftehenden Platinen gleichfall6 herabbegeben, 
fo, daß zwifchen je zwei Nadeln der Baden d herabgezogen iſt. 

Fig. 18 und 14; bier erſcheint bereits der Stuhl vorwärts 
gezogen und auskrochirt; dadurch ift vermöge der. Platinen der 
überlegte eingebogene Baden d unter die Nadelföpfe geſchoben 
worden, und Die EUR c jteht vor der —— Nadel⸗ 
ſpitze .. 
Fig. 15 und 16 ſtellen * Moment dar, in welchem durch 
dad Meſſer n der Nadelpreſſe die Spitzen der Nadeln in die Ker⸗ 
ben eingedrüdt und die Mafche c durch dad Worwärtsfcieben 
der Platinenfchachtel über die durch die Nadelpreſſe niederge⸗ 
druͤckten Nadeln bereitö Hinweggefchoben worden ift. 

Sig. 17 und 18; nachdem fi die Nadelpreffe wieder er 
boben hat, ijt durch wiederholtes ſchnelles Worziehen der Pla- 
tinenfchachtel die Mafche c vollends über den unter der Nadel— 
fpige befindlichen Faden d übergefchlagen worden. 

Fig. 18 zeige zugleich eine ftehende und eine fallende Pla: 
tine in ihrer natürlichen Größe. Die vordere Platine mit ihrem 
Debr r, womit fie an den Unden befeflige wird, iſt eine fallende 
Platine ; die dahinterſtehende, welche größtentheild von der fal- 
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lenden gedeckt wird, ift eine ftehende Platine. Aus diefer Kigur 
ift zugleich erfichtlich, wie die flehenden Platinen durch einen 
Stift bei m an ihre Bleie, mit welchen fie mit der Platinenbarre 
verbunden find, beweglich befefliget werden. 

Sig. 19 zeigt zwei ftehende Platinen mit ihren Bleien, fo 
wie die dazwifchen liegende fallende Platine nebft den Nadeln 
in derjenigen Rage, welche genannte Theile zu einander haben, 
wenn der Stuhl auskrochirt ift. 

Fig. 20 ftellt die Nadelbarre im Durchfchnitte gleichfalls 
in ihrer natürlichen Größe und die Art, wie die Nadelbleie in 
ihr neben einander befeftigt werden, vor- 

Zaf. 445. 

Diefe Tafel enthält einzelne Theile des Sirumpfwirker: 
ſtuhls in einem Maßftabe gezeichnet, bei dem jede Linie den 
ſechsten Theil der ihr in der Wirklichkeit entfprechenden ausmacht. 

Aus der 1. Fig. fann man die auf den beiden Lagerriegeln 
befeftigte Nadelbarre, die Hängarmfligen und den Steg, wie 
diefe Oegenftände von vorn, dem Arbeiter zugekehet, erſcheinen, 
erkennen. Es bezeichnet nämlih: 

L, L die beiden Lagerriegel, 

1,1 die auf denſelben aufliegenden Lagerplatten, 

N, die Nadelbarre, 

b, b die Nadelbleie, worin durch Punkte die Nadeln ange— 

‚fo deutet find, 

HB’ die Hängarmftüge, welche auf der Nadelbarre feilge: 
ſchraubt iſt, 

H, den Durchſchnitt des Haͤngarmo, 

s, eine Stellfchraube, wodurdh-die Bewegung des Haͤngarms 

regulirt wird, . 

M, M das Mühleifen, 

v, v den Mühlfchlüffel, - 

u, dad Stegkaͤſtchen mit dem Steg, 

B, eine gezahnte Scheibe des Maͤhlſchluͤſſels, worin eine Feder 

0, © einfällt. 

Big. 2 flellt die beiden Hängbänder nebft der Platinenbarre 
und den mit ihr verbundenen Theilen, wie fie von vorn betrach · 
tet erſcheinen, vor. 
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h,h find hier die beiden Hängbänder, 

r, r die beiden an ihnen befindlichen Preßbaden, 

K, die Platinenbarre, 

m, die beiden Daumendrüder, 

t,t Schrauben, womit die Platinenfchachtel an dem beiden 
Hängbändern feitgefchraubt iſt, | 

S die Platinenfhachtel, - 

p, p‘ die ftehenden und fallenden Platinen, 

D der Halbundenſchuh, 

d eine Schraube, mitteljt welder die Halbunden der Pla: 
tinenbarre beliebig genähert werden und umgefehrt auch 
von ihr abgerückt werden können, 

c,t Platte mit Schraube, welche zur Befefligung der Plas 
tinenbleie dient, 

e,e die Platinenbleie, 

L, L die Lagerriegel, 

. 1,1 die Lagerplatten. 

Gig. 3 flellt einen Theil der Platinenfhachtel vor, wie fie 
von oben herab gefehen, vrfcheint. Bei w w fann man die Art 

ihrer Zufammenfegung aus zwei Stüden erfennen. 

Fig. 4 und 5 zeigen die Kupferlade mit ihren einzelnen 
Zheilen und zwar Fig. 4, wie fie von vorn, Fig. 5, wie fie von 

oben betrachtet erfcheint. Hier ift: 

— Kr eine der langen eifernen Platten, zwifchen welchen bie 

Platten mm eingegoffen find, 

m m die mejlingenen oder Fupfernen Platten zwifchen den 
Unden. 

d, d die Undenruthe, welche durch die durchlochten Platten 
und Undeu fo wie durch die.beiden Kontrepous und Unden- 
tuthen durchgezogen wird, und alle diefe Theile mit ein: 
ander verbindet. 

In Fig. 4 find mit Cp und U diejenigen Stellen bezeichnet, 
in welche die Kontrepous und die Undenruthen eingepaßt wer: 
den; in Fig. 5 fommen diefe Stüde wirflid mit folgenden 
Buchftaben bezeichnet vor: 

C p, Cp die beiden Kontrepvus, 

hdie Frage, 
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P Die je Unbenpreffe, 

n, n die Bolzen, welche die beiden Seitenplatten der Kupfer: 
lade mit den fie tragenden Stelzen St verbinden, 

St, St die beiden Stelgen, welche die Kupferlade tragen, und 
auf welchen fie hin» und hergefchoben werden kann, 

L, L.die beiden Zagerriegel, zwifchen welchen die beiden Außer: 
ften Platten der Kupferlade fich bei ihrer Bewegung bin: 
und berfchleifen. 

Fig. 6 foll eine Vorftelung von der Verbindung der Une 

- denprejje mit dem Daumendrücder geben. Diefe Theile find fo 
abgebildet, wie fie nach der Tiefe des Stuhles erfcheinen. 

Hier bezeichnet: 

K die Platinenbarre, 

q die Verbindung der Platinenbarre durch ein Gewerbe mit 
dem Daumendrüder, 

m den Daumendrüder, 

g den Geißfuß, 

k das Gewicht oder die Frage, 

C p den Contrepouß, 

d die Oeffnung zur Durchſtecknng der Undenruthe, 

P die Undenpreſſr. 

Big. 7 flellt die Verbindung der Halbunde mit der Plati⸗ 
nenbarre von derſelben Seite wie 518. 6 vor; fie enthält fol 
gende Theile: 

D den Halbundenfchub, 

HK die Platinenbarre, 

‘ deine Stelfhraube, mit welcher man den Balbundenfäuß 
etwad näher rüden und zugleich auch von der —— 
etwas entfernen kann. 

U den Halbundenſchuh, 

o die Deffnung für die Undenruthe. 

Aus der Fig. 8 kann man den Zufammenhang der Haͤng⸗ 
bänder mit den Hängarmen und mit den Wanddocen, ferner den 
der Nadelpreffe mit den Lagerriegeln fo wie die Kupferlade und - 
Hängarmftügen erkennen. Diefe Theile find in diefer Figur dar: 
geftellt, wie fie mach der Tiefe des Stuhls erſcheinen, und durch 
folgende Buchſtaben kennbar: 
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L die Lagerriegel in ſeiner ganzen Laͤnge, 
- I die eiſerne Lagerplatte, die ſich über dem aa befindet, 

.D o eine der hintern Wanddoden, 

W die Wandfchienen, 

Kr die Kupferlade, 

N die Nadelbarre, 

H‘ die Hängarmftige, welche auf der Nadelbarre befeſtigt iſt, 

H der Hängarm, 

D o die Doden, 

h das Hängband, 

K die Platinenbarre, 

r der Preßbaden, 

P der Preßarnı, 

s die Preßfchiene, 

n das Preßmeſſer, 

Q der Schwanenhals, * 

s“ das Preßſtaͤnglein, 

g die Preßgabel, 

s die Schraube zur Regulirung der — der Hängbän: 

der innerhalb der Verfröpfung der Hangarmflüge, 

Q no daß Quereifen, 

Die Lage ded Hängarmesd in Bezug auf die Hängarmflüge 
deutet an, daß der Stuhl auskrochirt ift. 

Fig. 9 und 10 follen zeigen, wie die Unden durch die Fe— 
dern des Federftods gehalten werden, und wie mit Hülfe des 
Steges die Unden höher oder niedriger geftellt werden Fönnen, 
damit die an ihnen hängenden Platinen mehr oder weniger tief 
den Baden zwilchen den Nadeln eindrüden. Wie ſchon aus der 
vorhergehenden Erflärung erhellet, find diefe Theile des Stuhles 
von derfelben Seire, wie diejenigen Stücke dedfelben, welche in 
den Figuren 6, 7 und 8 vorfommen, dargeitellt. 

Es it auch hier 

N die Madelbarre, 
U Die Unde, 
u der Steg, 
a die Nadel, 
Fig. 9 zeigt die Stellung der Platinen p gegen die Nadel, 
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wenn durch den unten rückwaͤrts gefchobenen Steg bie Unde fich 
mit ihuer Platine tiefer gefenft hat, und dabei zugleich der 
Stuhl einfrochist if. 

Fig. 10 zeigt dagegen, wie fich die Unde — den vorge⸗ 
ſchobenen Steg erhoben hat. 

z iſt ein durchlochter Baden der Unde, an — mit telſt 
eines durchgeſteckten Stiftes die Platine befeſtigt wird, 

* d, derjenige Theil der Unde, welcher zwiſchen den Platten der 
Kupferlade zu fiehen fommt, und durch den die Undenruthe 
durchge ſteckt wird, 

F der Federſtock, 
f Federn des Federſtocks, welche binter einander fiehen und die 

Unden mit ihrem obern Bug halten, 

P die Undenpreffe im Durchfchnitt. _ 
In Fig. 10 ift noch zu erfennen, bei Ä 
C hder Durchſchnitt der Roßftange nebft dem Sattel, 
K r die Kupferlade, 
£ der Federfiodbogen, 
f’ die zwei Federreihen des Federſtocks, welche die Unden halten 
K die Platinenbarre im Durchſchnitt, an welcher folgende 
heile zu unterfcheiden find: 
e das Platinenblei, 
c die Vorlegplatte, durch deren Anfchraubung die Plati” 
nenbleie befeftigt werden, 
x die Leilte, an welche die Bleie angehängt werben, 
t die Schraube, mit welcher die Vorlegplatte ii 
wird, 
o der Undenhut. 

Fig. 11 ftellt einen mittlern Querdurchfchnitt der Kupfer: 
lade K r mit einer Platte m vor. 

Fig. 12 enthält eine einzelne ſolche Platte, wie fie in der 
Rupferlade eingegoffen wird. 

Fig. 18 zeigt eine Unde von oben betrachtet, mit den beiden 
Baden, zwifchen welchen die Platinen geſteckt, und mittelft eines 
durchgeſteckten Stiftes befeftigt werden. ° 

Taf. 446. 
er find die Figuren 1, 2 und 8 fo neben einander gefelt, 
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daß alle diejenigen Theile des Strumpfwirkerſtuhls, welche in 
dieſen Figuren gemeinſchaftlich vorkommen, einander genau ge⸗ 
genüber in einerlei Höhe ſtehen, auch ſind gleiche Theile in allen 
drei Figuren wieder wie bisher ſchon mit gleichen Buchſtaben 
bezeichnet. 

Die Fig. 1 zeigt die Einrichtung des Kulirens oder des 
Löfens der Unden von den Federn mit Huülfe des Satteld, wie 
diefe Stücke nad) der Breite des Stuhles angefehen erfcheinen. 
Fig. 2 zeigt diefelben Theile, wie fie fich En der Tiefe des Stuh⸗ 
les betrachtet, ausnehmen. 

Sn beiden Figuren 1 und 2 ift: 

Qn dad Auerftänglein, welches die beiden Hängbänder H mit 
einander verbindet, 

n, n zwei mit einem Haken verfehene Stellfhrauben, welche 
duch das Querſtaͤnglein hindurchgehen, und die beiden 
Stänglein e tragen, an welchen der Querfchemel Q@ be: 
feftige iſt, 

Fe die Stuhlfeder, welche hinter dem Querftänglein liegt, 

G die Preßgabel, 

.R die Roßftange mit dem Sattel Ch; bier fü ind als befon- 
dere Theile noch zu bemerken: 

m die Schnur, mit welcher auf der einen. Seite der 
Sattel befeftigt ift, und welche von dem Rad VW an 
derjenigen Stelle ausgeht, da, wo fich nahe an fei- 
.nem Rand ein Fleiner Ring mit m bezeichnet befindet ; 

n eine andere Schnur, welche auf der entgegengefegten 
Seite mit dem Sattel und dem Rade W in gleicher 
Verbindung, wie m ſteht; 

F der Federſtock, jedoch ohne Federn, welche der größern 
Deutlichfeit wegen in diefer Figur. weggelaffen worden find, 

£ der Federfiodbogen, an welchem die Roßſtange feftge: 
ſchraubt ift, 

V die Hintere Welle, an welder das Rad W befeftigt iſt, 
über welche der Riemen c gewunden iſt, derſelbe, an dem 
die beiden Kulirſchemel C und Cv gehängt find. E em 
ans Rad VW angenageltes Hufeifen, um demfelben nad 
dieſer Seite zu ein Webergewicht zu verfchaffen, 
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2Z:ift ein Haken der Preßgabel, in welchem dad Preßſtaͤng⸗ 
lein i eingehängt ift, 

Pr der Preßfchemel, 

L,L die beiden Lagerriegel, 

11, die auf denfelben aufliegenden Eagerplatten. Außerdem 
enthält noch die Fig. 2 einige Theile des Stuhles, welche 
in Sig. 1 nicht vorfommen, diefe find: 

Br der Bruftriegel: 

Dr der hintere Querriegel, 

p, p zwei Eifen an dem Querriegel und Bruftriegel, in 
welche dad Rad mit der Welle eingehängt ill, 

£ zwei in dem Federnftod eingelajjene Federn, von ben 
beiden Federreihen, 

y das obere Rachenſtück mit Pine Befeftigung an dem 
Welbaum W, 

s die Kederfchraube, 

PB y das untere Rachenſtück 9 bie Restiefung für 
die Feder, 

k k der Riemen, welcher von dem Hafen z der Preßgabel 
ans über die Rolle r gehet, an deſſen einem Ende das 
Preßgewicht G befeftigt iſt. 

Um den Zufammenhang der ganzen Nadelpreffe anzudeus 
ten, find diejensgen Theile derfelben, welche nicht in dieſen Sei⸗ 
tendurchfchnitt fallen, punftirt gezeichnet —— Unter dieſen 
‚befinden fi: 

P der Preßarm, 

Q der Schwanenhald, 
qg dad Hämmerlein, oder die Stellſchraube, durch welche 
der Niedergang der Prefje regulirt wird. 

Sig. 3, bier kommt die Verbindung der Hauptunde mit 
der Rupferlade und der Platinenbarre, fo wie die Verbindung 
der Kupferlade mit den beiden Steljen vor. Es zeigt hier 

D den Halbundenfhuh, 

k die Platinenbarre, 

d eine Stellfhraube, 

U die Halbunde, 

Kr die Kupferlade, 
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11 zwei Unden, welche an ihrem Schwan; von zwei Federn 
gehalten werden, 

n einen Stift, welcher die Kupferlade mit der Stelze verbindet, 

St die Stelze, 

p’ eiferne Unterlage oder Pfanne für die Stelzen, weldye an 

ns unteren Querriegel befeftigt ift. 

Big. 4; bier ift die Stuhlfeder befonderd mit dem — 
und untern Rachenſtück und mit der Stellſchraube, die durch ſie mehr 
oder weniger zuſammengedrückt werden kann, dargeſtellt. | 

Big. 5 zeigt die Verbindung des Welbaums mit dem Ra: 
chenſtück und mit den beiden Haͤngarmen. Hier ift | 

Te die Stuhlfeder, wie fie von oben angefehen, erfcheint, 

X der Wellbaum, 

Do bie Köpfe der beiden Wanddoden, 

HH die beiden Hängarme, 

On dad Quereifen, welches die beiden Haͤngarme mit einan- 
der verbindet, 

Y das obere Rachenftüd, 

y die Baden der Hängarme, zwifchen welchen mittelft eines 
durchgeſteckten Zapfens die beiden Hängbänder befeftigt 
werden, 

K ein Keil, weldper durch das Nachenſtůck getrieben iſt, um 
es deſto feſter mit dem Wellbaum zu verbinden. 

Fig. 6 und 7 ſtellen die Einrichtung an den Haͤngbaͤndern 
und den Lagerriegeln Behufs ded Ein und Ausfrochirend vor. 
Big. 6 foll das Einfrodiren, Fig. 7 dad Auskrochiren dentlich 
machen. Hier ift in beiden Figuren: 

B der Krochirhaken am Lagerriegel, 
Crdad Krodireifen am Hängband, 
A das Anfchlageifen oder der Anfchlagbaden , 
r der Preßbaden, 
K die Platinenbarre, 
H ein Stüd vom Hängarm. 
In Fig. 7 fommt nod vor: 
t der Piteco am Hängband, 
wder Piteco am Lagerriegel oder das Vögelchen, wie es 
auch genannt wird. 
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Fig. 11 zeigt die beiden Pitecos in ihrer na särlichen Größe. 

Fig. 8 dient mit der Preßgabel G in ihrer höchſten Stellung, 
fo wie ihre Lage zu den beiden Hängbändern H darzuftellen. 

Fig. 10 enthält den Steg u mit der hinter. ihm befindlicgen 
Feder £ und dem Stegfäftchen k f. 

Big. 9 zeigt, wie die Kupferlade Kr auf Rollen, die auf 
beiden Ragerplatten bin» und hergeben, flatt auf Stelzen ruhen 
fann. 

Taf. 447. 

Diefe Tafel enthält in Fig. 1. eine‘ perfpeftive Zeihnung 
des bisher befchriebenen Kulirſtuhls und zwar von der linfen 
Seite aus betrachtet. Mit Bedacht ift in diefer Zeichnung der 
Sitz des Arbeiterd etwas zu niedrig gezeichnet worden, damit die 
verfchiedenen Schemel defto mehr fihtbar würden. 

Die hölzernen Theile des Stuhles find folgende: 

TT die fenfrechten Poften des Stuhlgeſtelles, 

Br der Bruſtriegel, | 

C, C die Lagerriegel, 

W das Rad, 

C der linfe Kulirſchemel, 

Co der rechte Kulirfchemel,, 

Pr der Preßfchemel, _ 

Q der Querfchemel, 

E der Sitz des Arbeiters. 

Die eifernen Theile oder der Stuhl im engern Sinne u 
ben aus folgenden Stüden: | - 

1, 1 die beiden Lagerplatten, - 

N die Nadelbarre, 

H’H! die beiden Hängarmftügen mit ihrer Stelfchraube s ; die 
Lage ded Haͤngarms H zu diefer Schraube zeigt an, daß 
der Stuhl ausfrochirt ift. Ein gleiches fann man auch aus 
dem Stand der Nadeln zu den Platinen erfennen. 

Do, Do die beiden fenfrechten Wanddoden, welche hinten auf 
der Ragerplatte feftgefchraubt find, 

Ww'’, W: die an diefen Wanddoden befeftigten Nordſler 

h, h die beiden Haͤngbaͤnder, 

K die Platinenbarre, 
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m m die Daumendrüder, 
D der Halbundenfchub, 
p, p die Platinen, 
" Cp der Eontrepous, welcher Bier nur auf der 2 Seite 
ſichtbar iſt, 
Sder Geißfuß, welcher gleichfalls nur auf dieſer Seite — iſt, 
8 die Platinenſchachtel, 
5 die Nabdelpreffe, Preßſchiene, 
P der Preßarm, 
Un, r die Preßbaden, 
RR die Schwanenhälfe, 
s' s’ dad Hämmerlein, 
M die Mühle, 
O die Feder der Mühle, \ 
F der Federſteck, Ä 
f Beder > des Federſtocks, 
& die Preßgabel, 
e der Kulirriemen, 
d die Undenruthe, 
R die Roßftange, 
Ch das Chevalliet oder der Sattel, 
‚m‘ die Schnur, durch welche der Sattel mit dem Rad’ ver- 
bunden ift, 
Kr die Anpferlade, 
"St eine per Stelzen, 
x die Pfanne, auf welcher die Stelze rubt, 
On das Querftänglein, 
n die Schraube-durch das Querflänglein, welche das fenfredhte 
eiſerne Stänglein n trägt; 
? der Querfchemel, welcher an feinen beiden Enden von diefen 
' Stängleind getragen wird, 
G das Preßgewicht, 
Y das obere Rachenſtück mit feiner Stenfäraue, 
y dad untere Rachenftüd, 
Me die Stuhlfeder, 
w! der Piteco am Lagerriegel, 
A daB re oder der Anſchlagbaden. 
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Fig. 2 zeigt den Kettenftuhl im mittleren Durchfchnitt nad 
der Tiefe des Stuhls. Die einzelnen Stücke, welche in dieſem 
Durchſchnitt vorfomnien, find folgende: 

A der Abftoßer, | \ 

B die Spannwelle, 

C die Zettelwelle, 
D D die Richtwelle, 

E die Spannwalze, 

F der Zeugbaum, 

Br der Bruftriegel, 

Dr der hintere Preßriegel, 

V:das Rad an der Zeitelwelle, um welches die Schnur r mit 

dem Gewichte g jur Spannung ded Zetteld umgehängt wird, 

nm ein Zettelfaden, welcher von der Zettelwelle:über die Spann- 

welle, von da durch die Nadeln der Mafchinennabelbarre m 

bis an die Stuhlnadeln und von da aus ald gewirftes. Zeng 

z tiber die Welle D und unter der Welle E um den Zeug: 

baum F gelangt, 

K die Platinenbarre, 
p eine Platine, 
S die Platinenſchachtel, 
m die Mafchinennadelbarre, 
d der Deder, 
Ma der Wagbalker, 
O daß Quereifen, melches die beiden Hängarme der Maine 
- mit einander verbindet, 
- x ein Zapfen, um welchen ſich der Wagbalfen bewegt, 
R das Stänglein, welches den Wagbalten mit dem Lenker 
verbindet, 
R’ ein anderes Stänglein, welches den Lenfer L mit dem Ma- 
fhinenfchemel vereinigt, 
M der Moafchinenfchemel, 
. der Hafen, durch welchen der NT: ein⸗ und 
auskrochirt wird, 
W die Wandſchiene, 
Fe die Stuhlfeder, deren aͤußerſte Enden ihrer beiden — 
kel an dem obern und untern Rachenſtück zu erkennen find, 
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Y die Preßſchraube, 

Doder Wellbaum, 

Pr der Preßfchemel. Diefer Schemel befindet fi neben dem 
Mafchinenfhemel und fällt daher in einen andern Durch 
fchnitt; aber um Raum zu erfparen, hat man diefen Theil 
der Preſſe beigefügt, wodurd zugleich feine Lage zu den 
übrigen Theilen des Stuhles um fo leichter zu erfennen iſt. 
Die bier zur Preffe gehörigen Theile find folgende: 

Pr der Prepfchemel, 

Q ein vierediges Querholz, weldyes mit dem Prepfchemel a 
ein eiferned Stänglein verbunden if, 

o der Prefriemen, welcher über die beiden Rollen i i gebt, 

G das Preßgewicht. 

Die Figuren 3 und 5 dienen: dazu, eine Einrichtung bei 
bereiten Kulirſtuͤhlen zu verfinnlichen, welhe man Fadenführer 
nennt. Die einzelnen Theile, welche dazu gehören, find folgende 

K die Platinenbarre, 

E die Laufbahn für den Badenführer, 
r die Schnur, welche von dem Rade ausgeht, und je nachdem 
dieſes rechtö oder links gedreht wird, mit Hülfe der Rollen 

A und B den Sadenführer bald rechts, bald links hinzieht, 

f der Baden, - 
S die Spindel, von welcher fi) der Faden aufwidelt, 

Fig. 4 zeigt die Einrichtung ded Fadenführers von der 
Seite. — 

Fig. 5 zeigt das hintere Bretchen C des Fadenführets, auf 
welchen die Rollen B befeftige find, um welche die Schnur r, 
durch welche die Bewegung des Gadenführers bewirft wird, ge» 
fchlungen ift. 


Taf. 448, 
Big. 1 bis 7 enthalten diejenigen Einrichtungen an der 
Madelpreffe, welche die Strumpfwirfer Mafchinenbleche nennen. 
Fig. 1 ftellt einen Theil der Preßfchiene vor; die befondern 
Stüde derfelben find: s 
a dad Preßmefler, 
nm zwei Zapfen, welche auf dem Preßmefler vorſtehen, 
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m.ein swifchen zwei Badeneifen befindlicher, um einen Stift. 
ich auf und niederdrehender Hafen, | 
8 eine Feder, welche diefen Hafen auf der einen Seite in die 

Höhe hält. 

Big. 2 zeigt, dadjenige Blech, welches der Stoß oder der 
Deder genannt wird; an diefem iſt zu bemerfen: h ein Griff, um 
ed damit beliebig verfchieben zu fönnen. 

00 zwei 5förmige Ausfchnitte an diefem Blech, vermitteljt 
welcher e8 an den Stiften n des Preßmeffers angeſteckt wird. 

Sig. 8 iſt ein fogenanntes Einnadelbleh. Hier ift auf 
beiden Seiten desfelben ein geradliniger, horizontaler Ausſchnitt 
n zu bemerken, und rechts bei q verfchiedene Einfchnitte, in welche 
der Hafen m einfällt (Fig. 1). | 

Big. 4 zeigt ein Zweinadelblech, oder das fogenannte fchmale 
Hamburger Blech. 


‚Big. 5, bier ift das breite Hamburger oder Zweinadelblech 
dargeſtellt. 
Fig. 6 enthaͤlt einen Theil der Preßſchiene mit den Mas 
ſchinenblechen, Bier ift vorzüglich zu unterfcheiden:: 
n der Stift des Preßmeſſers, welcher zum Anhängen der Ma- 
ſchinenbleche dient, 
p die horizontale Deffnung des Maſchinenblechs, 
d,d drei Vorlegplatten, mit deren Hülfe die Mafchinenbleche 
noch mehr befejtigt werden, indem diefe feftgefchraubt werden. | 
Sig. 7 flellt diefelben Stüde wie Fig. 6 im Seitendurch⸗ 
ſchnitt vor. 
Die Figuren 8 — 14 zeigen verſchiedene Einrichtungen, 
welche bei der ſogenannten Stechmaſchine verkommen. 
Fig. 10 und 11 laſſen die Stechmaſchine vor vorn und von 
der Seite erkennen. 
Gig. 10 zeigt diefe Stechmaſchine wie fie von der Seite be; 
‚ trachtet erfcheint; bemerfenöwerthe Theile, welche Hier erfcheinen, 
find folgende: h 
N die Stuhlnadelbarre, 
Technol. Encytlop. Br. xviii 17 
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plg ein rechtwinklich gebogenes Eifen, welches eben mit feis 
nem umgebogenen Ende an der Nadelbarre feftgefchraubt ift, 
ein Gewerbe, mit dem fich dad an der Nadelbarre gefchraubte 
Eiſen endigt, ' 

ein in dieſem Gewerbe beweglicher Arm, welcher die Ma: 
fchinennadelbarre trägt. Die Iegten drei genannten Stüde 
fommen eben fo wie fie hier in gig. 10 von der rechten 
Seite des Stuhles dargeftellt find, eben fo auf der linfen 
Seite deöfelben vor. \ 
r ift ein Oehr des Arms q, durch welchen ein Zapfen von der 
Mafchinennadelbarre hindurchgeht, um welchen fich Tegtere 
wie um eine Are drehen läßt, 

eine Stuhlnadel, 

eine Mafchinennadel, wie folche in Big. 21 in ihrer hatür: 
lichen Größe zu fehen ift, | 
ein umgebogenes Eifen, welches, wie die nebenjtehende Fig. 
10 zeigt, fo eingerichtet iſt, daß es gegen 1 hin etwas vor: 
oder auch rückwaͤrts gefchraubt werden kann; damit, wenn 
der Arm q mittelit des Gewerbed gegen bie Stuhlnadelbarre 
gefchoben wird, durch diefes Eifen, woran fi der Arm 
anlehnt, die Neigung deöfelben gegen die Stublnadein hin 
reguliet werden fann. Aus einem ähnlichen Grund it auch 
außen an dem Gewerbe bei } eine Feder wie eine umgebo- 
gene Klaue angebracht, welche verhindert, daß die Arme q 
fich mit der Mafchine auswärte überfchlagen. 

Sig. 11, hier find noch folgende Theile zu bemerken: 

ein Griff, mit welchem die Mafhinen:Nadelbarre belichig 
um ihre Are gedreht wird, 
die gezahnte Stange, welche durch die gezahnte Welle v 
hin- und hergefchoben werden kann. Diefe gezahnte Stange 
ift der Länge nach röhrenförmig ausgehöhlt und durch die 
Hoͤhlung läuft die Are der Mafchinennadelbarre, 
eine Feder, welde die Drehung der Are in der Stange 
etwas aufhalten foll, 
die Schiene, mit welcher die Bleie auf diefer Seite befeftigt 
werden. 

Fig. 9 zeigt einen Arm der Mafchinennadelbarre, wie er 
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von der Seite betrachtet, erſcheint. Aus dieſer Figur erkennt 

man zugleich deutlicher diejenigen Vorrichtungen, wodurch die 

Maſchennadelbarre hin und her geruͤckt wird, dazu gehört: 

g der Griff, durch welchen die gezahnte Welle vs, weldhe in die 
gezahnte Stange t eingreift, gedreht wird, 

‚ m eine an ihrem Rand gezahnte Scheibe, in welchen eine Be: 
der f eingreift, wodurch das Vorrüden der Maſchinennadel⸗ 
barre verhindert wird, | 

zz zwei Eifen, welche mit ihren obern Dehren, die gezahnte 

Welle v an ihrer Are halten. Sie find fo eingerichtet, daß 

fie mit Hülfe zweier Stellfchrauben beliebig höher und nie: 

driger gefchraubt werden Fönnen. 

Die Figuren 12 und 13 enthalten eine andere Einrichtung 
der Stechmafchine, wie man fie bauptfächlich bei breiten Stühlen 
anwendet, bei welchen es für den Arbeiter Höchft unbequem fein 
würde, wenn er immer bei jeder Bewegung der Mafchinennadel: 
barre fo weit rechts nach dem Griff der Mafchine langen müßte, _ 
Des Raumes wegen hat man diefe Mafchinennadelbarre nur fo 
lang wie die erftere gezeichnet. 

Sig. 12 mache deutlich, welche Lage die beiden Nadelbar: 
ren und die Nadeln derfelben gegen einander haben, wenn mit 
Hülfe der Stechmafchine Maſchen von den Stuhlnadeln aufge 
hoben und auf andere Stuhlnadeln übertragen werden follen. 
Befonders zu bemerken ift Bier noch: | 

s eine Stellfchraube anftatt des Eifens f (Fig. 10), wodurch 
das Hinneigen des Armed q nach der Stuhlnadelbarre res 

gulirt wird, Ä 

t ein breiter eiferner Riegel, an welchem die Arme q der 

Mafhinennadelbarre angenietet find, | 

o zwei Eifen, zwifchen welchen der Riegel t fich bin» und 
berbewegt, - 

m ein Gewerbe, wodurch die Eifen o und zugleich der zwi 
[hen ihnen befindliche Riegel t nach dem Stuhl hin ge: 
neigt werden Fann, 5 

x dad Oehr des Armes, durch welches die Are der Maſchi⸗ 
nennadelbarre hindurchgeht, 

N’ die Maſchinennadelbarre, 

17* 
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N die Stuhlnadelbarre. 

Aus Fig. 18 kann man folgende Theile, weide gur Hin: 
und Herbewegung der Mafchinennadelbarre dienen, erkennen: 

v die gezahnte Walze, daneben der Riegel t, welcher durch 
ihre Umdrehung bewegt wird, 

g' der Oriff, dur welchen die Walze v bewegt wird, 

w eine am Rand gejahnte Scheibe, in welchen eine Feder 
einfällt, wodurch jede unwillfürliche Umdrehung der Walze 

v verbindert wird, 

g ein anderer Griff zur Drehung der Mafchinennadelbarre, 
h ein Hafen, welcher das Ueberfchlagen der Mafchine gegen 
den Arbeiter zu verhindern fol, 
f eine andere Feder, durch welche der Riegel A mehr gegen 
die Walze v angedrückt wird. 

Fig. 14 läßt die Walze v und den unter ihr befindlichen 
Riegel t, wie er von der Geite betrachtet erfchein., erfennen. 

Fig. 8 zeigt den Haken h, welcher am Stuhl befeftigt if, 
im Seitendurchfchnitt fo wie auch die Are w, die von ihm ge 
halten wird. 

Big. 15 Rellt die Zettelmafchine in einem Fleinern Maß— 
ftabe vor, als derjenige ift, mit welchem bisher alle übrigen 
Theile des Strumpfwirkerſtuhles in diefen Tafeln gezeichnet wors 
den find, daher man die Größe einiger Theile derfelben nebenan 
gefchrieben hat. Theile diefer Zettelmafchine find: 

z dig Zettelwelle, welche, wenn der Zettel um fie gewunden 
werden ift, auf den Kettenſtuhl kommt, 

n ein eiferner Arm, welcher fich auf beiden Seiten befindet, 
in welchen die Mafchinennadelbarre eingehängt wird, 

m ein gleicher Arm, in welchem der Breite nach ein Rechen 

‚ eingelegt wird, 

w ein gleicher Arm, in weichen eine Welle eingeſteckt wird, 

h ein Haſpel, 

kx der Epanner, cin Bret, welches ein Gewicht g trägt 
mit deifen Hülfe der Hafpel durdy Anfpannung der um 
ihn gefchlungenen Schnur yk beliebig in feiner Bewegung 
gehindert werden kann. 

Fig. 16 zeigt, wie an dem Pfoften P, welcher auf der an- 
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dern Seite die Haspelwelle s mit tragen hilft, mit einer Schraube 
ohne Ende verfehen ift, um mit Huͤlfe ded gezahnten Rades q 
und der Feder f, die durch einen Stift des Rades eine Zeit 
lang zurüdgebogen wird, fich aber, fo wie fich diefer von ihr 
entfernt, mit einem Shneller wieder in ihre alte Lage begibt, 
die Anzahl der Umgaͤnge des Hafpeld zu erkennen. 

Fig. 17 ftellt denjenigen Theil des Kettenftubls vor, welcher 
jur Bewegung der Kettenfäden dient, und welcher die Mafchine 
genannt wird. Die einzelnen Theile diefer Mafchine find folgende: 

m die Mafchirrennadelbarre, 

w die Nadeln derfelben in en Stellung, wie fie in 
Fig. 20 B’ vorfommen, 

k die beiden Hängbänder der Maſchine, 

ak ein an beiden Hängbändern befeſtigtes rundes Eiſen, auf 
welchem die Mafchinennadelbarre hin» und hergedrüdt wird, 

b ein vorfpringendes Dehr der Mafchinennadelbarre, welches 
das Eifen k umfchließt, 

dd Schrauben, mit welchen der fogenannte Deder der Mar 
fhine feſtgeſchraubt wird, 

O das an feinem obern Rande gezahnte Kreidfegment, 

s ein Stift, mit welchem ed auf feiner hintern Seite in eine 
herabgehende Gabel der Mafchinennadelbarre eingreift, und 
diefe dadurch hin⸗ und herbewegt, 

g ein Griff, durch Den das Segment und — dieſe die Ma: 
fhinennadelbarre bewegt wird, 

q eine Feder, welche in die Zähne des Segmented nach jedem 

® Vorfchieben der Mafchine mit ihren Hafen einfällt, 

x ein Stift an der Duerfchiene 1; mit welchem das Segment 
befeftige ift, und um welchen es fich zugleich bei feiner Ber 
wegung dreht, 

v dad Vortreibbleh der Maſchine, 

U die umgebogene Platte des WBortreibers. 

Fig. 18 zeigt diefelben Theile, wie die vorige Figur von 
der Seite. Aus diefer Bigur läßt fi am beiten wahrnehmen, 
wie der Stift s in eine Gabel o der Mafchine eingreift, um 
dieſe hin und ber zu bewegen. Zugleich ift hier der Durchſchnitt 
der Mafhinennadelbarre nebft dem Decker A fühtbar. 
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dig. 19 iſt beſtimmt, die Gabel o der Mafchine und das 
Eingreifen des Stiftes s in diefelbe, fo wie auch das ‚runde 
Stänglein a b oder k darzuftellen, wie ſolches durch ein Oehr 
dre Madelbarre bei b bindurchgeht. | ’ 

Gig. 20 zeigt bei B und B’ die Maſchinennadeln mit ihren 
Bleien, wie fie von zwei verfchiedenen Seiten betrachtet erfcheinen, 
in ihrer natürlichen Größe. 

Fig. 21 läßt zwei Nadeln der —— gleichfalls 
in ihrer natürlichen Größe erkennen. 

Die Fig. 22 jtellt den Haͤngarm der Maſchine nebſt dem 
Hängband und dem Vortreiber vor. Die einzelnen Theile die: 
fer Verbindung find: 

N die Stuhlnadelbarre, 

i ein Badeneifen, welches auf diefer Nadelbarre befeftigt und 
in welches der Hängarm B der Mafchine eingehängt wird, 

v ift ein anderes Badeneifen, auf dem Hängarm B auffigend, 
in welches der Vortreiber HH eingehängt wird, 

H der Vortreiber mit feiner vordern umgebogenen Platte U, 

h’ ein Hängband der Maſchine, 

k eine Zwinge, mit welcher ein horizontales Stänglein ab 
befeftigt ift, mittelſt welchem die Mafchinennadelbarre ein: 
gehängt wirt, 

q eine umgebogene Beder an der Stuhlnadelbarre, an wel: 
cher fich der Vortreiber anlehnt, 

E ein Gewicht, welches fo groß ift, daß der — auf 
dieſer Seite das Uebergewicht hat, 

O ein Quereiſen, welches auf beiden Haͤngarmen der Maſchine 
feſtgeſchraubt iſt, und dieſe Theile nach der Breite des Stuh⸗ 
les mit einander verbindet, 

st dad Stoßeiſen an dem Quereiſen der Nadelpreſſe. 

Gig. 23 zeigt eine Vorrichtung, wodurch das Ausfrochiren des 
Stuhles erleichtert wird, die Theile diefer Vorrichtung find folgende: 

H der Hängarm ded Stuhles, 

h das Hängbanpd, 

K die Platinenbarre, 

D der Krochirhebel, 

N die Stuhlnadelbarre, 

Sı? das Dtoßeifen an dem Quereiſen der Preffe, 
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F ein Gegengewicht, meiftend in der Form eined Kopfes, um 
- auf diefer Seite des Hebelarmes ein Lebergewicht zu erhals 
halten, damit er niederfinft, 

S die Platinenfchadhtel, 

K ein Querhol; ald Handhabe, welches unten beide Haͤngbaͤn⸗ 
der mit einander vrrbindet. 

Fig. 24 läßt die Verbindung des Lenkers mit der Stuhl: 
pfofte erfennen; hier if: 

T der hintere linfe Stuhlpfoften, 

L der Lenker, - 

R das eiferne Stäuglein, welches den Lenfer mit dem Wag 
balfen verbindet, 

R’ dasjenige eiferne Stänglein, welches den Lenker mit dem 
Mafchinenfchemel in Verbindung bringt. 

Big. 25, hier fann man die Lage der Gard: Platine Q, ihre 
Befeſtigung an der Platinenbarre K und der Platinenfhachtel 8 
wahrnehmen. 

Taf. 449 und 450. 

Die Fig. 1 enthält eine perfpeftivifche Anficht des Ketten: 
ſtuhls, und zwar, wie er dem Beobachter von der rechten Seite 
betrachtet, erfcheint. Diefe Stellung wurde vorzüglich deshalb 
gewählt, damit man deſto beifer an demfelben alle diejenigen 
Stüde erfennen könne, weldye zur Bewegung der Mafchine beie 
tragen. Um die Heberficht zu erleichtern, find auch hier alle die— 
jenigen Theile, welche in den vorigen Tafeln abgefondert vorka— 
men, mit deufelben Buchftaben wie dort bezeichnet worden. 

Die hölzernen Beftandtheile des Kettenftuhls find folgende: 

T T die Stuhlpfoften, | 

LL die beiden Lagerriegel, 

Br die Bruftwelle, 

F der, Sig des Arbeiterö, welcher auch auf diefer Zeichnung 
etwas niedriger gemacht wurde, um noch die verſchiedenen 
Schemel darin aufnehmen zu können, 

Q der Querfchemel, 

Cr der Krochirſchemel, 

Proer Preßfchemel, 

M der Mafchinenfchemel, 

C die Zettelwelle, 
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G Arme der Spannwelle, 

B die Spannwelle, 

E eine lofe Welle, welche zur Spannung in dad Zeug hinein: 

‚ gelegt wird, 

K, Querftange, welche die beiden Hängbänder mit einander 
verbindet, und ald Handhabe dient, 

Q ein andered Querholz, an welches von außen die beiden 
Preßftänglein r angebracht find, welches unten nach der 
ganzen Breite des Stuhles hindurchgeht, und in feiner Mitte 
mit dem Preßriemen in Verbindung fteht. 

- Die eifernen Theile oder die des Stuhles im engern Sinne, 
find folgende: | 

Do,Do die beiden Wanddoden, 

1 die Lagerplatte, 

W, W die Wandfchienen, 

N die Nadelbarre, 

H’ die Hängarmftüge, 

H der Hängarım, 

n das Hängband, 5 

S die Preßfchiene, ; 

r der Preßbaden. 

P der Preßarm - 

R der Schwanenhald, 

r das Prefiftänglein, welches mit Hülfe des Querholzes Q 
mit dem Preßgewicht verbunden ijt, 

vr zwei Stoßeifen an dem Quereifen o der Prefle, 

A! der Anfchlag, 

A der Abitoßer, 

p ein Piteco am Lageriegel, 

K die Platinenbarre, 

S die Platinenfchadhtel, 

On das Quereiſen, welches die beiden Haͤngarm mit einan- 
der verbindet. Eben fo ift auch mit Qn das Quereifen 

‚ bezeichnet worden, welches die beiden Preßarme ‚mit eins 
ander verbindet, an welchem die Stoßeifen v v befeftige find, 

n dad Stänglein, welches dad Auereifen mit dem Querſchemel 
Q reinigt, 
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Fe die Stuhlfeder, 
Q die Gard- Platine, 

Die Stuhltheiie, wodurch die Kettenfäden die zum Wir: 
fen nöthige Bewegung erhalten, welche die Mofchine genannt - 
werden, find folgende: 

m die Nadelbarre der Mafchine, 

w die Nadeln derfelben, 

h‘ die Hängbänder der Mafchine, 

a Stange, in welche die Nadelbarre eingehängt wird, 

g Griff, durch den dad Segment O und mit ihm die!Nadel« - 
barre bin» und berbewegt wird, 

q Haken mit einer Feder, welcher nach jeder Hinz une Her: 
bewegung der Nadelbarre in die Einſchnitte des Segments 

O einfaͤllt, 

B Haͤngarm der Maſchine, 

E dad Gewicht, womit dieſer Hängarnı an feinem Ende be. 
ſchwert iſt, 

Dd der Krochirhebel, 

H‘ der Vortreiber mit feiner vordern "umgebogenen Platte U, 

V ein Arm, in welchem die Zettelwelle —— wird, 

n die Zettelfaͤden, 

zz dad gewirfte Zeug, 

gg Gewicht zur Haltung der Zettelwehe, 

g'g' Gewicht zum Anziehen der Spannwelle, 

H‘ Hafen zum Aus: und Einfrochiren der Mafche mit Hülfe 
des Mafchinen:Schemels, 

R das Stänglein, welches den Wagbalfen mit dem Lenker 
verbindet, 

Ma det Wagbalfen. 

Um die Verfchiedenheit der Platinen, je nachdem fie 
gröbern oder feinern Stühlen gehören, zu zeigen, find in Fig. 
1, Zaf. 450 zwei Platinen, eine fallende und Hinter ihr eine 
ftebende, wie fie zu einem Stuhl von Nr. 3 gehören, dargeftellt 
worden. Diefe Platinen find auch nach einer neuern paffendern 
Borm gebildet, und unterfcheiden fich darin vorteilhaft vor denen 
auf Taf. 444, welche fo nur noch an Altern Stühlen vorfommen. 

Big. 2 ſtellt verſchiedene Arten des Orlettſchlagens vor; bet 


— 
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der Zten Reihe werden an die leergebliebenen Nadeln, die durch 
die nächftfolgende Ranchee erhaltenen Mafchen wieder aufgehängt. 

Fig. 3 und 4 follen den eigenthümlichen Gang der Mafchen: 
reihen, die durch die einzelnen Fäden a am Kettenſtuhl neben 
einander gebildet werden, fo wie die Art, wie dadurch unter den 
Mafchen eine Verbindung nach der Breite ded Stuhles Statt 
findet, deutlich machen. 

Fig. 2 Taf. 450 zeigt einen Nadelbleimodel in natürlicher 
Größe, und zwar in der Lage, in welcher die eine um den Stift 
s bewegliche Seitenplatte zurücdgefhoben und die Zwinge mit 
ihrer Schraube abgenommen ift, um deflo leichter die mittlere 
Platte ober den Kern überfehen. zu fünnen. Einzelne Theile 
diefes Models find folgende: | 

m und n die beiden Seitenplatten deöfelben oder der Mantel, 
k der Kern, welcher bei b b auögefchnitten ift, um die Kohle 

Form; für das hineingegoffene Blei oder vielmehr Zinn zu 

bilden. Der noch übrige Theil des Audjchnitted des Kerns 

k’/, welcher über die hohle Form Binausgeht, ift mit der 

Platte m durch zwei Schrauben s verbunden, und weil er 

auf der inwendigen, dem Kerne zugefehrten Seite diefer 

Platte fich befindet, hier bloß mit punftirten Linien ange: 

deutet worden. Diefer Theil des Kerns paßt, wenn die 

Platte n links um den Stift s gedreht wird, fo daf ihre 

Kante aa mit der Kante aa der Platte k in einerlei Ebene 

fällt, genau mit dem Ausfchnitt bb zufammen, und bildet 

mit ihm vereint die hohle Form des Nadelbleies, 
r ift der Rechen, in welchem die Nadeln mit ihren Köpfen ein- 
geftecft werden, damit!fie fih beim Gießen nicht verfchieben, 
q bedeutet die Stelle von zwei bis drei Rinnen, in welche die 

Schäfte der Nadeln zu liegen fommen, wenn fie in den 

Nadelmodel gelegt werden. Diefe Rinnen find in Sig. 10, 

Zaf. 449 befonders durch ſchattirte Schattenftriche ange: 

deutet worden. Sie Lienen ebenfalld dazu, die Nadeln wäh: 

rend des Gießens in unverrüdter Lage zu erhalten. 

Fig. 3, Taf. 450 zeigt den Model für bie Nadelbleie, wie 
er von der Seite des Rechens betrachtet, in feiner ganzen Länge 
erfcheint. Hier find folgende Theile zu erfennen: 
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m und n die beiden Seitenplatten in ihrer Dicke, 

t der Stift nebft Schraubenmutter, weldher die Platte n mit 
den beiden übrigen verbindet, um welchen fie zugleich bes 
weglich ift, 

z die Zivinge, 

S die mit der Ziwinge ——— Schraube, 

s Schrauben, welche die einzelnea Platten des Models unter 
einander zu verbinden, 

gg die hölzerne Handhabe, mit welcher der Model waͤhrend 
des Gießens gehalten wird, und welcher hier zum Theil von 
der nebenftehenden Figur verdedt dargeflellt if. 

Sig. 4, Taf.450 zeigt, wie ein folcher Nadelbleimodel von 
oben betrachtet erfiheint ; hier ift. 

z die Zwinge mit der Schraube S, durch welche die Platte n 
wenn fie gehörig geftellt ift, wie fie in diefer Figur erfcheint, 
feftgefchraubt, und dadurch an den Kern genau angedrüdt - 
wird, 

u ift das Gießloch, durch welches das gefchmolzene Metall 
eingegoflen wird, | 

ss find diejenigen Schrauben, durch welche die einzelnen Plat- 
ten mit einander verbunden find. | 

Sig. 5 Taf. 449 zeigt verfleinert eine Platine des Kettenftuhls. 

Fig. 6 zeigt eben fo verfleinert eine Schaffnadel. 

Fig. 7 ift eine Nadelzange, mit welcher vom Strumpfwir⸗ 
fer die Nadeln gerade gebogen und gerichtet werden. Ihr Maul 
M bat die Länge einer Stuhlnadel, und aus diefer Größe fann 
man das Verhältniß ihrer Verkleinerung erfennen. 

Fig. 8 zeigt denjenigen Theil des Models, welcher der Re- 
chen genannt wird, fowohl für einen Zweinadel: ald Dreina! 
delmodel. 

Fig. 9 zeigt wie der Kern des Models befchaffen fein muß, 
wenn er für ein Platinenblei paffen fol. Die fchattirten Stel: 
Ten J,l deuten ein eifernes Plättchen an, durch welches der Schlig 
für die Oehre der ftehenden Platinen; g Hingegen den Stift 
an, durch welchen beim Gießen dad Loch in dem BIEEME 

entſteht. 

| Fig. 10 kommt bei Erflärung der Fig. 2, Taf. 450 vor. 
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Die biöher befchriebenen Stühle find die Grundlage vieler 
verwandten Einrichtungen, die fich leicht mit ihnen verbinden 
und eben fo Teiche in Bezug auf fie befchreiben Tajlen. Dazu 
fommt noch, daB durch die bisher erflärten alle diejenigen 
Strumpfwaaren hervorgebracht werden, wie fie jeßt im Verkehr 
beinahe ausfchlieglih vorfommen und Abfag finden, während 
manche Einrichtungen der Strumpfwirferei, die hier und da noch 
einzelne Schriftiteller erwähnen, ſchon laͤngſt nicht mehr oder we: 
nigſtens höchſt felten gebraucht werden. So ift auf dem Kulir:. 
fettenftuhl, welchen Langsdorf und Waifermann *) befchreibt, 
und für deffen Herftellung in Erlangen damals die preußifche Re: 


ge gierung eine Prämie von 205 Thalern verwendete, nur fehr kurze 


Zeit gearbeitet worden, Es dauerte micht lange, fo wurde er bei 
Seite geftellt, und zulegt fogar zertrümmert, um das Beftell zu 
einem andern Stuhl zu benügen. 

Der Vollftändigkeit wegen follen hier noch verfchiedene Ein: 
richtungen, wie fie in Langsdorfs und Waſſermann's Befchreis 
bung ded Strumpfwirkerftuhls, fo mie in Karmarſch's vollftändi» 
ger Aufzählung und Eharakteriftif der in den techn. Künften an⸗ 
gewendeten Mafchine (Wien 1825) angegeben find, noch erwähnt 
werden. Es wird zugleich bei Betrachtung derfelben zur Genüge 
hervorgehen „ wie die biöher vorgefommenen verſchiedenen Eins _ 
rihtungen des Strumpfwirferftuhls gleichfam als die Grundlage 
aller andern ähnlichen Einrichtungen ded Strumpfwirkerſtuhlo 
zu betrachten find, die fich leicht in jene umändern laffen. 

Auch die Rechtd: und Linfsmafchine, welche ©. 85 von 
Langsdorf befohrieben wird, it faum mehr im Gebrauch, obfchon 
auf ihr Arbeiten audgeführt werden fönnen, die befonders zu den 
Anfängen der Strümpfe fehr zweckmaͤßig verwendet werden. 

Mit diefer Mafchine werden Arbeiten zu Stande gebradt, 
welche der Ränge nach Streifen enthalten, die wie das Gewirfte 
auf der linfen Seite ausſehen. Anterfucht man eine ſolche Ars 
beit genauer, fo findet man, daß da, wo aufen der Streifes links 
erfcheint, auf der linken Seite an feiner Stelle ein Streifen ſich 
befindet, der wie recht gewirkt ausfieht. Beim Gtriden find 





*) Der Strumpfwirkerftupf und fein Gebrauch. Erlangen 1805. ©. 107. 
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ſolche Streifen leicht dadurch zu bewerkſtelligen, daß bei den Ma, 
ſchen, die auswendig oder rechts wie inwendig oder wie links erſchei, 
nen follen, der Faden nad) der entgegeigefegten Seite durch die Mar 
ſchen durchgezogen und dadurch zu einer neuen Mafche gebildet wird. 

Der Strumpfwirkerftupl muß zur Nechtd- und Linfsarbeit 
mit einer Mafchine in Verbindung gebracht werden, weldye eine 
eigenthümliche Nadelbarre enthält. Sie wird gan; auf aͤhn— 
liche Weife wie die Mafchine am Kettenftuhl mittelft zweier 
Hängarme über bie Stuhlnadelbarre eingehängt.. 

Die Nadelbarre enthält wie die Stechmaſchine nur an den: 
jenigen Stellen Nadeln, wo die Arbeit auswendig in Streifen 
wie links erfcheinen fol. Die Nadeln der Maſchine find wie 
die gewöhnlichen Stuhlnadeln geformt, nur um eine Nummer 
feiner als Ddiefelben. Der Zwifchenraum zwiſchen den einzel« 
nen Nadeln ift wie bei der &Stechmafchine mit leeren Bleien 
ausgefüllt. Unter der Maſchinennadelbarre befindet ſich ein 
Eifenbleh von gleicher Länge und Breite wie diefelbe, ähnlich 
dem Deder oder dem Stoßblech bei den Blechmaſchinen; es 
wird das Abjtoßblech genannt. Diefed Blech wird unter der 
Mafchinennadelbarre vorgefchoben, um die Mafchen, welche die 
Mafchinennadeln von den Stuhlnadeln aufgehoben haben, unter 
die Köpfe der Mafchinennadeln, fo wie die andern Mafchen dar 
über hinwegzufchieben. "An einem Quereifen, welches die beiden 
Hängbänder der Mafchine mit einauder verbindet, iſt vermittelit 
zweier Bänder, welche die Duereifen mit Oehren fo umfchließen, 
daß fie ſich um dirfelbe bewegen laffen, eine Schiene befeftigt, 
welche als Preßfchiene dient, um die auf der Mafchinennadelbarre 
befindlichen Nadeln abzupreffen, damit die andern Mafchen nach 
der entgegengefehten Seite, ald e8 am Stuhl geſchieht, mit 
Hülfe des Abftogbleches übergefchlagen werden fönnen. 

Noch muß bemerkt werden, daß fich die Mafchinennadel- 
barre wie die Nadelbarre an der Stechmafchine mit Hülfe zweier 
an ihren Zapfenenden befindlichen Griffe um zwei Zapfen, mit 
welchen fie an den Haͤngbaͤndern der Mafchine angehängt if, 
berumdrehen läßt. Ihre Befefligung verftattet aber nicht eine 
folge Hin⸗ uud Herbewegung längs der Stuhlnadelbarre, wie 
bei der Stechmaſchine. 
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Die Arbeit mit der Rechts- und Linksmaſchine laͤßt ſich 
leicht aus Taf. 444 Fig. 6—14 deutlich machen. Nachdem die 
Mafchen auf dem Stuhl in derjenigen Lage fich befinden, wie 
fie in Fig. 6 angegeben find, werden einzelne Mafchen c von den 
gegenüberftehenden Mafchennadeln abgehoben, hierauf wird der 
Stuhl einfrochirt, der Baden übergelegt, kulirt und affemblirt, 
und dann nochmals von den Mafchinennadeln der Baden d auf: 
gehoben und nachdem die Stuhlmafchen gepreßt worden und 
übergefchlagen worden find, wird der aufgehobene Faden d (Big. 
14) durdy das Abftoßblech unter die Madelföpfe der Mafchinen- 
nadeln gefchoben, und nachdem durch die Mafchine nnadelpreife 
diefe Nadeln gepreft worden find, wird vermittelit des, Abftoß- 
bleches die hintere Mafche nach der entgegengefegten Seite, wie 
am Stuhl übergefchlagen. 

Die Rechts: nnd Rechtömafchine *) hat diefelbe Einrichtung 
wie die Rechts- und Linfsmafchine, nur daß ſtatt der leeren Bleie 
in der Nadelbarre der Rechts: und Linksmaſchine hier alle Blei. 
ohne Unterfchied mit Nadeln verfehen find. Die Arbeit, welche 
durch diefe Mafchine zu Stande gebracht wird, hat auf beiden 
Seiten das Ausfehen ald wie Geftridtes und Gewirftes auf der 
rechten Seite. Aus der Einrichtung derfelben fcheint bervorzu: 
gehen, daß bei diefer Mafchine abwechfelnd die Mafchenreihen 
bald auf den Stuhlnadeln, bald auf den Mafchinennadeln nach der 
aufden Stuhlnadeln enigegengefegten Seite übergefchlagen werden. 

Die von Langsdorf und Waflfermann befchriebene **) iſt 
nichts anderes als eine Stehmafchine, wie fie ſchon erwähnt 
worden iſt. Nur darin ift fie von der Stechmafchine verfchie: 
den, daß ihre Nadeln fi mit bajonetähnlichen Spigen en- 
digen und die Nadelbarre fih nur um eine Nadel rechts oder 
links hin- und berrüden läßt. Die Arbeit mit diefer Mafchine 
beſteht wie bei der Stechmafchine darin, daß mit Hülfe ihrer 
Nadeln Mafchen von den Stuhlnadeln abgehoben und auf die 
nebenftehenden Stuhlnadeln übertragen werden, wodurd an 
denjenigen Stellen, an welchen die Mafchen abgehoben wurden, 





*) Bangsdorf und Waffermann, Strumpfwirkerftuhl p. 95. 
*#) (Shendafelbit p. 103. f. 
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Löchelchen, wie fie bei der durchbrochenen Arbeit vorkommen, . 
entftehen. 

Die Riegelmafchine *) Bat gleichfalls Aehnlichteit mit der 
Stechmaſchine, die Nadelbarre läßt ſich gleich dieſet längs der 
Stuhlnadelbarre hin» und herfchieben und die Nadeln derfelben 
gleichen vollfommen denen der Stechmafchine. Die Arbeit hat 
auch manche Achnlichkeit mit der von der Stechmafchine, 

Bei den Erlanger Strumpfwirfereien ſah idy auch einmal 
eine Art Stehmafche, welche man Riegelmafchine nannte, bei 
welcher an beiden Seiten der Stuhlnadelbarre zwei eiferne Schie: 
nen befefligt waren, welche genau horizontal lagen und mit ihrer 
Länge dem Arbeiter zugefehrt waren. Diefe zwei Echienen hiel- 
ten zwei Dehre der Mafchinennadelbarre umfaßt, und diefe ließ 
fi mittelft derfelben Tängs diefen- beiden Schienen, die man: 
Riegel nannte, nad) dem Stuhl Bin und von demfelben wieder 
gleichmäßig abrüden, 

Die Werfmafchine **) hat den Namen davon, weil eine bes 
fondere AR von Arbeit auf ihr vorfommt, welche man Werfen 
oder Ueberwerfen nennt, und welche darin befteht, daß man eine 
Mafıhe, indem man fie auf einer Nadel läßt, zugleich auf die 
nebenftehende Nadel bringt, fo daß diefe jegt eigentlich 1%, Ma: 
Ihen Hält. Im ihrer Konftruftion ift diefe Mafchine abweichend 
von den biöherigen Mafchinen konſtruirt. Sie hat außer der 
Stuhlnadelbarre noch zwei andere Nadelbarren mit Mafchinen- 
nadeln, deren Haken abwärts aber nach entgegengefegten Seiten 
gekehrt find. Die Niadelbarren find durch zwei über Rollen ge: 
legte Schnüre mit einander verbunden, und fo eingerichtet, Daß, 
wenn die eine herabgelaffen wird, die andere fi erhebt. Die 
Rollen werden von zwei doppelt gefröpften Eifen gehalten, 
welche mit den Hängarmftügen verbunden find. 

Karmarfch in dem vorhin angegebenen Buche ***) führt 
noch mehrere andere Strumpfiwirferftühle an, bei deren Angabe 





*) Langsdorf und Waſſermann p. 98. 
**) Gbendafelbft p. 99- 
44) Karmarſch vollftändige Aufzählung und — der Maſchi⸗ 
nen ic. p: 246 - 249. 
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er fih auf folgende unten angegebene Werfe beruft”). Die 
Vollftändigkeit wegen follen diefe noch hier erwähnt werden. 

Viardot's Strumpfwirkerſtuhl hat das Eigenthümliche, 
daß an demſelben die Nadelbarre beweglich ift und vor= und rüd- 
wärts gefchoben werden kann. Die Preffe ift eine feitftehende 
eiferne Schiene, unter welcher, wenn gepreßt werden foll, die Na- 
delbarre gefhoben wird **), 

Dautry's Strumpfwirkerſtuhl se nur Wenig von 
einem gemeinen Roßſtuhle ab; nur einige Werfchiedenheiten 
finden fi) in dem Baue dee mit den fallenden Platinen ver: 
bundenen Hebel, welche flatt der Unden angebracht find. Das 
Herabſinken der fallenden Platinen wird durch befondere Federn 
befchleunigt ***). 

Bei Moiſſon's Stuhl gefchieht die Bildung der Mafchen 
ohne Hülfe der Platinen, bloß mit Hülfe eines Kammes, wos 
bei die Nadeln zwifchen den Zähnen — durchgeſchoben 
werden. f) 

Favreau's älterer Strumpfwirkerſtuhl, mit welchem ſich 
zwei Strümpfe zugleih wirken laffen, bat alle Theile des - 
Strumpfwirferftuhles doppelt, mit Ausnahme einzelner, z. B. 


nn — 


*) Borgnis, J. A., traite enmp!et de mecanique appliquec aux 
arts, contenant l'exposition methodique des theories et des 
experiences utiles pour diriger le choix, l’execution, la con- 
‚struction et l’emploi de toutes les especes de machines. 4. 
Paris, avec 243 planches. ı818--20. VIII Vol. Der „te Band 
‚enthält Machines qui servent à confectionner les étoffes. 

Bulletin de la societe d’Eucouragement pour I’Industrie 
nationale. 4. Paris, avec planches. Seit 1803 jährlid ein Band 
von ı2 Heften. 

Annals de l’Industrie nationale et etrangere, ou Mercure 
technologique. Par MM. Lenormand et Mol6on. Paris. Seit 
1821 jäprlih 4 Bände. 

**) Bulletin III. 106. Borgnis VII. 
*"*) Bulletin IV. 255. Annales des Arts etc, XXIY. 255. Borgnis 
VII. 254.’ 


1) Bulletin XI. ı. Annales des Arts er XLIV. 
VII. 260. etc, XLIV. 103, Borgnis 
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der. Unden, welche. bier fehlen. Die Bewegung diefed Stubles 
geſchieht mit Huͤlfe einer kurbelförmig gebogenen Are *). 

Bavreau's neuerer Wirkftupl liefert Gewirfe, die auf 
beiden Seiten recht find, und befigt deßhalb zwei einander gegen 
überfiehende Nadelreiben, wie fie bei ter Rechtö» und Rechtsma⸗ 
fhine vorfommen, welde ſich aber hier an zwei beweglichen . 
Barren befinden und abwechfelnd die Arbeit übernehmen. Unden, 
Platinen und Preffe find, wie am gewöhnlichen Stuhle, nur eins 
fach vorhanden, und vollbringen die nöthigen Operationen ab» 
wechfelnd an einer und der andern Nadelbarre. Später hat der- 
Erfinder den Stuhl fo abgeändert, daß die Arbeit immer auf. den 
nämlichen Nadeln bleibt und von einem Ende derfelben zum ans 
dern übergeht. Die Nadeln find daher auf beiden Seiten mit 
den gewöhnlichen .‚Nadelföpfen verfeben, aber nicht mit Bleien 
befeftige *). ; 

In England hat man bereits fehr viele. Strumpfwirfer: 
Stühle, welche wie die Webftüple von Dampfmafchinen in Bes 
wegung gefegt werden. Auf folhen Stühlen wird das Zeug in 
feiner ganzen Länge von gleicher Breite gewebt und der Stoff zu 
den Strümpfen ꝛc. ꝛc. aus demfelben ausgefchnitten. 

Dr. Eruſt Sabri. 


Sapetenfabrifation, 

Die Fabrikation der Papiersapeten (— denn nur von 
diefen. fol Hier die Nede fein, da alle Arten gewebter Tapeten 
dem Artikel Weberei anheimfallen —) ift eine Ausdehnung 
der Buntpapier » Fabrikation (Bd. X., S. 612), und im Be 
fondern der Prozeduren bei Werfertigung bedrudter Papiere - 
(dof. ©. 643), zur Darſtellung größerer, oft weit Funftvollerer 
Mufter auf Papierblättern von bedeutendem Umfange. Tapeten 
werden naͤmlich, ihrer Beſtimmung entfprechend, in Stüden 
(Rollen) von 26 bis 80 Fuß Länge und gewöhnlich 20 bie 
22 ZoU Breite geliefert; Borduren (Borden, Kanten) 
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dazu eben fo lang und breit, aber auf der Breite des Papiers 
2, 3, 4 oder noch mehr Borduren neben einander enthaltend ; 
Plafond:Rofetten, Thürflüde u. dgl. nach fehr verfchiedenen, 
von der Zeichnung abhängigem Maße. Man bedient fich jegt 
in der Tapetenfabrifation allgemein des in beliebiger Länge zu er: 
baltenden Mafchinenpapiers (Bd. X., ©. 570), wodurch das 
fonft nothwendige Aneinanderfleben einzelner Bogen erfpart wird. 
Daß dad Tapetenpapier aus fehr feiner und fehr weißer 
Maſſe verfertige fei, iſt durchaus nicht nöthig; vielmehr gehört 
e8 in diefen Hinfichten der Regel nad) zu Mittel: oder gar ordi« 
närer Sorte. Weit wefentlichere Bedingungen find: daß diefes 
Papier von gehöriger Stärke und Feſtigkeit, gut geleimt, glatt 
und befonderd von Kuöthen, Runzeln, Balten u. dgl. völlig 
frei fei. Daß man fih mit der Auswahl des Papiers nach der 
Geinheit und Koftbarkeit der daraus zu verfertigenden Tapete 
richtet, und demnach zu den geringften Gattungen, die zu außer 
ordentlich niedrigen Preifen hergeſtellt werden, ſich mit einem 
. den fireugen Borderungen unvollfommen entfprechenden Papiere 
begnügen muß, liegt in der Natur der Sache. Ein Zufag von 
baummwollenem Zeug im Tapetenpapier ift vortheilhaft, weil dies 
ſes dadurch weicher und demnach zur ia des Farbendrucks 
geneigter wird. 

Im Allgemeinen beſteht die Herftellung der Tapeten aus 
zwei Hauptarbeiten, nämlich dem Auftragen der Grundfarbe 
(dem Grundiren) und dem Aufdzuden der ein = oder mehr: 
farbigen Mufter ; befondere Abänderungen, welche eigene Ver: 
fahrungsarten bedingen, find die velutirten oder beitäubten, die 
vergoldeten und verfilberten, die gepreßten und die gefirnißten 
Tapeten. Die Abhandlung zerfällt demnach in drei Theile, wel: 
hen jedoch das Wichtigfte über die zum Grundiren fowohl als 
gum Drucken in Anwendung fommenden Farben vorausgeſchickt 
werden muß. | 

A. Farben zur Zestkeefabeirerten 

Das Meiite von dem, was im X. Bande, ©. 613— 680. 
borgefommen ift, hat auch für die Tapetenfabrifation feine Gel: 
tung. Doch fol, des Zufammenhangs und der bequemen Ueber: 
fiht wegen, hier in Kürze das Bezügliche theil wiederholt, theils 


en 


Farben zur Tapetenfabrifation. 215 


vervolljtändigt werden. Alle Tapetenfabrifen von einiger Bedeu: 
tung pflegen den größern Theil der Sarben für ihren Bedarf 
felbft zu bereiten, und es ift daher das Farben⸗Laboratorium ei- 
ner der wichtigften Theile folcher Anlagen; ed Fönnte jedoch 
hierüber an der gegenwärtigen Stelle nicht ausführlich gehandelt 
werden, ohne die dem Artikel geſteckten Grenzen weit zu über- 
fhreiten. Man wolle deßhalb die betreffenden anderen Artikel 
der Encpflopädie (Beinfhwarz, Bergblau, Berliner: 
blau, Bleiweiß, Chrom, Engelrothb, Barben, 
Kienruß, Kobalt, Kupfer) nachfehen. 

Die in der Tapetenfabrifation angewendeten Farben find 
theild Körperfarben (Erd» oder Mineral: Farben und Lade), 
theils flüffige Farben, nämlich Abfochungen von färbenden _ 
Pflanzgentheilen. Es ift zu bemerken, daß in diefer Fabrikation 
unaufhörlih der Fall vorfommt, wo man Farbe auf Barbe fegen 
muß, und dennoch die unten befindliche nicht durchfcheinen darf. 
Alle Farben bedürfen alfo einer gehörigen Dedfraft, und deß— 
halb Fönnen die flüjligen Farben nicht anders als mit einem fol- 
hen Zufaße in Anwendung fommen, welcher fie undurchfcheinend 
(dedend) macht, wie weiter unten noch zur Sprache gebracht 
werden wird. 

Weißer Farbe bedient man fich fowohl zur Vermiſchung 
mit anderen Karben, welche dadurch beliebig heller nüancirt 
werden; als zur felbfiitändigen Auftragung, um den Grund 
weißer Blumen u. dgl. zu bilden, oder auf anderdfarbigen Mus 
ftern die höchften Lichter auszudrücken. Es wird Bleiweiß, ein 
Gemenge von Bleiweiß und Kreide, gefhlämmte Kreide allein, 
ſchwefelſaures Bleioryd , auch gemahlener und gefchlämmter 
Schwerfpath (zur Vermehrung feiner Dedfraft mit etwas Blei- 
weiß verfeßt) , gebraucht. 

Gelb verſchiedener Art liefern einige Erdfarben, als: vor 
Allen dad Chromgelb , dann gelbes Ultramarin (chromfaurer 
Baryt), Mineralgelb, gelber Ocher, Terra di Siena; ferner 
Lake (aus Kreuzbeeren, Avignonbeeren, Kurkumewurzel, Gelb- 
hol; , Wau 2c.); endlich flüffige Pigmente, nämlich Abfochun- 
gen von Wau, Avignonbeeren und Kreugbeeren. 

Die rothen Farben zum Gebrauch in der Tapetenfabrifa: 

18* 
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tion ſind beinahe ohne Ausnahme fluͤſſige Farben, und werden 
aus den verſchiedenen Sorten des Braſilienholzes erhalten, welche 
unter den Benennungen Fernambuk, St. Martha, Sapan, 
Siam, Bimas ꝛc. vorkommen. Das Fernambukholz enthält un: 
ter Allen das meiſte und ſchönſte Pigment; die übrigen Rothholz⸗ 
Arten führen daneben. mehr oder weniger von einem falben Farb: 
hoffe, welcher aus dem fongentrirten Abfude durch abge: 
rahmte Milch niedergefhlagen werden fann (Bd. V., ©. 415). 
Ein anderer Weg, um von geringem Rothholze eine fchöne Farbe 
zu erlangen, teiteht darin, daß man dad Holz mit Waller und 
einem Zufage von Kalk auskocht, dann auß dem Abfude den 
Kalk mittelft einer genau abgemeſſenen Menge verdünnter Schwe: 
felfäure niederfchlägt. Rothe Lade aus Fernambukholz, Krapp, 
Lak⸗Dye und felbit (jedoch wegen des hohen Dreifes ziemlich fel- 
ten) aus Kochenille, werden ebenfalls benugt. Engliſch Roth 
dient gewöhnlicd) nur zu Mifhungen (von Braun u. dgl.), da «6 
für ſich feinen ſchönen Ton hat. Binnober findet felten An- 
wendung. 

Blau geben das Parifer: und Berliner-Blau ‚, dad Berg: 
blau, Bremerblau (gewöhnlich fogenannte Bremer:Grän) und 
Raltblau, das fünftliche Ultramarin, das Kobaltblau (Kobalt: 
Ultranfarin); ſaͤmmtlich Erdfarben. 

Grün erhält man durch Berggrün, Schweinfurter Grün 
und verwandte arfenifalifche Kupferfarben, grünen Zinnober 
(Mengung aud Chromgelb und Berlinerblau). 

Violett fielt man durch einen mit Alaun bereiteten Ab» 
fud von Blauhol; als flüffige Farbe dar; fonft durch Mifchung 
von Berlinerblau mit Roth. 

Braun: Ambra und mannichfaltige Mifhungen aus Gelb, 
Roth und Schwar;. 

Als ſchwarze Farben endlich werden Beinfhwar;, Frank— 
furter Schwarz; und Kienruß benußt. 

Die Verfegungen, dur welche man aus vorgenannten 
Pigmenten die mannichfaltigften Zwifchentöne der Hauptfarben, 
ferner braune, graue, falbe Farben ꝛc. berftellt, gehen derge: 
ftalt ind Unendlihe, daß eine Sammlung von Vorſchriften 
hierüber eben fo we tläufig als unnüg wäre. 
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Die Zubereitung zum Gebrauch it’ eine andere für die Erd» 
farben und Cafe, als für die fläffigen Farben. Erdfarben, 
welche Naturprodufte find, werden durch Schlaͤmmen von gro» 
ben Xheitchen befreit und fodann mit Leim angemaht. Man 
zerftößt fie fehr fein, Täßt fie eine Zeit Tang in Waſſer weichen, 
befördert fpäter die Zertheilung durch flarfed Rühren, und‘ fee 
diefed fort, während man noch mehr Waifer beifügt; dann läßt 
man das Ganze eine Fleine Weile ruhen, und wenn die gröbften 
Körnchen fich zu Boden gelagert haben, läßt man die trübe 
Flüffigkeit in ein anderes Gefäß ab, wo die Farbe fich vollftän- 
dig abfegt. Das überſtehende klare Waſſer wird endlich abgezo- 
gen, der Bodenfag getrocdnet und mit heißem Leimwaſſer (wels 
ches man in den Tapetenfabrifen felbft durch Kochen der Abfälle 
von Thierhaͤuten ꝛc. bereitet) vermifht. Solche Erdfarben, 
welche fünftlich bereitet und hierbei fchon dem Schlämmungs» 
progeffe unterworfen find, oder ihrer Entſtehungsweiſe zufolge 
feine groben Theilchen enthalten, bedürfen des Schlämmens nicht, 
werden daher nur in Waffer aufgeweicht, zerrührt und durch ein 
Sieb getrieben, oder (wen fie dicht und hart find) auf dem 
Reibfteine mit Waffer zerrieben; dann ebenfalls mit Leim. ver« 
- fegt. Eben fo ift mit den Laden zu verfahren. Man trachtet 
die mit Leim angemachten Farben während der Arbeit (d. h. beim 
Aufftreihen oder Aufdruden derfelben) immer lauwarm zu ers 
halten, damit fie nicht: zu dick werden. 

Dad Zerreiben der Karben auf dem Reibfteine ift fo müh— 
fam und zeitraubend, daß man es thunlichjt vermeiden muß. Die 
Anwendung einer Reibmafchine oder Sarbenmühle ift indeffen nur 
für ſolche Pigmente wohl geeignet, von welchen man fehr große 
Mengen bedarf (z. ©. Bleiweiß), weil eine höchft forgfame Rei— 
nigung jedes Mal vorauögehen muß, wenn man die Mafchine 
zu einer andern Farbe gebrauchen will. Es ift daher fehr will: 
kommen, daß manche Farben von den chemifchen Fabriken fchon 
in breiartigem naffem Zuftande (en päte) verfauft werden, wo fie 
fein Reiben erfordern. Jene Barbftoffe, welche eine Tapetenfa- 
brif fich felbft bereitet, werden deßhalb auch nicht getrocfnet, ſon⸗ 
dern als naffer Bodenfag, mit einer zollhohen Schicht Waſſer 
übergoffen, in bedeckten Gefäßen bis zum Gebrauch aufbewahrt, 
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Die flüffigen Karben (Abkochungen von Farbhölzern ꝛc.) 
werden in fiedendem Zuflande mit einer durch Erfahrung auszu⸗ 
mittelnden Menge gepulverten Alauns verſetzt, wodurch fie Halte 
barkeit erlangen; um ihnen Körper und Deckkraft zu geben, vers 
dicht man fie Durch Bineingerührte Weigenftärfe; und endlich fügt 
man Leimauflöfung oder Gummi (flatt deffen das Dertrin, Band 
XVI., Seite 204, fehr brauchbar ift) bei, um ihnen die Bähigfeit 
zu ertheilen, feſt am Papiere zu haften. 

B. Das Orundiren. 

Die Bededung ded Papiers mit einer Grundfarbe ift 
die erfte der Babrifationdarbeiten, und findet ohne Ausnahme 
Statt, felbft wenn der Grund von der Naturfarbe des Papiers, 
nämlich weiß fein fol; weil die Papierfläche felbft niemals weder 
eine fo reine, dichte und gleihmäßige Befchaffenheit, noch ein fe _ 
ſchönes Weiß hat, ald von der Tapete gefordert wird. Um mit 
einer Körperfarbe grundirt zu werden, bedarf das Papier feiner 
Vorbereitung; will man aber eine flüjfige Farbe amvenden, fo 
gibt man voraus einen Anftrich von lauwarmem Leimwaſſer, den 
man vor dem Auftragen der Farbe völlig trodnen läßt. 

Das Verfahren beim Leimen wie beim Grundiren mit 
Farbe ift übereinftimmend folgendes. Es dient hierbei ein fehr . 
glatter Zifh von 80 bis 32 Fuß Länge und wenigftend 2 Fuß 
Breite (überhaupt etwas länger und breiter ald ein Stück Ta: 
pete), deffen Oberfläche der Länge nach betrachtet, eine aͤußerſt 
fhwache fonvere Krümmung darbietet, alfo in der Mitte etwas 
höher ift, ald an beiden Enden: das Papierblatt, welches man 
auf der Tafel auöbreitet, erhält durch diefe Veranftaltung eine 
feftere Lage, und ift demmach nicht in Gefahr, fich beim Beſtrei⸗ 
chen zu verfchieben oder Unebenheiten anzunehmen. Ein Arbeis 
ter führt in jeder Hand eine in die Farbe getauchte große runde 
Bürfte von Tangen weichen Borften, indem er die Hand unter. 
‚ einen am obern Theile der Bürfte angebrachten Riemen ftedt; 
und fährt damit, im fihnellen Hingehen laͤngs der Tafel, über 
dad Papier. Die zwei breiten Streifen, welche er foldhergeftalt 
- aufträgt, muͤſſen unverzüglich über die ganze Fläche ausgebrei⸗ 
tet werden, was von zwei, dem erfigenannten Arbeiter auf dem 
Tritte folgenden Knaben mittelft langer (vorher nicht mit Farbe 
verfehener) Bürften gefchieht. D' Te Vertreibbärften haben ziems 
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lich die Geftalt der zum Zimmerfegen gebräuchlichen Befen ; ihr 
Holz ift 22 bis 24 Zoll lang (ein wenig die Breite der Tapete 
übertreffend), 3 bis 8%, ZoU breit, %, bis Zoll did und mit 
3%, bis 3%, Zoll langen, fein und weichfpigigen Borften befegt. 
Die Borften find büfchelweife in 3 Linien weite Löcher des Hol: 
zes mit Pech eingefept (86 bis 40 Reihen in der Länge, 6 Reis 
hen in der Breite), und gehen nach ihren Spigen zu fo aus eins 
ander, daß die Zwifchenräume der Reihen hier ganz verſchwinden. 
Die Führung diefer — quer auf die Tapete geftellten — Bürſten 
ift eine folhe, daß während des fhnellen Hortganges nad der 
Länge der Tafel zugleich Peine aber raſche Hin- und Herſchie⸗ 
bungen in deren Breitenrichtung Statt finden ; dadurch entitehen 
wellen⸗ oder zickzackfoͤrmige Züge, welche (weil die der erften 
Büuͤrſte von jenen der zweiten regelmäßig durchfreugt werden) die 
gewünfchte Vertheilung der Farbe bewirken. In manchen Ba- 
brifen bedient man ſich ausſchließlich derartiger langer Bürften ; 
d.h. auch der vorandgehende, die Barbe auftragende Arbeiter iſt 
mit einer folchen auögerüftet, ftatt der zwei runden (pinfelartigen) 
Bürften. Auf Einer Tafel können täglid) 800 bis 500 Stüd 
Tapeten angeftrichen werden. 

Zum Trocknen werden die geleimten oder mit der Grund» 
farbe verfehenen Stücke auf Stangen gehängt. Ganz in derfele 
ben Weife gefchieht dieß fpäter nad jedem Aufdruden einer 
Barbe, fo daß es genügen wird, das Verfahren jept Ein für alle 
Mal zu befchreiben. Zwei lange Latten find in horizontaler 
Rage, parallel mit einander, einige Zoll unterhalb der Zimmer: 
decke fo befeftigt, daß der Abftand zwifchen ihnen ungefähr zwei 
Zug — überhaupt ein Geringed mehr ald die Breite ber Tapete 
— beträgt. Dazu gehört ein Vorrath von runden, etwa 1 Zoll 
diefen, 2%, Fuß langen Stöden aus leichtem Holze, und außer 
dem ein T»förmiges Hölzerned Werkzeug, die Krücke ober 
Hänge genannt, deſſen fenfrechter Theil oder Stiel 3 Fuß 
lang ift, während das horizontale Querſtück nur 10 Zoll mißt- 
Letzteres ift oben rinnenartig ausgehöhlt, damit einer jener Stöde 
hineingelegt werden kann. Ein jedes Stück Tapete wird beim 
Anfängen auf vier Theile zufammengebogen. Man hängt es 
nämlich ungefähr in dem Viertel feiner Länge (vom Ende an ge: 
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rechnet) über Einen der Stöcke; dasfelbe thut gleichzeitig eine 
jweite Perfon am andern Ende: dann werden fogleich. mittelft 
der Krücke die beiden Stöde in die Höhe gehoben, mit ihren En- 
den auf die Patten gelegt und fo nahe zufammengefchoben,, als 
ohne gegenfeitige Berührung der herabhängenden Papierblätter 
thunlich ift. Dad Herabnehmen nah dem Trodnen geſchieht 
mit Hülfe des nämlichen Werkzeuges. 

Die entweder unmittelbar oder auf dem Leimanftrich mit 
Farbe grumdirten Tapeten bringt man zunächſt in ein anderes 
Zimmer, wo fie geglättet werden. Es kann hier gleich die Ber 
merfung Pla finden, daß zum Transport aus einer Werfflätte 
in eine andere die Tapeten jedes Mal zufammengerollt werden, 
weil fie fo am tragbarften und feiner Befhmugung oder Zerfnits 
terung durch das Anfaffen ausgefest find. 

Das Slätten hat zum Zwed, die durch die Näffe der 
Farbe entftandenen Unebenheiten (Beulen und Runzeln) wegzus 
Schaffen, und foll feineswegs einen Glanz erzeugen. Es muf 
auch im weitern DVerfolge der Fabrifation fo oft wiederholt wer« 
den, ald die Tapete von Meuem durch Farbe befeuchtet und dar 
nach getrocknet worden ift; alfo nach dem Aufdruden einer jeden 
neuen Farbe. Die Glättmaſchine befteht aus einer in faft 
horizontaler Qage unter der Zimmerdede angebrachten, an einem 
ihrer Enden befeftigten, hölzernen Stange, welche an dem frei: 
ftehenden Ende mittelft eines Charnierd eine andere, fenfrecht 
herabgebende Stange (Glättftange) trägt. Letztere endigt 
unten mit einer eifernen Gabel, worin die Zapfen einer polirten 
meflingenen oder gußeifernen Glättwalze liegen, welche 5 
Zoll lang, 1 bis 3 Zoll did, und — um nit in die Tapete ein: 
jufcehneiden — an den Rändern ihrer Grundflächen abgerundet 
ift. Durch den Druck, welchen die Elaftizität der unter der Dede 
befindlichen horizontalen Stange ausübt, wir) die Walze fräftig 
auf einen fehr glatten hölzernen Tifch niedergedrädt. Man legt 
auf diefen die Tapete, deren Ruͤckſeite nach oben gewendet, und 
rüdt fie nad) und nach weiter, während beide Haͤnde des Arbeis 
ters die vertifale Stange an ein Paar Griffen faffen und fo be 
wegen, daß die Walze in geraden Zügen quer über das Papier 
bin und ber rollt. 
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Die Einrichtung einer ſehr zweckmaͤßig gebauten Glaͤttma⸗ 
ſchine geht ans den Abbildungen auf Tafel 451 hervor. Fig. 1 ifl 
- ein Seitenaufriß des Ganzen, Fig. 2 der Aufriß von vorn, Fig. 
3 der Grundriß, und Fig. 4 der fenfrechte Durchfchnitt nad) einer 
zur Anfiht Big. 2 parallelen Ebene; in beiden Tegtgenannten 
Zeichnungen find einzelne Beftandtheile weggelaffen. Die Details 
Sig. 5 bis 9 werden fpäter Erwähnung finden. 

Das Geſtell ift von Holz; aus vier im Rechteck ftehenden 
Ständern I, U, IH, IV gebildet, welche oben durch vier Riegel 
VIT, VII, IX, X, unten ebenfalls durch vier dergleichen XT, 
XII, XUT, XIV feft verbunden find. Vermittelſt der zwei an 
die Riegel VII und X fich Iehnenden Streben V, VI erhält 
das Ganze noch mehr Standfeftigfeit. Zwifchen eben diefe bei 
den Riegel ift endlich der Glaͤtt⸗Tiſch XV (Fig. 3, 4) eingeſetzt. 
Ein Tanger und flarfer eiferner Bolzen geht unter demfelben in 
der Art durch, daß er zur Hälfte feiner Dice in einer Rinne des 
Zifches verfenft Liegt, und Legterem zur Unterflüßung dient, 
während er zunächfi an feinen Enden die Streben V, VI gegen 
die Riegel VII und X befeflige: man fieht in Fig. 1 diefen 
Bolzen durch punftirte Linien angegeben, in Fig. 4 aber den 
Querſchnitt deffelben in Geftalt einer Meinen fchraffirten Kreide 
fläche mitten unter dem Tiſche XV, 

Auf dem Ständer 1. fleht, ald Verlängerung deffelben , die 
hölzernen Säule A (Fig. 1, 2, 3), welche oben den zur Aus» 
übung des Druckes auf die Slättftange dienenden Apparat trägt: 
In Beziehung auf diefen ift mit Fig. 1 und 2 noch der Grund“ 
riß Fig. 5 zu vergleichen. Das Brett B, welches hier an einem 
feiner Enden von der Säule A getragen erfcheint, wird zweck⸗ 
mäßig an der Decke des Zimmers befeftigt, und in diefem Kalle ift 
die Säule überfläffig. Ein Ausfchnitt in B nimmt daB eben fo 
dicke, aber viel Pleinere Holzſtuͤck C auf, welches darin an eifer: 
men Zapfen 1, 1 in geringem Maße auf und nieberfpielen 
fann. Endlich geht von C ein dünneres, aber langes Brett DD 
aus, welches am entgegengefegten Ende mittelft des darauf an⸗ 
gebrachten Steinkaſtens E befchwert if. Der durch diefe Bela⸗ 
flung erzeugte Drud wird auf die Glättftange F übertragen, und 
dient. zum fletigen kraftvollen Niederpreffen derfelben auf den. 
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Slätt:Tifch, ftatt der bei anderen Mafchinen hierzu angewendeten 
Federkraft. BeiG,G (Fig. 1,2, 4) fieht man die Griffe, an 
welchen die Stange angefaßt und laͤngo des Tiſches hin- und 
bergeführt wird. 

Es iſt ſchon erwähnt worden, daß die Beweglichkeit von D 
um),die Zapfen 1, 1 (Big. 5) auf einen fehr Kleinen Spielraum 
eingefchränft bleibt. Dieg muß fo fein, weil außerdem beim 
Heraudnehmen der Stange F der ſchwere Kaften E berabfallen 
würde. Fig. 5 läßt bei Vergleichung mit Big. 1 deutlich erfen: 
nen, durch welche Worrichtung der angedeutete Zwerf. erreicht, 
nämlich dad Brett D mit dem Steinkaſten E au ohne Mithülfe 
der Blättftange fchwebend erhalten wird. Auf der obern Flaͤche 
des Stückes C ift eine Eifenplatte 2 angefchraubt, deren ſchmaͤ⸗ 
lere Fortfegung durch einen auf B befeitigten eifernen Kloben 4 
gebt, und außerhalb deſſelben bei 3 rechtwinklig aufgebogen ill. 
Während nun eine geringe Senkung von D E durdy den Spiel⸗ 
raum der Platte 2,8 in dem Kloben 4 wohl geftattet wird, findet 
fi) doch bald eine Gränze dafür vermöge der Anlehnung des Has 
kens 8 gegen eben jenen Kloben. 

Die Art des Zufammenhanges zwifchen dem Drudbrette D 
und der Glaͤttſtange F ergibt fi) aus Fig. 1 und 2. In der 
untern Flaͤche von D eingelaffen liegt eine Eifenplatte, welche 
an jedem ihrer Enden durch eine von unten eindringende Schraube 
und in der Mitte durch einen Bolzen 5 (f. auch Fig. 5) gehalten 
wird. Von jener Platte fiehen nach unten zwei furze Eifen 
bervor, welche eine Art Gabel darftellen. Anderfeitö bilden zwei 
oben an der Glaͤttſtange mittelft Bolzen befeftigte eiſerne Schie- 
nen eine ähnliche Babel, von welcher die Gabel des Brettes D 
umfaßt wird. Endlich vereinigt. ein Bolzen 6 beide Gabeln, und 
vermittelt fowohl die Uebertragung des Drudes auf die Stange 
E, als die Beweglichkeit der Leptern in einer. Richtung, melche 
der Laͤngenerſtreckung des Glätt-Tifches entfpricht. 

Um die Einrichtung der Glaͤttſtange ruͤckſichtlich ihres ums» 
tern Theiled genauer zu erläutern, iſt dieſes Ende derfelben nad 
größerm Maßftabe in Big. 8 und 9 dargeftellt, von welchen bei- 
den Anfichten, was die Stellung. betrifft, Big. 8 mit Fig. 1, und 
Fig. 9 mit Big. 2, 4 forrefpondirt. Außerdem muß man Big. 8 
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vergleichen, welche über einige hier zur Sprache fommende, ob» 
wohl mit der Glättftange nicht direft zufammenhängende, Ber 
ftandtheile das Verſtaͤndniß vollfommen macht. Die Köpfe der 
Streben V., VI. find nämlich mit Eifenbefhlägen 7 verfehen, 
welche oben gabelförmig außlaufen, und hier die Enden einer 
horizontalen: fladh-vierfeitigen eifernen Schiene 8 aufnehmen, die 
in jeder der beiden Gabeln mittelft eines quer durchgefchobenen 
Stiftes Befeftigung findet. Doch hat man in Fig. 8 die Schiene 
8, um dad deutliche Hervortreten anderer Gegenftände zu beför- 
dern, fo gezeichnet, als ob fie abgebrochen und ein Stüd davon 
entferne wäre; nur in Fig. 1 erfcheint die Schiene vollftändig. 
Sie liegt mitten. über dem Glätt-Tiſche und dient der Glaͤtt— 
ftange zur Geradeführung, indem fie durch einen Spalt 9 ders 
felben (Fig. 2, 4, 9) geht. Jene 2 Flächen der Stange F, auf 
welchen der eben erwähnte Spalt ausmündet, find mit verbolzten 
Eifenftangen 10, 10 belegt, von welchen unten die (ihrem Zwecke 
nad fpäter zu erflärenden) Ohren 11, 11 in entgegengefegten 
Richtungen hervorfpringen. Auf den andern beiden Slächen der 
Stange find, wieder mitteljt Bolzen, fchmälere Eifenplatten 12, 
12 befeftigt, welche die gußeiferne Slättwalze 14 zwifchen fich 
aufnehmen. Zu diefem Behufe ift dad unterfle Ende einer jeden 
Platte 12 gabelartig ausgeſchnitten, und in diefen Ausfchnitt 
von unten ber (Fig. 8) ein meſſingenes Lager 15 für einen Wal- 
jenzapfen 16 eingefchoden. Einer weitern Befefligung bediirfen 
die Zapfenlager nicht, da fie von felbft an ihrem Plage bleiben, 
fo Tange die Walze auf dem Glätt:Tifche Tiegt; dagegen ift, um 
ein Ausweichen der Platten 12, 12 ganz ficher zu verhindern, 
nahe über der Walze 14 eine Verbindung Beider mittelſt ded 
Bolzens 18 hergeftellt. 

Eine fehr bequeme Einrichtung an der gegenwärtigen 
Slättmafhine befteht darin, daß die in Arbeit genommene Ta» 
pete durd einen Mechanismus, ohne direftes Zuthun des Arbei- 
ters, in Meinen Schritten über den Glätt-Tifch fortgerückt wird, 
fobald das Gefchäft des Glättend nur erft im Gange if. Dazu 
dienen die nun noch folgenden Beſtandtheile. Auf dem Geftells- 
Riegel VIL ſteht zwifchen den Ständern I, II (Big. 1,3, 4) 
ein leichtes hoͤlzernes Käftchen, gebildet aud einem Boden, einer 
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höhern Außenwand a, und niedrigeren Innenwand c. Zwei 
quadratiſche Brettchen b, b find wie ftehende Scheidewände in 
diefem Behältniffe angebracht, und jedes von ihnen enthält ein 
Loch zum Durchfchieben eines runden Eifenftängelchens d, wel— 
ches folchergeitalt frei fchwebend gehalten wird. Man ftedt dies 
fes Stängelchen durch die zufammengerollte Tapete, und ſetzt 
hiermit Reßtere in den Stand, fi beim Kortfchreiten der Bear- 
beitung mit Leichtigfeit abznrollen. Für Tapeten von verfchie= 
dener Breite verfeßt man die Brettchen b, b an verfchiedene 
Pläge, wie in Big. 3 durch die punftirten Linien angedeutet 
wird; zu diefem Ende find die Wände a und c inwendig mit 
entfprechenden fenfrechten Furchen verfehen, in welche b, b von 
oben nach unten eingefchoben werden. Es iſt hierdurch zu er: 
reichen, daß die Tapetenrolle Feinen unnöthigen und zweckwidri— 
gen Spielraum zur Verfhiebung Tängs des Stäbchens d behält, 
und fomit das Papierblatt ſtets nach derſelben Stelle des Qlätt: 
Tiſches abläuft. 

Der Weg, den die Tapete durd) die Maſchine nimmt, ift 
in Sig. 4 vermittelft einer punftirten Linie angezeigt. Aus dem 


Käfthen abe geht fie zumächit unter einer dünnen hölzernen. 


Ceitungswahe e bin, dann über den Slätt-Tifh XV, ferner 
unter eine zweite Leitungswalze e, und fchließlich zwifchen zwei 
hölzerne Zugmwalzen f, g hinein. Bis hieher muß fie beim An: 
fange der Arbeit nach und nach vom Arbeiter fortgeführt werden. 
Hat diefer fie aber einmal zwifchen die Cylinder f, g eingebracht, 
fo wird fie von Letzteren don felbft weiter nachgezogen, bis fie 
gänzlich geglättet it. Die Leitungswalzen e, e liegen mit ihren 
eifernen Zapfen in Löchern der vier winkelförmigen Eifen h, h, 
h, h (Big. 3, 4), welche auf den GeftelldsKiegeln VIU, X an- 
gefchraubt find; die Zugwalzen f, g in fenfrecht vom obern Ende 
herab ausgearbeiteten Schligen der Ständer II, IV. Die obere 
Zugwalze f ift gleich dem Glätt-Tifhe XV mit dünnen ftraff 
angefpannten Sämifchleder überzogen (in Big. 3 wird diefe Be: 
fleidung durch die mit Punkten bedediten Flächen dargeftellt) ; 
die Walze g hingegen ift ohne Ueberzug. 

Der Drud, welden die Walze f durch ihr eigenes Gewicht 
ausübt, bringt eine hinreichend fcharfe Berührung mit g hervor, 


= 
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um die Kortrüdung der Tapete zu bewirken, wenn eine von beis 
den Walzen um ihre Achfe gedreht wird. Dieß geſchieht num 
wirklich mit der Oberwalze £ vermittelt des Mechanismus, wel: 
chen die Fig. 6 (Orundriß) und Fig. 7 (Aufriß) nad) größerem 
Maßſtabe darftelen, und von deſſen Beftandtheilen mehr oder 
weniger auch in Gig. 1, 2, 3, 4 zur Anfiche fommt. Auf der 
innern vertifalen Kopffläche einer jeden der beiden Streben V., 
VL. ift ein eiſernes Winkelſtück m (Big. 1, 6. 7) angeſchraubt, 
auf deſſen horizontaler DOderfläche um den fenfrecdhten Bolzen | 
ein Meiner Winkelhebel i k fich dreht. An Lepterem hat der 
längere Arm i eine nafenartige Geftalt, der kurze k aber befteht 
in einem Oehre, in welchem eine Kette n eingehangen iſt. Das 
entgegengefegte Ende diefer Kette hängt an einem Schieber r s, 
welcher zu diefem Behufe mit einem Ringe o verfehen if, übri: 
gend in den Schligen einer eifernen Gabel q liegt, wo die Rollen 
v, v ihn in die Höhe zu fleigen verhindern, fo daß ihm nur die 
horizontale Bewegung nad) der Richtung feiner Fänge freifteht. 
Won dem abwärts gebogenen Arme p geht über die, in einem 
Spalte des Stückes q enthaltene, Rolle w eine Schnur x, welche 
ein Gewicht y (Fig. 2) trägt. Vermöge diefed Gewichtes wohnt 
dem Schieber r » ein Veftreben bei, gegen s hin zu gleiten, bis 
p ang fiößt. Bei s it mit dem Schieber durch ein Eharnier 
der eiferne Sperrfegel st verbunden, welcher zufolge des Druds 
einer Feder u fich zwifchen die Zähne eines, auf dem Zapfen der 
obern Zugwalze f befindlichen, größtentheild in dem Ständer 
(Ill, IV) verfenften, eifernen oder meſſingenen, Sperr-Rades 
z legt. Die Walze ift an jedem Ende mit einem Sperr« Rade 
verfehben, wie überhaupt der ganze eben befchriebene Apparat 
doppelt vorhanden fein muß (m. f. Fig. 3) 

Wird nun beim Gebrauch der Mafchine die Glättftange 
F an ihren Griffen G, G vom Arbeiter gefaßt und längs des 
Glätt⸗Tiſches hin: und bergeführt, fo ftößt jedes Mal in dem 
Augenblide, wo fie ihren Weg in der einen oder der andern 
Richtung beendigt, eins der Ohren 11, 11 (Big. 1, 8) gegen 
den Arm i eined der Winfelhebel i k, wie der Pfeil in Fig. 6 
zu erkennen gibt; und ed fpringt ohne Weiteres in die Augen, 
wie hiermit der Schieber re angezogen und mittelft des Sperr: 
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fegeld das Kad z ein wenig ‚gedreht werden muß (m. ſ. den 
Pfeil in Big. 7). Während aber Hierauf die Glättftange den 
entgegengefegten Weg antritt, kehrt der Schieber r s vermöge 
ded Gewichtes y in feine vorige Lage zurüd, und der Sperr- 
kegel gleitet auf dem Sperr-Rade, ohne ihm eine Bewegung 
zu ertbeilen. Die folchergeftalt Statt findende fchrittweife Um: 
deehung der Räder z erwirft eine gleiche Bewegung der Walze 
$, welche fomit nad) und nach die Tapete um fi) aufrollt, und 
entfprechend fich ein wenig hebt. Enthält jedes der Sperr-Räder 
z auf feinem ganzen Umkreiſe 28 Zähne, und nimmt der Sperrs 
Pegel auf jeden Zug zwei Zähne mit, fo dreht fich die Zug: 
walze f ein Mal in derjenigen Zeit um, im welcher die Glätt- 
ftange 14 Mal ihren Weg durchläuft (7 Mal bir und 7 Mal 
ber geht). Da jene Walze 4 Zoll im Durchmeifer hat und 
durch das Aufrollen eines Stücks Tapete nur wenig dicker wird, 
fo fann ihr Umfang durchſchnittlich — 14 Zoll angenommen wer: 
ben, woraus die Fortrückung des Papierd auf jeden Weg ber 
Sflättftange= 1 Zoll folgt. Sofern nun endlih die Glättwal;e 
5 Zoll in der Fänge mißt, find fünf Schritte nöthig, um einen 
beftimmten Punkt des Papiers gänzlich unter ihr durchzufüh— 
ten, d. 5. jede einzelne Stelle der Tapete erfährt: fünf Mal 
den glättenden Drud der Walze. Um ein Stüd Tapete von 
26 bis 30 Buß Länge zu glätten, find 6 bi8 7 Minuten er: 
forderlich, wobei 60 Bewegungen der Zugflange in einer Mi: 
nute Statt finden müſſen. 

‘Da beim Blätten die farbige Seite der Tapete nur Drud, 
aber feine Reibung erleidet, fo bleibt der Grundfarbe: Anftrich 
ohne Glanz, wie es bei den einfachen oder matten Xape: 
ten verlangt wird. Durch Reibung ließe fi) aber überhaupt 
der Grund nit fchön und gleichmäßig glänzend machen, abge: 
fehen von der Gefahr, hierbei die Farbe theilweife abzureiben, 
und von dem Umftande, daß ein folder Glanz beim Aufziehen 
der Zapete auf die Wand (durch die Näffe des Kleiſters) völlig 
wieder vergehen würde. Demnach muß, um Tapeten mit glän- 
sendem Grunde — Slanztapeten, fatinirte Tapeten— 
darzuftellen, ein andered Werfahren gewählt werden: dad Sa— 
tiniren, wozu fchon durch die Mifchung der Grundfarbe eine 
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Vorbereitung getroffen ſein muß. Statt nämlich der Farbe zum 
Grunde durch Zufap von Kreide oder Bleiweiß die erforderliche 
helle Schattirung zu erteilen, verfegt man fie zu diefem Behufe 
mit feinem gefchlämmten Gyps. Alddann wird die Tapete auf 
die Satinirmafchine gebracht, welche der Glättmafchine 
gleicht, bis auf den einzigen Unterfchied, daß flatt der metalles 
nen Walze eine Bürfte von furzen fteifen Borſten angebracht, 
und die Glättflauge oberhalb der Griffe mit einem beweglichen 
Knie (Charnier) verfehen ift, vermöge deffen bei Schrägftellung 
der Stange body die Bürſte volftändig in Berührung mit dem 
Papiere bleibt. Letzteres, hier die farbige Seite nach oben keh— 
rend, wird mit höchſt fein gepulvertem Talk (Bederweiß) beftreut, 
und erlangt, indem eine gewiffe Menge diefed Pulvers in die 
Oberfläche mittelft der Bürfte eingerieben wird, den fanften At: 
ladglanz, weldyer der Feuchtigkeit wibderfteht. 

Will man die Flaͤche nur theilweife fatiniren, z. B matte 
und glängende Querftreifen mit einander wechfeln laſſen, fo be 
dedt man die Tapete vor dem Aufftreuen des Talfpulverd mit 
einem Rahmen, der mit entfprechend durchbrochenem dünnem 
Bleche befpannt ift, und während des Bürftend darauf Liegen 
bleibt. Eo ergibt fich von felbft die Nothwendigfeit, in ſolchen 
‚ nur als Ausnahme vorfommenden Fällen dad Kortrüden der Ta- 
pete über den Tifch in größeren Schritten nach Tängeren Panfen 
Statt finden zu laffen, wozu der oben bei der Glaͤttmaſchine be: 
fhriebene Mechanismus nicht anwendbar ift. 

Für große Fabriken eignet fich eine Satinirmafchine mit 
walzenförmiger Bürfte, wie die von Carillion erfundene, welche 
man in: Dingler's polytechnifchem Journal, Bd. 98, S. 173 und 
im Kuhft= und Gewerb:Blatte des polgtechnifchen Vereins für 
Baier, Jahrgang 1845, ©. 828 abgebildet und befchrieben fin: 
det. Won einer Walze, auf welcher die zu fatinirende Tapete 
aufgerollt ift, geht diefelbe zuerft über einen Tiſch und unter einem 
mit rauhem Schaffell bezogenen Zylinder durch, den man mit 
Zalfpulver betreut. Diefer Zylinder dreht ſich langſam in einer 
dem Fortfchreiten des Papierd entgegengefegten Richtung, fo 
daß er fich am demfelben reiht und eine gewiffe Menge des Pul: 
vers darauf abfegt. Auf ihn folgen zwei Walzen, welche das 
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Papier zwifchen -fich nehmen, fortziehen und unter die ſchnell 
umlaufende Bürftenwalze einführen. Diefer fann zweckmaͤßig 
während der Drehung eine bin und hergehende Schiebung längs 
ihrer Achfe ertheilt worden, wodurch ein gleihmäßigerer Glanz 
entſteht. Zulegt nimmt wieder eine Walze die fatinirte Ta— 
pete auf. | 

In Frankreich ift früher eine ähnliche Mafchine angegeben 
worden, um Papierrollen von beliebiger fehr großer Länge zu 
fatiniren; da aber auf ſolche die Grundfarbe nicht mit Hand⸗ 
bürften nach gewöhnlicher Weife aufjutragen ift, fo war mit 
der Satinirmafchine eine Orundirmafhine in Verbindung 
gebracht, welche ald Hauptbeftandtheil eine in einem Farbettoge 
ſich umdrehende Bürftenwalze enthielt; das hierdurch mit Barbe 
‚verfehene Papier ging auf dem Wege nad) der Satinirmafchine 
über dampfgeheigte Metallcylinder, welche eine ſchnelle Trocknung 
bewirften (f. Description des machines et procedes specifies 
dans les Brevets expires, Tome 64, p. 258). Es ſcheint nicht, 
daß diefe Erfindung fich praktifch bewährt hat. 

Es gibt verfchiedene abweichende Vorfchriften zum -Satini: 
ren, von welchen dad Wichtigfte mitgetheilt werden fol, unge 
achtet wohl feine davon einen weſentlichen Vorzug vor der obigen 
zu haben ſcheint. Man kann z. B. ſchon die Grundfarbe vor 
dem Aufftreichen mit Talkpulver verfegen, und dann durch allei- 
niged Bürſten, ohne Zalf aufzuftreuen, den Glan; hervorbrins 
gen; oder einen Theil des Talks — mit oder ohne Zufaß einer 
geringen Menge Wachöfeife (Wd. X. S. 624) — unter die Farbe 
miſchen, und das Uebrige nachher troden beim Büͤrſten gebrau’ 
hen. — Auch ohne Talk ift die Satinirung auszuführen. Nach 
Angabe der Parijer Fabrikanten Dauptain fol man 17 Pfund 
audgefuchten reinen und weißen Kalk mit hinlaͤnglichem (mie 
viel?) Waſſer Töfchen, 34 Pfund gepulverten Alaun hinzufügen, 
die forgfältig durcheinander gerührte Maffe bis zum naͤchſten 
Zage ruhen laſſen, dann mit fo viel Waſſer verdünnen, daß fie 
eine durch ein feines feidenes Sieb zu gießende Brühe bilder, 
endlid das dur dad Sieb Gegangene auf ein Leinwandfilter 
bringen. Den bier zurüdbleibenden abgetropften Teig vermengt 
man ſo innig als möglich mit 2 Pfund Olivenöl, welches vorher 
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mit dem Eiweiß von 60 Eiern zu einer gleichartigen Maffe ge 
fhlagen worden it, und gebraucht ihn fo ald Grundlage der zum 
Anftreichen der Tapeten beflimmten Farben, indem man ihn mit 
den Sarbftoffen und in folhem Verhaͤltniſſe mit Leimwaſſer ver: 
ept, daß die zum Auftragen geeignete Eonfiftenz entfteht. Schon 
beim Trodnen des Anftriched Fommt ein fchwacher Glanz zum 
Vorſchein; um die Vollendung zu bewirken, genügt ein gerin« 
ges Bürften ohne weiteres Hülfsmittel. — Leuch 8 fhreibt vor, 
der Tapete zuerft einen Anftrich von feiner Kalfmild zu deben, 
und auf dielen fogleich (während er noch feucht ift) die Grund» 
farbe aufzutragen, welche jedoch — ftatt mit Leimwaſſer — mit 
Milch angemacht fein muß: nach dem Trodnen wird durch Bür- 
ften der Glanz hervorgebracht. — 

Biöher ift vom Grundiren nur in fofern die Rede gewefen, 
als einfarbiger Grund dargeftellt wird. Eigenthümliche Verfah- 
rungsarten kommen bei Babrifation der irifirten und geflreiften 
Gründe vor. | 

Unter Jris⸗Tapeten verfieht man ſolche, bei welchen 
zwei oder mehrere neben einander aufgetragene Farben durch 
ſanft verwaſchene Mitteltöne in einander übergehen, woraus ein 
- buntes, dem Farbenreichthum des Regenbogens zu vergleichen: 
des Anfehen entfteht (daher der Name). Es Fann aber die Iri— 
firung in dem Grundanftriche Tiegen (Jri8:Grund, Iris— 
Bond), oder im aufgedrudten Mufter (Irid-Drud). Won 
letzterem Falle wird fpäter die Mede fein. Was bier über die 
Darftellung der Iris: Gründe zu fagen wäre, ift größtentheils 
und dem MWefentlichen nach bereits im X. Bande, ©. 685—686 
(Methode a) angeführt; nur muß bemerft werden, daß man auf 
Tapeten die ıftetd nach der Länge des Stüds Taufenden) Farben⸗ 
ftreifen breiter anlegt, und das Ineinanderfließen derfelben durch 
Anwendung eines befondern Kunftgriffs befördert. Der Barben- 
kaſten enthält aus erfterer Urfache nur 3 bis 8 Abtheilungen, 
oder wird — genauer gefprochen — durch die Aneinanderreihung 
fo vieler Käftchen gebildet, welche in einem Rahmen neben ein» 
ander gefegt eine Länge gleich der Breite des Tapetenpapiers ein» 
nehmen. Jedes ſolche Käftchen mißt demnach etwa 3 bis 7 Zoll 
in der Länge, d. 5. in der Richtung der ganzen Reihe, und hat 
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6 bis 8 Zoll Breite bei 2°Z0U. Tiefe. Man füllt jebes Käftchen 
mit einer andern Farbe, in beliebiger Abwechölung, und fann 
durch Umfegen derfelben leicht die Sarbenfolge verändern. Hierzu 
gehört eine Barbenbürfte, welche von der zum Auftragen der eins 
farbigen Gründe dadurd) abweicht, daß fie der Länge nach nit 
ununterbrochen mit Borften befegt ift, fondern in Abtheilungen, 
welche offene Zwifchenräume von , bid 1 Zoll laffen, und deren 
Groͤße nad) jener der Farbenkäſtchen bemeffen wird; ferner eine 
Wafferbürfte Cein Wafferpinfel von! ähnlicher Beſchaf⸗ 
fenheit, jedoch der Art mit Borſten verſehen, daß die Abtheilun⸗ 
gen den leeren Zwiſchenraͤumen der Farbenbuͤrſte entſprechen, in⸗ 
deſſen etwas breiter ſind als dieſe. Die erſtere Bürſte, welche 
durch Eintauchen in den Farbekaſten gleichzeitig alle Farben in 
ihre getrennten Abtheilungen aufgenommen hat, führt man über 
das Tapetenpapier, von einem Ende deffelben bis zum andern, in 
geradem Zuge hin. Unmittelbar hinter dem Arbeiter, der diefes 
Geſchaͤft verrihtet, geht ein anderer, welcher eben fo mit der in 
Waſſer getauchten zweiten Bürſte verfährt. Da die Vorften- 
abtheilungen diefer Bürfte, indem fie Waſſer auf die unbeftriche- 
nen ſchmalen Streifen der Papierfläche bringen, zugleich ein we⸗ 
nig in die angrenzenden frifchen Tarbeftreifen eingreifen, fo bes 
wirfen fie das gewünfchte Verfließen der benachbarten Barben in 
einander auf die ficherfte und angemeffenfte Weife. 

Streifiger Grund, d. h. folder mit meift fhmalen, nie 
verwafchenen, fondern ſcharf begrenzten, mehr oder weniger weit 
aus einander liegenden, demnach nicht (wie der Jriögrund) die 
ganze Papierfläche bedeckenden Barbenftreifen, erfordert wegen 
des letztern Umftandes eine vorausgchende Gründung auf die 
gewöhnliche Weile. Im Gegenfage zu diefer Grundfarbe bilden 
Streifen der in Rede ftehenden Art ſchon gewiffermaßen ein Mus 
fter, und bei geringen Tapeten ift zuweilen auch wirklich fein ans 
dered Mufter vorhanden. Indeſſen wird doch meiftend über den 
geftreiften Grund irgend ein Mufter von Blumen oder derglei« 
chen aufgedruct, und dieſem gegenüber ift man die Herftellung 
der Streifen felbjt um fo mehr zum Grundiren zu rechnen be⸗ 
fugt, als dieſelbe gewoͤhnlich nicht durch Formendruck, ſondern 
auf eine weſentlich verſchiedene Weiſe vollführt wird. Mittelſt 
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einef mit ifolirten Borſten-Abtheilungen befeßten Buürfte "find 
jedoch jene ſchmalen Streifen nicht bervorgubringen, weil fie auf 
ſolchem Wege weder ganz gerade noch burchgehends gleich breit 
und fcharfsgerandet ausfallen würden. Man bedient fich des⸗ 
Halb eines befonders hierzu beftimmten Apparates, nämlich eines 
nöthigen Falls (zu verfchiedenen Farben) in Bächer abgetheilten 
Sarbefaftens, welcher mit feiner Länge zugleich über die Breite 
des Papiers reicht, im Boden fchmale Deffnungen zum Ausflug 
der Farbe enthält, und mit angemejjener Gejchwindigfeir nad 
der Länge der Tapete fortgefchoben wird, wobei er die Leptere 
nicht völlig berührt, fondern nur fehr nahe über derfelben her: 
‚geht. Durch einen Schieber fönnen die Ausflußöffnungen fämmt- 
lich in Einem Augenblide verfchlojfen werden, wenn der Kaften 
am Ende des Tifches angefommen iſt. — Man kann den Farbe 
Faften vor einer horizontalen, mit Tuch oder Sämifchleder über: 
zogenen Walze anbringen, welche dem über fie weggehenden Pa: 
piere zur Unterlage dient; auf diefer Walze liegt dann eine 
zweite, durch deren Umdrehung die zwifchen beide Cylinder ein-, 
tretende Tapete fortgezogen wird, welche aber fo befchaffen fein 
muß, daß: fie die mit Farbeftreifen verfehenen Stellen nicht ber 
rührt. Eine Mafchine folcher Art ift (in Betreff einiger Ein» 
zelnheiten ziemlich undeutlich) abgebildet und beſchrieben: De- 
scription des machines et procedes specifies dans les Brerets 
expires, Tome 42, p. 198. Mit einigen Abänderungen könnte 
man diefelbe au ald Grundirmaſchine gebrauchen, d. h. 
um die Papierfläce ganz und gar mit Einer Farbe zu überziehen. 
C. Das Druden. 

Das Aufdruden der Mufter auf die grundirten Tapeten — 
die bedeutendfte Arbeit in der ganzen Babrifation — hat fowohl 
rüchfichtlich der dabei angeivendeten Hülfsmittel, ald in Betreff 
ded Merfahrens fehr große Achnlichfeit mit dem Hauddrucke auf 
Kattum und anderen gewebten Stoffen, worüber im Artifel 
Kattundruderei (Bd. VII. S. 185 — 188) gehandelt ift. 
Verfchiedenheiten Hiervon gehen hauptfächlich daraus hervor, daß 
zum Tapetendruck im Allgemeinen eine größere Kraftanwendung 
erfordert wird, weil 1) das fleife und harte Papier weniger 


leicht die Sarben von den Formen (Modeln) abnimmt, ald ein 
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weiches und gefchmeidiges Gewebe; 2) in der Tapetenfabrifation 
fehr oft Formen von viel größerem UmfaÄge angeweridet werden, 
als bein Kattundruck; 8) endlich die Tapetenmufter meiſtens 
breitere, mit Farbe abzubrudende Slächentheile enthalten. Daher 
ift der Drucktiſch mit einer Hebelvorrichtung verfehen, mittelft 
welcher der Druder allein oder im Verein mit feinem Gehülfen 
(Streihiungen) die nöthige Kraft auf die Model ausüben kann. 

Die Formen find, abgefehen von den eben bemerften Um: 
ſtaͤnden, in Befchaffenheit wie Gebrauchsweiſe mit den Kattun- 
drucformen wefentlich übereinfimmend. Ueber ihre Verferti⸗ 
gung gilt demnach ‚ebenfalls daß, was im Artifel Form— 
fhneidefunft (Bd. VI. ©. 266 — 272) angeführt wurde. - 
Die Zapetenformen müffen meiftentheild über die ganze Breite 
des Papieres reichen, alfo 20 bis 22 Zoll lang fein; ihre Breite 
beträgt, nach der Befchaffenheit des Mufters, 8 bis 20 Zoil, ihre 
Die oder Höhe 2 Zoll. Sie werden — um dem Werfen fo 
viel möglich vorzubeugen — aus drei auf einander geleimten 
Lagen oder Schichten von Holz dergeftalt zufammengefegt, daß 
die Fafern der mittlern 1 Zoll diden Schicht in der Laͤngenrich⸗ 
tung, jene der obern und untern (je 7 Zoll ftarfen) Lage aber 
quer laufen. Die eine der äußeren Schichten befteht aus Birn- 
baumholz (gut audgetrodnetem Holze des wilden Birnbaums, 
welches härter und feſter iſt, als dad des Bartenbirnbaums); die 
andern beiden Schichten find Tannen: oder Pappelholz. In der 
Oberfläche des Birnbaumholzes wird dad Mufter im Relief aus» 
gefchnitten, fo daß der Grund vertieft, und zwar auf Stellen 
von großer Ausdehnung bis zum Tannenholz hinein, weggenom⸗ 
men ift. Solche bloßliegende Theile des Tannenholzes ſchützt man 
fo viel ald möglich durch einen Delfarbe-Anftrich gegen das Ein: 
dringen der Naͤſſe aus den Farben, wodurch zugleich die Reini⸗ 
gung (das Wafchen) der Formen erleichtert wird. Kleineren ifo: 
Tirt ftehenden Partien des Birnbaumholzes gibt man durch Anna 
geln mit meffingenen Drahtftiften eine beſſere Befeſtigung auf der 
Unterlage von Tannenholz. Für zarte Deffins ift Buchsbaumholz 
am geeignetiten. Oft macht man aber feine Züge der Zeichnun: 
gen, wie beiden Kattunformen, aus Meflingblech ; Punkte, Stern 
chen u. dgl. aus rundem oder faconnietem Meflingdrahte. 
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Es bedarf kaum der Erinnerung, daß zur Hervorbringung 
und gänzlichen Ausführung ‚irgend eined Mufters fo viele Bor: 
' men erfordert werden, als darin Farben und Zarbentöne vor- 
fommen; ja fofern bei funftvolleren Darftellungen (wie Land» 
fhaften, hiftorifhen Gegenftänden ꝛc.) diefelbe Barbe in von 
einander entfernt liegenden, verfchiedenen Theilen der Zeichnung 
auftritt, überfteige oft die Anzahl der Formen, jene der Barben 
ſehr anfehnlih. Da für jeden neuen Aufdrud die Tapete wieder 
neu in Arbeit genommen werben und durch die Hand gehen muß: 
fo pflegt man wohl von Händen flatt Drudformen zu fprechen, 
und hiernach die Tapeten ein:, ‚weis, Dreihbändig zc. zu 
nennen, wenn fie mit einer Form, mit zwei, drei Formen ıc. 
vollendet werden. Gewöhnliche Tapeten und Plafonds enthal- 
ten im einfachften Falle nur Eine Farbe, und werden mit Einer 
Form gedrudt; da fich aber hierdurch nur eine hoͤchſt ärmliche 
Wirkung erreichen läßt, fo fleigt die Anzahl. der Karben (und 
Formen) meift wenigftend auf 4 oder 5, bei feiner Waare und 
Bordu ren bis etwa 15 oder 20, in reichen Blumen: oder in Fi— 
guren⸗ Stüden und Landfchaftö- Tapeten auf 40 bis 60 und oft 
noch weit mehr. Wahrhaft Funftvolle, aus einiger Entfernung 
den Effeft von Gemälden machende Darfielungen find zuweilen 
mit 1000 bis gegen 3000 Formen ausgeführt worden. 

Es ift nothwendig, daß der Arbeiter ein Merkmal babe, 
nach welchem er beim Auffeßen der Formen auf die Tapete fich 
richten kann, um denfelben jedes Mal genau die richtige Stelle 

anjzuweiſen, und fo nicht nur dad fehlerfreie Aneinanderfchließen 
der Abdrüde bei Wiederholungen einer und derfelben Form, fon« 
auch dad Einpaffen neuer Farben auf oder zwifchen die fchon 
vorhandenen zu fichern. Um in eben gedachter Beziehung Fleine 
Unvollfommenheiten weniger auffallend zu machen, fo wie um 
die Anfertigung der Formen zu vereinfachen, ift es Regel, die 
Heinen Stellen für fpätere Farben nicht auszufparen, fondern 
legtere auf eine mit der vorausgehenden Farbe im Deffin= Um: 
fang gänzlich gedecfte Fläche aufzufegen, was bei der undurch⸗ 
fihtigen Befchaffenheit der Farbe ohne Schwierigfeit gefchehen 
kann. Die erwähnte Zufammenftimmung aller einzelnen For⸗ 
men, oder der fo genannte Rapport, wird Durch einige auf 
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jeder Form befindliche Draptitifthen (Rapportfiifte) er: 
reicht, welche fi ald Punfte mit abdruden, und fo für das 
Wiederauffegen der nämlichen Form im einer fortgerüdten Stel: 
lung, oder für das [pätere Eindruden neuer Farben mit andern 
Formen, die erforderliche Weifung geben, weil man nur möthig 
bat, die hierzu vorhandenen Stifte eben auf j jene Punfte zu fiel: 
len. Die richtige Anbringung der Rapportftifte ift Sache des 
Formſchneiders, der es auch jo anzuordnen weiß, daß nach der 
Vollendung des Muſters die Rapportpunfte von Karben gededt 
find, und nicht die Zeichnung flören. Defterd erlangt man den 
Rapport Durch ziemlich flarfe Striche (ſtatt der Punkte), Welche 
aber jedenfalld außerhalb des Muſters, nur am Rande des Pa: 
piers, fich abdrucken follen. 

In Anfehung der Aufeinanderfolge der Farben bat man, 
da diefe ſich dedfen und feine unten liegende Farbe durchfcheint, 
vollfommene Freiheit, fih nach Befchaffenheit des Mufters zu 
rihten. Eine Regel biefür gibt es nicht, außer der: daß mit 
dem Aufdrude der größten Släachentheile der Anfang gemacht, 
dann zu den Fleinern und kleinſten fortgefchritten, daher mit den 
böchiten Lichtern der Schluß gemacht, wenigitens nach diefen 
Lichtern Frine andere Farbe mehr in deren unmittelbarer Nähe aufs 
gedrucdt wird. Es möge hier ein Fleines Beifpiel von dee Farben: 
folge in einem beflimmten Falle gegeben, und dazu eine Borde 
gewählt werden, welche in rotbem Grunde eine hellgraue, von 
gelben Blaͤtterzweigen ducchflochtene Arabeöfe darftellt. Es 
werden hierzu auf das rothgrundirte Papier nah und nad) 10 
Formen abgedrudt, nämlich: 

1) Sehr hell weißgrau: die Grundfarbe der Ara: 
beöfe, welche deren ganzen Umriß, mit Ausnahme einiger brei: 
ter, zulegt von den Blättern bededter Stellen ausfüllt; 

2) Mittelgrau: die Halbfchatten: Partien der Arabesfe, 
ſaͤmmtlich auf den hellgrauen Grund (1) aufgefegt; 

3) Dunfelgrau: die tiefen Schatten der Arabeste, 
alle auf das Mittelgrau (2) aufgefeht ; 

4) Weiß: die Lichter der Arabeöfe, neben den Schatten 
auf dem Hellgrau (1) angebracht ; 

5) Bräunlichgelb: die erſte Farbe zu dem Blättern, 
welche deren ganzen Blächenraum einnimmt, und theild größere 
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(durch Form 1 unbebruckt gelaffene) Zwifchenräume ber Arabeäfe 
ausfüllt, theild Fleinere Stellen derfelben überdeckt; 

6) Hellbraun: die Halbſchatten der Blätter, auf dem 
Abdrud 5 aufgefept ; 

7) Dunfelbraun: die tiefen Schatten der SSlätter, aufs 
geſetzt auf den Abdrud 6; 

8) Goldgelb: im großen Maffen die bräunlichgelbe 
Farbe (5) dedend, fo daß legtere nur fo-weit noch fichtbar 
bleibt, als zur Bildung der Hellften Scharten nöthig if, wäh: 
rend das Goldgelb ald Haupt-Grundfarbe der Blätter ſich gel- 
tend macht; | 

9%, Hoch⸗Schwefelgelb: Die Lichtpartien auf dem 
Blättern, welche wieder einen bedeutenden Theil des Abdruds 8 
zudecken; 
| 10) Schwarz: die Schlagfhatten, welche das ganze 

Mufter (d. h. fowohl Arabeste ald Blaͤtterzweig) auf dem rothen 
Grunde der Borde wirft. 

Die Einrichtung des Drudtifhes iſt aus den Abbildun⸗ 
gen Sig. 1 und 2 aufXaf. 452 zu entnehmen. Erſtere gibt den 
Aufrig von vorn (wo der Druder fteht), Leptere einen ſenkrech⸗ 
ten Querdurchfchnitt. Der hier vorgeftellte Tiſch iſt ein mit 
der fogenannten Mafchine (sufammengefegtem DrudHebel) 
verfehener, wie er befonders zum Abdrud großflaͤchiger Mufter 
angewendet wird; die Konftruftion des Drudtifched mit einfar 
chem Hebel wird fich nachher leicht erflären laſſen. 

Vier im Rechte geftellte Ständer — vorn zwei niedrige 
AB, AB und hinten zwei höhere CD, CD — uebjt vier 
Paar in denfelben verzapften Riegeln — wie oben bei F, unten 
bei .E zu fehen find — bilden ein Geftell, auf welchem das mit 
doppeltem Wollentuch ſtramm überzogene Xifhblatt G liegt. 
Letzteres ift bei g (Big. 2) 1%, ZoU tief in die hinteren Staͤn⸗ 
der eingelaffen, und eben fo tief find auch diefe Ständer in 
dad Blatt eingefchnitten, fo daß weder eine Hebung noch eine 
Verfchiebung des Blattes erfolgen kann. Oberhalb der Tifch- 
fläche verbindet ein ftarfes, durch Streben L, L nocd überdieß 
gegen die Zimmerdede verfpreistes Querholz K die beiden Hin- 
terftänder. An dem zur rechten Hand des Arbeiters befindlichen 
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Ende des Zifches find zwei fhräge Arme wie I befefligt, in deren 
Einfhniti 1 ein rundes Eifenftäbchen gelegt wird, nachdem man 
auf diefes eine zu bedrudende Tapetenrolle geſteckt bat: auf diefe 
Weife kann die Tapete leicht in dem Maße, wie dad Druden 
fortfchreitet, durch einfaches Anziehen abgerollt uud über den 
Dructifch geführt werden. Andererfeits find am linken Ende 
von G zwei längere fchräge Arme wie H, mit einem Einfchnitte 2, 
vorhanden, und man legt bier ebenfalld einen runden eifernen 
Stock 3 ein, um darüber die Tapete zu leiten, damit fie nicht 
vom Tiſche auf die Erde herabhängt. Sobald aber ein Tängerer 
Theil bedruckt ift, führt man fie über eine unter der Zimmerdede 
angebrachte horizontale Stange. 

Durd die Ständer CD ift, nahe unter dem Querbolge K 
und bamit parallel, eine glatte runde Eifenftange a gefchoben, 
welche dem nach ihrer Länge frei verfchiebbaren erſten Druckhebel 
b ald Drehungsachfe dient; das Eifen c verbindet auf eine ohne 
Weiteres erfichtliche Art das vordere Ende von b mit einem zwei⸗ 
ten Hebel e, deflen Drehungsachſe die, unterhalb des vorderen 
Oberriegeld F, zwifchen den Ständern A B, AB befindliche 
Eifenftange d iſt. Wermöge der Schiebbarfeit von b auf a und 
e auf d fann der ganze Drudapparat nach der Länge des Tifches 
verfegt, mithin jedes Mal an die Stelle gebracht werden, wo 
eben das. Auffegen der Drudform nöthig ift. Um den Abdruck 
einer mit Barbe verfehenen und auf die Tapete gefegten Form zu 
bewerkitelligen, ftelt man auf letztere einen Holzklotz, legt bier, 
über den Hebel b, und zieht nun den Hebel e fräftig nieder, 
wobei der Drucker fi nötbigenfalld von feinem Streichjungen 
helfen läßt. Der Hebel b fügt fich unter K, der Hebel e aber 
unter F', fo daß die dünnen Eifenflangen a und d.feine Gewalt 
auszuſtehen haben. Die Hebelverbindung erzeugt, nach den in 
ber Abbildung Big. 2 erfichtlihen Maßverhältniffen, ungefähr 

eine Verzehnfachung der mit den Händen ausgeübten Drudfraft; 
durch Verlängerung von e fann man nöthigenfalls noch sehe 
erlangen. 

Sofern die Formen nicht fehr groß, oder fofern fie über 
haupt von folcher Befchaffenheit find, daß deren Abdruc durch 
eine geringere Kraft genügend erwirft werden Fann, bedient man 
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fi) einer einfachern Einrichtung des Drucktiſches. Die Theile 
a, b, c, d, e bleiben dann fämmtlich weg, und ed kommt flatt 
derfelben eine hölzerne Stange von 7 bid 8 Fuß Länge in Ans 
wendung, welche mit einem ihrer Enden unter dad Querbol; K 
geftügt, auf den über der Form ftehenden Klog gelegt und am 
andern Ende niedergedrüdt wird. Dieß geichieht entiveder mit 
den Händen, oder dadurch, daß der Streichjunge fi auf bie 
Stange ſchwingt und darauf fipend vermöge feined ganzen Körs 
pergewichtes wirft. — Manche große Formen haben oben einen 
bügelförmigen ledernen Riemen, in weldyen der Arbeiter die 
Hand ſteckt, und werden abgedrudt, indem man nur mit der 
Fauft darauf fchlägt: diefed Verfahren kann aber ausfchlieglich 
in folchen Sällen Statt finden, wo wenige oder feine Mufters 
theile auf der Form fich befinden. 

Die Vorrichtung, mittelft welcher die Farbe auf die Druck⸗ 
formen gebracht wird — ver Streichkaſten — befindet fich 
zur Rechten des Druderd, und flimmt ziemlich genau mit dem 
gleihartigen Apparate in den Kattundrudereien (Bd. VIII, ©. 
136) überein. Sie befteht in einem quadratifchen, 9 bis 10 Zoll 
tiefen hölzernen Kaften, von welchem jede Seite um 3 Zoll län: 
ger ift, als die größte vorfommende Form, wonach alfo gewöhn- 
lih ein Quadrat von 2 Fuß Seite erfordert wird. Man füllt 
diefen (auf einem Geftelle in Tiſchhöhe befindlichen) Kaften 6 Zoll 
hoch mit Waller, unter welches man reichlich Papierfchnigel 
mengt, um fie darin faulen zu laffen; darüber legt man einen 
unterwärtd mit Kalbleder befpannten Rahmen fo, daß dad Leder 
mit der Oberfläche des Waſſers in Berührung ıfl. Der obere 
Rand ded Rahmens liegt in gleicher Höhe mit dem Rande des 
Kaſtens; die Fugen zwifchen beiden werden wohl ausgefüllt und 
verftopft, um das Herauddringen des Waſſers zu verhindern. 
Auf dad Leder wird ein viereckiges Stück Tuch gelegt, welches 
man mit der Farbe beftreicht, oder beffer ein Pleinerer Rahmen 
(dad Sieb), welcher mit Tuch überzogen iſt; im legtern Falle 
bat man für jede Farbe einen befondern Rahmen, und ift nicht 
geswungen das Tuch zu wafchen, wenn man eine andere Barbe 
auftragen will; man begnügt fich damit, es abzufchaben und bei 
Seite zu legen, fobald es nicht mehr gebraucht werden foll. Das 
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als Filung in dem Kaſten vorhandene Waſſer bildet mit den 
aufgeweichten und nad) dem Verfaulen ihres Leims völlig in Brei 
verwandelten Papierfchnigeln eine Fonfiftente elaftifhe Maſſe, 
durch welche das überliegende Leder ftetö gefchmeidig erhalten 
wird, und die zugleich wie eine Art Kiffen wirft. Wenn daher 
eine zum Abdruck beftimmte Form auf das Farbetuch gelegt und 
dagegen niedergedrüdt wird, fo nimmt fie fehr leicht und gleid;: 
mäßig die Farbe an allen Punkten des im Relief auf ihr .. 
lichen Muſters an. 

Die Operationen beim Drucken folgen überfichtlich in nach⸗ 
ſtehender Weife auf einander: Nachdem ein dem Druder als 
Gehülfe beigegebener Knabe (Streichjumge) mittelft eines 
großen Pinfels die Farbe auf das im Streichfaften liegende Tuch 
möglihft gleichmäßig aufgeftrichen hat, legt der Druder felbft 
feine Form darauf und drüdt fie fanft nieder, um das Anhaften 
der Farbe zu befördern; dann fester fie vorfichtig auf jene Stelle 
‚der über den Drudtifch ausgebreiteten Tapete, wo fie hin gehört, 


und zieht den darüber her gelegten Druckhebel unter Mithülfe - 


deö Streihjungen an. Während hierauf der Druder den Hebel 
wieder befeitigt und die Form abhebt, trägt der Streichjunge 
neue Farbe auf das Tuch, oder ftreicht die noch darauf befindliche 
aus einander ; fo, daß ohne Verzug dad ganze Verfahren wieder 
von born an begonnen werden kann. Es wird der auf dem 


Drudtifche Tiegende Theil der Tapete vollftändig mit einer and -- 


derfelben Form bedrudt, dann aber ein weiterer Theil abgerollt 
und eben fo behandelt. In diefer Weife fährt man fort, bis das 
Stüd beendigt ift, welches nun fogleich zum Trocknen aufgehängt 
wird. Bei einer geregelten und in einiger Ausdehnung: betrie: 
benen Sabrifation wird an einem und demfelben Drudtifche den 
ganzen Tag über mit der nämlichen Form und Barbe gearbeitet ; 
am folgenden Tage werden alle fo weit gebrachten Stücke mit der 
zweiten Form bedrudt und fo fort. Daß vor jedem neuen Drud 
die Tapete geglättet werden muß, ift fchon früher bemerft wor- 
den. Aller der Waare, welche nicht geradezu zur geringften 
Sorte gehört, widmet man die Mühe, fie nach jeder Aufdruck 
einer neuen Form durchzufehen, und jene Stellen, wo die Farbe 
zufällig ausgeblieben iſt, mit dem Pinfel nachzubeffern. Wenn 


# 
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endlich alle dem Muſter zukommenden Farben aufgedruckt ſind, 
und die legte Glaͤttung Statt gefunden hat, iſt Die Tapete voll 
endet; fie wird nun, fowohl un bei der Aufbewahrung an Raum 
zu ſparen, ald auc die Karben vor der unzeitigen Einwirkung 
der Luft und des Lichtes zu fichern, fo Flein und feſt ald möglich 
zufammengerollt, und in das Magazin abgeliefert. 

In Betreff des Drudens find jept zwei Gegenflände noch 
sachzutragen, nämlich die Darftellung ded Irisdruckes und die 
Drudmafcinen. 

Irisdruck entfleht, wenn man auf das Farbetuch im 
Streichfaften mehrere Farben eben fo neben einander aufträge 
und in einauder verwäfcht, wie bei Werfertigung des Iriogrun⸗ 
des auf das Zapetenpapier unmittelbar (&. 289). Die Hulfes 
mittel find hier wieder ganz die nämlichen fchon befchriebenen : 
der in Bücher getheilte, oder aus einzelnen Kaͤſtchen zufanımens 
geflellte Sarbefaften, und die abtheilungaweife mit Borften be= 
festen Bürften. Iſt dieß gefchehen, fo nimmt die auf das Tuch 
gebrachte Form die Farben in der ihnen gegebenen Anordnung 
und Mifchung auf, und druckt fie unverändert auf dad Papier ab. 

Die Drudmafhinen, welde man zur Tapetenfabri- 
kation öfters flatt des gewöhnlichen, oben befchriebenen, Drud- 
tifches anwendet, find zweierlei: Modeldrudmafchine oder 
mehanifher Drudtifch, und Walzendruckmaſchine. 
Erfiere Art bezweckt nur Befchleunigung des Druded mit ge: 
wöhnlichen Formen; mittelft Walzendruckmaſchinen hingegen find 
überdieß eigenthümliche Gattungen von Muftern zu erlangen, zu 
deren Herſtellung Holzformen fich nicht eignen. 

Mehanifhe Drudtifche haben eine außerordentlich 
ſchwierige Aufgabe zu löfen, welche darin befleht: eine oft ziem» 
lich beträchtliche Anzahl Farben nach einander aufzutragen, und 
‚dabei Feine Fehler im Aneinanderpaffen derfelben zu machen. 
Sollen fie Hierbei Hand und Auge des Arbeiters entbehrlich ma⸗ 
hen, alfo den ganzen Vorgang (Fortrüdung des Papiers, Ein: 
färben, Auffegen, Abdruden und Wiederabheben der Form) 
ſelbſtthätig bewirken, fo fegt dieß einen Grad von Genauigkeit 
in der Kouftruftion und Ausführung des Mechanidmus voraus, 
der nichts weniger ald leicht zu erreichen iſt. Die vollendetften 
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Leiſtungen der Kattundr uckmaſchinen und der Schnellpreſſen zum 
Bücherdruck erſcheinen hiergegen fait geringfügig, es müßte denn 
fein, daß man ſich des mechaniſchen Drucktiſches nur zu ordind« 
ven Tapeten bedienen wollte, wo aber feine ‚Roftfpieligfeit ein 
wefentliches Hinderniß fein möchte. Ueberhaupt hat ed nicht den 
Anfchein, als ob für den in Rede ftehenden Zweck eine in ihrem 
Mechanismus fehr künftliche und verwicelte Mafchine, falls fie 
auch wirklich bedeutend ſchnell arbeitete, die Handarbeit an Wohl 
feilheit der Leiftung genügend übertreffen könne; diefelbe an Güte 
und Schönheit des Produftes zu übertreffen, darf jedenfalls für 
‚eine Unmöglichkeit erflärt werden. Man wird hiernach fehr er- 
Flärlich finden, daß die zwei Entwürfe zu mechanifchen Tapeten: 
deucktifchen, welche in England aufgetaucht find, ganz ifolirt 
fiehen, und in gleichem Fache feine anderen Erfindungen bes 
kannt find. Diefe zwei Entwürfe rühren von bemfelben Urheber, 
einem Londoner Tapetenfabrifanten, W. Palmer, ber. Der 
ältere ift aus dem Jahre 1828‘, und befchrieben in den Kahr: 
büchern des F. k. polgtechnifhen Smftituts zu Wien, Bd. V. 
&. 442, fo wie in Dingler's polytechnifchem Journal, Bd. 18, 
S. 196; der'neuere wurde 1837 patentirt, und von diefem fin: 
det fich eine Befchreibung in Dingler’s polytechnifchem Journal, 
80.69, ©. 848, dedgleihen in Hülſſe's polytechniſchem Een, 
tralblatt, Sahrgang 1888, Bd. 2, ©. 1130. Wir begnügen 
uns mit diefer Nachweiſung, da nad Obigem die mechanifchen 
Drudtifche im Allgemeinen von feiner Wichtigfeit für die Tapes 
tenfabrifation, und überdieß die veröffentlichten Zeichnungen der: 
felben fehr unvollfommen find. 

Walzendruck auf Tapeten wird nad Art des Kattuns 
drucks mittelft Walzen (Bd. VIII. S. 259) ausgeführt, und die 
Mafchinen haben für beide Bälle in den Hauptpunften eine gleiche 
Befchaffenheit. Das Papier muß jedoch, um den Abdruck der 
Walze gut anzunehmen und während des Drudens feine Kalten 
zu ziehen, durch vorläufiges Befeuchten (anf der Ruͤckſeite) ge 
fhmeidig gemacht werden, was man endlich dur Behandlung 
auf einer eigenen Mafchine mittelft Waſſer, oder in der Drud: 
mafchine felbft durch einen darauf geleiteten Dampfſtrahl erreicht. 
Beim Audtritt unter der Drudwalze wird die Tapete fogleidy, 
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indem man fie über einen durd; Dampf geheisten Fupfernen Ka⸗ 
fien fortleitet, getrocknet. 

Es werden Zylinder von zweierlei Art in den Drudmafcie 
nen angewendet, nämlich foldye, auf welchen das Mufter, wie 
auf den Formen zum Handdrud, erhaben ftehtz und andere mit 
vertieft eingravirten Zeichnungen. Relief-Walzen Fönnen ganz 
aus Holz gemacht fein, oder auf einem glatten zylindrifchen Holz» 
förper ein aus Meffingtheilen gebildeted Mufter tragen, oder 
aus Tithographifchem Stein beftehen. Für den letzteren Fall 
malt man die Zeichnung mittelft eines Pinfels mit Kopalfirniß 
oder Asphaltauflöfung auf die Steinwalze, taucht letztere nad) 
dem Trocknen des Firniffes zum Theil in Aegwafler (fehr ver- 
diinnte Salpeterfäure), und erhält fie fo lange in Umdrehung, 
dis die Zeichnung fo Hoch hervortritt wie bei einem feinen Holz« 
fchnitte. (Vergl. Bd. I. ©. 185 — 184.) Walzen mit vertief- 
ter Zeichnung find aus Kupfer, Meffing oder Lithographifchem 
Stein gemacht, und fönnen jederzeit nur fupferflichartige Mufter 
liefern, welche der Handdrud mit Holzformen nicht hervorzu⸗ 
bringen vermag; dagegen die dem Legteren eigenen breitmaffigen 
räftigen Sarbenpartien nicht nahahmen. Da indeffen zur De- 
Poration gerade derber Farbenauftrag zweckmaͤßig ift, die feinen 
Aupferftihmufter aber fhon in mäßiger Entfernung dem Auge 
faft verfehwinden ; fo bleibt das Gebiet, innerhalb deſſen der 
Walzendrucd ſich geltend machen fann, fehr befhränft. Diefes 
Urtheil gilt von dem Mafchinendrud mit Reliefwalzen nicht mins 
der, wiewohl zum Theile aus anderen Gründen ; denn wenn gleich 
‚derartige Walzen Mufter von ähnlichem Charafter wie der Hand» 
druck zu erzeugen im Stande find, fo taugen fie doch — wie die 
vertieft gravirten Zylinder ebenfalls — wenig zu mehrfarbigen, 
uud gar nicht zu vielfarbigen Muftern: im Walzendrud ift näms 
lid die genaue Beobachtung des Rapports fehr Schwierig; und 
da jede Farbe eine eigene Walze erfordert, fo fteigern fich die 
Herftellungstoften fehe hoch, was bei der Nothwendigfeit eines 
zahlreichen und Doch fortwährend mit der Mode wechfelnden Afs 
fortiments von großem Gewicht if. Aus den eben angedeuteten 
Urfachen ift der Tapeten» Walzendruc nie über Furz dauernde 
Verſuche hinaud gediehen oder zu einer anfehnlichen Bedeutung 
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gelangt. Man findet Abbildung und Vefchreibung einer von 
Zuber u. Comp. zu Rirheim (Elſaß) erfundenen Walzendrud: 
mafchine in Description des machines et procedes specihies 
dans les Brevets expires, Tome 85, p. 67; einer andern von 
Eabouret in Paris (audfchließlich für Relief: Walzen) dafelbft 
Tome 5l, p. 87. Die Farben für Relief-Walzen find die naͤm⸗ 
lichen, welde man beim Handdrude gebraucht ; zur Anwendung 
auf Walzen mit vertieftem Mufter dienen vorzugsweife Abfo: 
chungen von Blauhol;, Fernambukholz, Kreuzbeeren, überhaupt 
fogenannte flüffige Barben, welde durd Stärke und Staͤrke— 
gummi (Dertrin) verdict werden. 

D. Belutirte, vergoldete, R— gepreßte 

und gefirnißte Tapeten. 

a) Unter velutirten oder beſtaͤubten Tapeten 
(Woll:Zapeten, Sammt:Tapeten) verſteht man ſolche, 
auf welchen der. Grund oder ein Theil des Mufters mit feftfle- 
benden, aͤußerſt kurzen Wollhaͤrchen dergeftalt bededt iſt, daß 
diefe Stellen dad Anfehen eined feinen, aber nicht glänzenden, 
vielmehr rauh anzufühlenden, Tuches darbieten. Die Velutirung 
wied durch ein eigenthümliche® Verfahren hervorgebracht, mach: 
dem alle übrigen Arbeiten (das Grundiren und dad Druden mit 
Farben) wie gewöhnlich vorgenommen find. Das Material hierzu 
befieht in der Maffe von furzen Wolfäferchen, welche beim 
Scheeren des Tuches abfällt, der fogenannten Scheerwolle, 
den Scheerfloden. Der Tapetenfabrifant kann fih damit 
leicht aus den Tuchfabrifen verfehen, allein felten in fo glänzen- 
den lebhaften Farben, wie für die Anbringung auf Tapeten meift 
erforderlich ift; daher kauft er am liebften weiße Scheerwolle, 
reinigt diefelbe durch Auskochen mit Seifenwaffer, fpült fie dann 
forgfältig, fchwefelt fie auch wohl, und färbt fie dann nad) Be: 
darf in Farbebaͤdern, welche wie für die Wollfärberei „überhaupt 
bereitet werden. Große Sorgfalt muß beim Trocknen des ge 
färbten und gefpülten Materiald angewendet werden. Man 
preßt dasfelbe zuerft in einem -leinenen Sade aus, breitet es 
dann auf leinwandbefpannten Rahmen aus, und bringt diefe des 
Sommers an einen ſehr Iuftigen jedoch ftaubfreien Ort, des 
Winters in ein geheigtes Zimmer. Die Härchen find nun noch 
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überhaupt zu lang, im Beſondern auch von meift fehr ungleicher 
Fänge; daher mahlt man die Scheerfloden zu.einem wahren fa: 
ferigen Pulver, welches fchließlich mittelft einer Sieb: oder Beu⸗ 
telmafchine in Sorten von verfchiedener Feinheit getheilt wird. 
Wolle, die nicht aufs Beſte getrodnet ift, mahlt fich ſchlecht 
und fegt fi in Klümpchen zufammen, geht daher fchwer und 
langfam durch die Siebe. Zum Mahlen bedient man.fich vers. 
fehiedener Vorrichtungen, am öfteiten einer Mühle, welche der 
gewöhnlichen Kaffeemühle fehr ähnlich, jedoch größer ift, nämlich 
aus einem verftählten, in Schraubenlinien geferbten abgeflugten 
Kegel befteht, der fich innerhalb einer eben fo (nur nach entge- 
gengefegter Richtung) geferbten fonifchen Hülſe dreht. Sehr 
wirffam ift eine Mafchine nach Art des Holländers der Papier- 
fabriten, deren Beftandtheile eine etwa 9 Zoll lange, mit zur 
Achſe parallelen Meffern befepte, Walze und ein unter diefer an: 
gebrachtes Grundwerf mit eben ſolchen Meſſern find. Weniger 
ausgiebig wird die Wirkung ded nachfolgenden Apparates fein, 
welcher in Stalien erfunden und angewendet wurde: In einem 
Bylinder ift eine Reihe Freisrunder Cfcheibenförmiger) Meſſer, 
von etwas größeren Durchmefler. als der Zylinder felbft, recht: 
winfelig gegen deſſen Achfe befeftigt. Diefe Walze bietet mithin _ 
auf ihrer Peripherie eine Anzahl rund herum laufender, in fich 
ſelbſt zuruͤckkehrender, fcharfer Schneiden dar. Die Zapfen bes 
Zylinders find in einem Geftelle gelagert, mittelft deffen derfelbe 
aus freier Hand auf einer, mit den audgebreiteten Scheerfloden 
bedeckten, Tafel in rollender Bewegung nad) den verfchiedenften 
Richtungen hin» und hergeführt werden kann. Damit hierbei die 
Meffer nicht zu tief in die Tafel felbit einfchneiden, find an beis 
den Walzenzapfen noch Raͤder von ein wenig geringerem Durch ⸗ 
meſſer, als jener der Meſſer iſt, angebracht. 

Der zum Auftragen des Wollſtaubes auf die Tapeten dies 
nende Apparat befteht aus einem 7 bid 8 Fuß langen, 15 bis 46 
Bol tiefen, unten 2, oben 3 Zuß breiten hölzernen Kaften, 
welcher ſehr ftraff angefpanntes Kalbleder oder Pergament ald 
Boden, und oben einen an Charnieren aufjuflappenden Dedel - 
befißt. Diefer Kaften ruht auf vier Füßen von folcher Höhe, daß 
ber. Lederboden 2 bis 2%, Buß weit von der Erde entfernt ifl. 


304 Tapetenfabrikation. 


Man ſchreitet zum Velutiren erſt dann, wenn alle Farben 
des Muſters bereits aufgedruckt ſind. Die Stellen, welche Wolle 
annehmen ſollen, werden mittelſt hölzerner Formen mit einem 
ſehr zaͤhen Leinölfirniffe bedrudt, den man erhält, indem man 
altes.Leinöl mit Xleiglätte Focht, und dann noch Bleiweiß dar- 
unter reibt. Diefe dicke Maſſe muß mittelſt des Pinfels auf den 
Formen aus einander geftrichen werden. Wendet man (mas öf« 
ters Statt findet) den Firniß ohne Bleiweiß an, fo ift es nöthig, 
mit dinnem Leim vorzudruden, weil fonft dad Del über die 
Grenzen der bedrucften Stellen audfließt; man hat alfo in die— 
ſem alle doppelte Arbeit. Der zuvor befchriebene Wollfaften 
fteht ganz; nahe neben dem Drudkifche, zur linken Seite des 
Druderd, und zwar fo, daß die Länge des Kaftens die Fortfer 
gung zur Länge des Tifches bildet... Sobald nun eine Tifchlänge 
der Tapete mit Firniß bedruckt ift, zieht der Streichjunge dier 
felbe über den Rand des Kaftens ind Innere deöfelben, wo er 
fie flach niederlegt (die rechte Seite, wie fich von felbft ergibt, 
aufwärts gewendet). Iſt der Boden damit gänzlich bedeckt, fo 
fireut er einige Hände voll Scheerwolle darauf, läßt den Dedel 
des Kaſtens herab, und fchlägt mit ein Paar hölzernen Stäbchen 
ſtark und anhaltend von unten gegen den ledernen Boden. Man 
kann diefe Arbeit erleichtern und befchleunigen, indem man vor 
dem Kaften her, in der Höhe von deffen Boden eine mehrfache 
ftarfe Schuur ausfpannt, in diefe eine Anzahl Stäbchen nad 
Art ded Knebels an einer gewöhnlichen Zifchlerfäge eindreht, fo 
daß diefelben ein Beſtreben haben, fich Fräftig gegen den Leder: 
boden zu lehnen; und endlich eine dünne, mittelft Handkurbel 
umzudrehende Daumenwelle anbringt, deren Däumlinge die ent- 
gegengefegten Enden der Stäbchen in die Höhe treiben, folglich 
daB Anfchlagen der Stäbchen in der erforderlihen Weife ver- 
anlaſſen. In jedem Halle wird durch die Erfohütterungen, welche 
das Trommeln an dem ledernen Boden erzeugt, die auf der Ta: 
pete liegende Wolle fein zertheilt und empor geworfen, wonach 
fie ald Staub wieder herabfällt, und auf dem zähen Firniffe ans 
klebt. Schließlich wird der nicht feſt anhaftende Theil Wolle 
durch Klopfen auf die Rückſeite der Tapete abgefchüttelt, und 
legtere zum Trocknen aufgehängt. 
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Sn einigen Fabriken fol man die eben befchriebene Be: 
handlung dahin abändern, daß man die Tapete umgekehrt (die 
bedrudte Seite nach unten) in den Kaften bringt und freifchwe: 
bend dem vom Boden auffliegenden Wollftaube ausfegt. Lesterer 
bleibt dann nur in fofern daran hängen, als er vom Firniſſe 
angeflebt wird, alles Uebrige fällt wieder zurüd, und man er: 
fpart fomit das fchließlihe Abflopfen, und ift wohl auch einer 
ganz gleichförmigen Velutirung ficherer. Allein dad Belutiren 
kann nach diefer Methode offenbar nicht eher angefangen werden, 
als wenn das ganze Stud mit Firniß bedrudt ift, und es wird 
eine befondere Vorfehrung nöthig fein, um die Tapete fo in den 
Kaften zu bringen, daß ein Verwifchen des Firnißdruckes nicht 
Statt finden fann. | 

Für das Verfahren beim Velutiren ift e8 gänzlich einerlei, 
ob die mit Wolle zu verfehenden Stellen zum Mufter gehören, 
oder ob fie Grund um dad Mufter herum find. Auch im zwei⸗ 
ten Falle wird das Velutiren zuletzt vorgenommen und der Fir— 
niß durch Drucken aufgetragen, wozu auf der Form der ganze 
vom Muſter eingenommene Raum vertieft ausgeſchnitten iſt. Die 
Farben des Muſters liegen alſo nicht auf, ſondern neben oder 
zwiſchen der wolligen Fläche, direkt auf dem Papiere. Zuweilen 
wird das Velutiren mit einer Tapete zwei oder mehrere Mal vor— 
genommen; wenn nämlich entweder Wolle von mehrerlei Farben 
auf verfchiedenen Stellen des Papiers befeitigt werden muß, 
oder man auf die Wolle wieder Wolle (von anderer Farbe) zu 
fegen beabfichtigt. Dagegen befchränft fih das nachträgliche 
Aufdruden von Farben über die Wolle auf foldye Rälle, wo es 
unumgänglich nöthig ift, 3. B. um Lichter und Schatten anzu: 
geben, oder in velutirten Blättern die Rippen zu bezeichnen 
u. dgl. m.; denn auf der rauben wolligen Fläche decken die Far— 
ben nur unvolllommen, und ed erlangt demnach der farbige Druck 
fein fattes, Fräftiged und fchönes Anfehen. 

b) Gold und Silber (fowohl echt als unecht) werden 
auf Tapeten, jedenfalld nachdem diefelben übrigens fchon gänzlich 
vollendet find, auf zweierlei Weife angebracht. Entweder druckt 
man an den betreffenden Stellen einen dien Leinölfirniß auf, 


laßt diefen beinahe vollfommen troden werden, legt dann Blatt: 
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gold oder Blattfilber in Theile von angemefjener Geftalt zer: 
fohnitten darauf, drückt e8 mittelft Baumwolle oder eines Dachs- 
pinſels forgfältig an, und reibt nach gänzlihem Erbärten des 
Firniffes, durch Ueberfahren mit Baumwolle, einer fehr zarten 
Bürfte, oder einem weichen Leinentuche, die nicht angeflebten 
Portionen des Metalles ab. Oder man bedient fich des zu fei— 
nem Pulver geriebenen Goldes und Silbers — der fogenannten 
Hold: und Silber: Bronze — wie einer Barbe. Daß erftere Ber: 
fahren liefert eine Vergoldung oder Verfilberung von fohönerem 
Slanze, als die zweite Methode. Um das Anlaufen des Gilbers 
und ded unechten Goldes durch die Ausdinitungen in den tape: 
zirten Zimmern zu verhüten, kann man über dasfelbe mit der 
nämlihen Form, eine durchfichtige Dede von einer Mifchung 
aus Leimwaſſer und Eiweiß aufdrucden. — Erhabene Vergoldung 
ift dadurch hervorzubringen, daß man mit einer fehr dicken mit 
Delfirniß angemachten Farbe, weiche nach dem Eintrocdnen ftarf 
erbaben bleibt, vordrudt und auf diefe das Blattgold legt, währ 
rend fie noch etwaß Flebrig tft. 

: c) Gepreßte oder gaufrirte Tapeten heißen folche, 
welchen ein Reliefmufter ohne Farbe aufgedrudt ift. Diefes Ver: 
fahren wird überhaupt felten, und bei reich mit Sarbenmuftern 
bedrudten niemald angewendet. Dagegen kommt es allerdings 
vor, dag man die auf der Walzendrudmafchine mit feinen fu: 
pferflichartigen Muftern einfarbig bedrudten Tapeten, oder auch 
wohl unbedrudtes (nur grundirtes) Qapetenpapier, gaufrirt. 
Die Preifung befteht alsdann in mehr oder weniger feinen Zeich- 
nungen, welche auf der Vorderfeite hoch, auf der Ruͤckſeite ent: 
fprechend vertieft erfcheinen. Um fie hervorzubringen, dient ein 
Walzwerf, welches völlig einer aus zwei Zylindern beftehenden 
Kalander (®d. VII. &. 27) gleicht, mit der Ausnahme, daf 
die Walzen mit dem erforderlichen Mufter verfehen find, wie 
beim Baufriren der Buchbinder-Kattune. Die eine Walze ift 
Meffing, und durch Graviren, Guillodhiren, Rändeln oder Pun: 
jiren mit der vertieften Zeichnung ausgejtattet; die Gegenwalze 
wird aus an einander gepreßten Papierblättern zufammengefegt, 
wie bei Kalanderwalzen gebräuchlich ift, und nimmt den erhabe- 
nen Abdrucd der Meffingwalze an, wenn beide Zylinder unter 
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ſtarkem Drude einige Zeit in Umdrehung erhalten werden. Iſt 
die Mafchine in diefer Weife vorbereitet, und läßt man hierauf 
eine Zapete zwifchen den Walzen bindurchgehen; fo empfängt 
diefe dad gewünfchte Mufter. Die feine Preifung geht durch die 
Beuchtigfeit des Kleifters,, beim Aufziehen der Tapeten auf die 
Wand, leicht theilweife oder ganz verloren. Dem fann allen: 
falls abgeholfen werden, wenn man die Rüdfeite ded Papiers 
vor dem Preſſen zuerjt mit Leimwaifer, dann mit einem dem Waf: 
fer widerftebenden Firnijfe überzieht. 

Eine andere Art geprefter Tapeten ijt vor längerer Zeit ein 
Modeartifel geweien, ohne fich im Gebrauche zu erhalten; fie be: 
Hand nämlich aus zweis oder dreifach zufammengeflebtem Papiere, 
in welchem fehr flarf hervortretende und große Relief-Mufter ab: 
gepreßt waren, die nachher ganz oder theilweife vergoldet wurden. 
Man gebrauchte zum Preifen ein Walzwerf, deſſen zwei Zylin— 
der von gleihem Durchmefjer waren, und durch in einander 
eingreifende Zahnräder an ihren Achfen mit gleicher Peripherie: 
Geſchwindigkeit umgedreht wurden, Die eine, aus Meffing be— 
ftehende Walze enthielt die vertieft eingravirte Zeichnung; die 
andere war von Eifen, aber mit einer dicfen Lage einer aus 
gleich viel Zinn und Blei gemiſchten Legirung umgoffen, und 
mußte vorläufig auf oben erwähnte Weife mit dem genau forre: 
fpondirenden Relief: Abdrude der Gravirung verfehen, auch durch 
dasfelbe Verfahren von Zeit zu Zeit wieder aufgefrifcht werden. 
Um die erhaben ausgepreßten Verzierungen zu vergolden, wur: 
den diefelben zuerft mit einem Weingeiftfirniffe aus Schellack und 
Kolophonium, dann mit Leimwaifer, und fchließlid — unmit: 
telbar vor dem Auflegen des Blattgoldes — mit einem durd) 
Bummigutt, Zinnvber und Drachenblut gefärbten Schelladfir: 
niffe beftrichen. Auf diefem legten Anftriche Flebte das Gold, 
wenn ed vor dem Trocknen ‚desfelben darüber gelegt und mittelft 
Baumwolle angedrücdt wurde, fell. — Die nody am meiften 
praftifche Anwendung diefes Verfahrens hat man nachher da: 
durch gemadht, daß man ed zur Darfiellung von Bilder: 
rahmen, einzelnen Wand: und Plafond:Ornamenten zc. bes 
nugte, um Holzſchnitzwerk oder Gnpsarbeit (Stud) wohlfeil zu 
erjegen. j 

20* 


308 Terel. 


d) Das Firnifſen der Tapeten iſt eine ſehr zweckmaͤßige 
(freilich der Koftfpieligfeit wegen bei geringen Sorten nicht an: 
wendbare) legte Zubereitung. Man Fann fich hierzu des ges 
wöhnlichen hellen, mit Xerpentinöl gehörig verdünnten Kopal: 
firniffes, oder irgend eines der verfchiedenen Zerpentinölfiruiffe 
bedienen, welche man fonft zum Birniffen von Zeichnungen ic. 
benußt. Dad Aufftreichen des Firniffes wird mit Hülfe großer 
Buͤrſten verrichtet, wie das Grundiren mit Barbe. Gut gefir: 
nißte Tapete zeigt Glanz und vermehrte Fetigfeit (fo daß fie 
beim Auffleben auf die Wand nicht leicht zerreißt), widerfteht 
der Feuchtigkeit und ijt von Schmuß durch Abwijchen mit einem 
naffen Schwamme zu reinigen. — Hier mag zum Schluffe an- 
geführt werden, daß man durch Ueberftreichen der Tapeten mit 
Alaunauflöfung den auf ihnen befindlichen Leimfarben direft die 
Eigenfchaft ertheilen fann, fi) ohne Schaden mit einem naſſen 
Schwamme reinigen zu laffen. Der Kunftgriff ift jedoch von 
feiner großen Bedeutung, weil die meiften (namentlich fehr viele 
feinere) Farben durch den Alaun einen veränderten, oft unange: 
nehmen Zon befommen, fo dag man mit der Anwendung ded 
Mittels behutfam fein muß, und dasfelbe faft nur auf ordind: 
ven, mit fchlehten Erdfarben bedrudten Zapeten benugbar 
fih zeigt. 

8. Karmarſch. 


Texel. 

Dieſer Name, deſſen Schreibung provinziell verſchiedentlich 
abgeändert wird (Derel, Dechſel, Deichſel, Deiffen 
bezeichnet ein bei mehreren Holzarbeitern, hauptſächlich aber den 
Zimmerleuten, gebräugliches Werkzeug, welches feinen Zwede 
nad der Art (Bd. 1. ©. 417) und dem Beile (Bd. IL ©. 1) 
verwandt ift, nämlich gleich dieſen Beiden dazu dient, dad Hol; 
durch Behauen zuzurichten; jedoch in feiner Geftalt und Ge: 
brauchöweife eine fehr wefentlihe Eigenthümlichfeit darbietet. 
An der Art und an dem Beile bildet die Schneide eine zum Stiele 
parallele oder faft parallele Linie, fofern fie gerade ift; oder fie 
liegt in einer annähernd zum Stiele parallelen Ebene, fofern fie 
einen Bogen darſtellt. Mit einem folchen Werkzeuge fönnen na: 
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turgemäß Feine auderen als ebene und (nothdürftig) einfach kon: 
ver gekrümmte Holzoberflächen ausgearbeitet werden, weil ld: 
hen mit Ponfaver (z. B. muldenförmiger oder rinnenartiger) 
Krümmung eine Sührungsart verlangen würden, welche mit der 
ganzen Geftalt des Blatted und mit der Stellung der Schneide 
an demfelben unverträglich, völlig unpraftifch if. Ja felbft das’ 
Behauen einer ebenen Fläche durch Art oder Beil ift wefentlich 
auf ven Fall eingefchränft, wo diefe Fläche in vertifaler oder wer 
nig von der vertifalen abweichender Lage fich befindet; denn um 
eine Horizontalfläche zu bearbeiten, müßte der Werfmann feinem 
Körper eine höchft unbegueme Haltung geben und das Werkzeug 
mit großer Anftrengung in einer Richtung fchwingen, wobei defs 
fen Schwere die Wirfung erfchwerte, ftatt fie zu befördern, und 
die Bewegung einer außerordentlichen Unficherheit unterläge. 

Diefe einfache Betrachtung legt die Nothwendigfeit des 
Texels dar; denn diefer it gerade dad Werkzeug, welches zum 
Erfag für Art und Beil in den eben angedeuteten Fällen dient. 
Gerades Holzwerk, welches bereits in der bleibenden Verbindung 
an Drt und Stelle fidy befindet, wird nöthigenfalls auf feiner bo» 
rizontalen Oberfläche mit größter Leichtigfeit mittelft des Texels 
abgerichtet oder ausgehauen: Beifpiele hievon ereignen fich un» 
gemein häufig beim Legen von Fußböden, beim Aufftellen der 
hölzernen Treppen und Dachſtühle, bei den Schwellen der Eifen: 
bahnen u. f. w., wo man fich fonft durch Hobel und Stemmeifen 
unter weit größerem Aufiwande von Zeit und Mühe helfen müßte. 
Gerner macht der Texel fich geltend bei Zurichtung hohler Krüm— 
mungen, wie fie dem Böttcher auf der innern Bläche der Faß: 
dauben, dem Wagner und Mühlenbauer auf der innern Seite 
der Nadfelgen, dem Sattler an Sattelbäumen, dem Zimmer: 
mann bei der Herftellung von Wafferrinnen, anderen Arbeitern 
bei Verfertigung von Mulden u. dgl. m. vorfommen. 

Das vorzüglichite charakteriftifche Merkmal des Texels if, 
daß feine Schneide quer gegen den Stiel liegt, mithin bei nieder: 
wärts gerichteter Schwingung das Holz in geeigneter Weife 
trifft. Damit indeffen der Stiel in angemeffener und bequemer 
Richtung bleiben, und doch die Schneide unter dem erforderlichen 
fpigen Winfel auf der Holzoberfläche anlangen kann, ftellt ein 
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zweiter Umftand ſich als weſentlich dar, nämlich eine Krümmung 
der ZTerelflinge in folcher Weife, daß das fchneidige Ende dem 
Stiele näher tritt, Die Verftählung reiht auf 2 bis 8 Zoll 
weit von der Schneide einwärtd. Die Zufchärfung ift einfeitig, 
d. 5. durch Anfchleifen einer einzigen Facette hervorgebracht, wie 
in der Kegel beim Beile. Im Uebrigen fommen mandyerlei Ders: 
fchiedenheiten an den Texeln vor. Zunächft ift der fehr unglei: 
chen Größe zu gedenfen, im Befondern rückſichtlich der Schneide, 
deren Länge von 2 biö gegen 5 Zoll beträgt, umd des hölzernen 
Stiels, welcher 1 bis 2", Buß mißt. Berner unterfcheider 
man ald Hauptarten den geraden und den frummen Texel: 
an Erfterem iſt das Blatt feiner Breite nach betrachtet flach, 
die Schneide geradlinig oder nur in fehr geringem Maße bogen: 
förmig; an Lepterem das Blatt in der Querrichtung gewölbt 
(die Konfavität dem Stiele zugewendet), und die Schneide noch 
überdieß ftärfer bogenförmig in der Art, daß ihr mittlerer Theil 
weiter vorfpringt als die beiden Endpunfte. Meift befinder fich 
die Haube (der dickere durchlochte Theil, in welchem der Stiel 
eingefegt ift) am Außerften Ende des Eiſens; nicht felten aber iſt 
eine über die Haube hinausgehende angeftählte Verlängerung 
vorhanden, welche die Geftalt eines Hammers mit quadratifcher 
flacher Bahn darbietet, und gelegentlich zum Einfchlagen von 
Nägeln, zum Antreiben von Stemmeifen ꝛc. dient, wodurd ed 
unnöthig wird, einen felbititändigen Hammer an der Hand zu 
haben. — 

Die Befchreibung der Figuren auf den Tafeln 451 und 452 
wird über Vorftehendes, fo wie uber andere in Betrachtung fom: 
mende Punfte gehöriges Licht verbreiten. 

Fig. 8 (Taf. 452) ijt die Seitenanficht eines geraden Terels 
der größten Art; Fig. 4 die innere Flächenanficht desfelben, wo 
der Stiel im Querdurchfchnitte erfcheint. Diefes Werkzeug wurde 
auf der Taunus-Eiſenbahn mit großem Vortheile eingeführt, um 
die oberflächlich — befonders unter den eifernen Schienenftühlen 
— angefaulten Theile der Querfchwellen abzunehmen. Man 
erfpart durch deffen Anwendung dad Aufnehmen der Schwellen, 
fann fie vielmehr an Ort und Stelle bearbeiten, nachdem man 
nur die Nägel berausgezogen und den Schienenftuhl beifeite ge: 
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[hoben hat. Wenn von beiden Seiten der Schiene, unter der: 
felben, das faule Hol; herausgehauen ift, wird die Schwelle um 
fo viel, als die oben weggenommene Dicke beträgt, gehoben und 
mit Kies unterfchlagen. — Das Eifen befteht aus einem ſchma— 
len aber dicken Theile i, welcher mit dem zum Einfegen des 
Stiels dienlichen Loche verfehen ift, und aus einem hiermit zu: 
fammengefchweißten fchaufelartigen (breiten und dünnen) Blatte 
k, durch deffen Zufchärfungs: Facette m die Schneide 1 1 entfteht; 
die Schneidlinie liegt alfo (wie bei allen Texeln überhaupt) in 
der äußeren, fonveren Fläche, auf welche demnach die Stahlbe— 
legung aufgefchweißt if. Der Stiel f gh hat von f bis g die: 
jenige Geſtalt, welche aus Fig. 4 hervorgeht, ändert diefelbe 
aber von g aus bis and andere Ende in eine von ovalem Quer: 
fhnitte um, und läuft dergeftalt dünner zu, fo daß er zulegt nur 
1%, Zoll breit und 1%, Zoll did ift; feine Gefammtlänge (mit 
Einrechnung ded im Eifen fledenden Endes) beträgt 82 Zoll, fo 
daß Der Arbeiter, ohne fich unbequem zu beugen, das Werfjeug 
auf die an der Erde liegenden Schwellen an:venden kann; in der 
Abbildung mußte der Stiel wegen Raummangel verfürgt (abge: 
brochen) dargeftellt werden. Seine Befefligung erhält derfelbe 
durch die zwei an ihm liegenden, mittelft vernieteter Stifte d, e 
angehefteten Eifenfchienen (Federn) ab c, welche von a bid b 
fheidenartig das Holz umfalfen, von b bis c aber fchmal find, 
und bei ce Hafenföpfe haben. Auf diefe Weife ift nicht nur dem 
Losgehen des Stiels, foudern auch dem Brechen deöfelben bei 
zufälligem Anfchlagen gegen die Eifenbahnfchienen vorgebeugt. 

Ein gerader Zerel von gewöhnlicher Fleiner Sorte ift der in 
Fig. 14 (Taf. 452) dargeftellte; Fig. 15 zeigt die innere Flächen— 
anficht desfelben mit dem quer durchſchnittenen Stiele, welcher 
bier vierfeitig ift, aber fchon in ı bis 1'% Zoll Entfernung vom 
Eifen die aus Fig. 16 zu entnehmende ovale Geflalt annimmt, 
übrigend ohne weitere Vorkehrung in die Haube zingetrieben 
wird. | 

Fig. 8, 9 (ein Felgenterel für Wagner) gibt einige 
Verfchiedenheiten von dem vorigen zu erkennen, nicht nur durch 
die betr ächtlichere Größe, fondern auch durch die abweichende 
Geftalt, die Verftärfungsrippe n, welche ſich von der Unterfeite 
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der Haube über den ſchmalen Hals p auf das Blatt q hinein 
erftrecft, und den Stiel o, welcher feiner ganzen Qänge nach die 
aus Fig. 9 erfichtliche Querfchnittsform hat. 

Einen geraden Terel mit Hammer findet man unter den 
Böttcherwerfzeugen im VIII. Bande, ©. 571, befchrieben und 
auf Taf. 169, Fig. 25, abgebildet. Dergleichen Fleine, au der 
Schneide nicht über 2 oder 2%, Zoll breite Eremplare dienen auch 
den Zimm:erleuten zum Aushauen fchmaler Einfchnitte in Bau: 
bölzern. 

Daran reihet fih zunächſt Fig. 5, 6 (Taf. 452), der den 
Uebergang zu den frummen Texeln macht, indem feine Außen: 
fläche r in geringem Grade querüber fonver und die Schneide s , 
nicht nur Hierdurch, fondern überdieß auch in einem andern, Hier: 
von unabhängigen Sinne gekrümmt ift, wie Fig. 6 zeigt. t ift 
der Hammer; Fig. 7 ein Durchfchnitt nach der in Fig. 6 mit: 
teljt der punftirten Linie u v angegebenen Richtung. Der Stiel 
ſtimmt mit jenem der Fig. 14 (f. oben) überein, und hat 15 bis 
16 Zoll Länge. 

Die Fig. 10 bid 18 auf Tafel 451 find Abbildungen eines 
englijchen Terels für Eifenbahnarbeiter, und zwar jtellt Fig. 10 
die Seitenanficht, Fig. 11 die innere Flächenanſicht, Fig. 12 
die Anficht von der Hinterfeite aus, Fig. 183 den Querdurchfchnitt 
des Stiels vor. Auch diefes Eremplar ift zu den frummen Te: 
reln zu rechnen, da die Schneide a b etwas bogenförmig und die 
äußere Fläche der Quere nad) fonver iſt; doch beträgt die legt: 
erwähnte Krümmung fo wenig, daß eine richtige Andeutung der- 
felben in den Figuren bier eben fo, wie bei dem vorftehenden 
Eremplare, unthunlich gewefen fein würde, demnach beifer ganz 
unterblieben ift. Der Anfag e bat die Beſtimmung, ald Ham: 
mer gebraucht zu werden. 

Der frumme Texel (die fogenannte Mollenhbaue) Fig. 
- 10 bid 18, Taf. 452, läßt die in ftärferem Grade bogige Geſtalt 
der Schneide de durch Fig. 115 und die inwendig hohle, aus: 
wendig fonvere Querfrümmung der Klinge durch Fig. 18 (einen 
Schnitt nach x y der Fig. 11) erfennen. Lestere hätte in Fig. 10 
angedeutet werden können, was indeffen wegen Rüdficht auf die 
Deutlichfeit unterlaffen iſt. 
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Endlich zeigen die Big. 17 bis 20 (Taf. 452) einen Gerinne 
Zerel, zum Aushauen hölzerner Waiferrinnen beſtimmt. Der 
Stiel, welder nicht in feiner vollen Länge dargeftellt werden 
fonnte, mißt (mit Hinzurechnung des im Eifen flefenden Theis 
les) 19 Zoll; er hat durchgehbends die in Fig. 18 aus dem 
Durchſchnitte b.zu entnehmende Geſtalt. Um den fchmalen Hals 
jwifchen der Haube und dem Blatte zu verftärfen, dient die 
Kippe c. Fig. 19 iſt ein Querdurchfchnitt des Blatted nah v w 
der Fig. 18, woraus man — bei Vergleihung mit Fig. 17 — 
erfieht, wie beide Ränder mit (nad dem Stiele hin fehenden) 
runden 'Aufbiegungen i, i verjehen find, deren Zwed aus der 
ſchon angegebenen Beſtimmung des Werfzeugs ohne Weiteres 
hervorgeht. Die innere Fläche r ift in der Querrichtung eben, 
die äußere 5 dagegen in geringem Grade fonver, und dem gemäß 
‚hat die Schneide die mit is i übereinftimmende Geftalt, wie 
dur Fig. 20 angegeben ift. 
8. Karmarſch. 


Theer. 


Theer, ein eigenthümliches Produft der trockenen Deftilla: 
tion kann aus Stoffen des Thier:, Pflanzen: und Mineralreiches 
gezogen werden. Der animalifche Theer bat feine technifche An: 
wendung, und iſt im Mandel nicht anzutreffen. Defto ausge: 
breitetere Anwendungen finder der vegetabilifche Theer. Er wird 
beim Schifföbaue gebraucht, indem man ihn heiß auf alles Holz: 
und Zauwerf aufträgt, beim Kalfatern, wobei man Schiffopech 
zufest, ald Wagenfchmiere mit Fett verbunden, bei Mauern als 
Schugmittel gegen Feuchtigkeit und Salpeterfraß, bei Holz gegen 
Wurmfraß und trodene Säule, und zu vielen anderen wichtigen 
Zweden. Der mineralifhe Theer fommt natürlich als Bergtheer, 
und künſtlich ausgezogen als Steinkohlentheer vor. Man ver: 
wendet ihn zur Darſtellung von Maftif für Straßenpflaſterungen 
und Trottoir:Selegungen, zu Sirniffen, zum Schuge von Hol; 
und Mauerwerf gegen Einwirkungen der Näffe, zur Darftellung 
des nüglichen Steinfohlentheeröles :c. 

Der vegetabilifche Theer wird fait ausfchließend aus Hol; 
gewonnen, Die Arbeit der Holztheergewinnung nennt man das 
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Sheerfhwelen. Der Theer entwidelt ſich nebft anderen 
flüchtigen Produften bei der Verfohlung des Holzes, wie be: 
reitd in dem Artifel Kohle (Bd. VIII &. 436) auseinander ge: 
fegt wurde. Er befteht zunächſt aus den Barzigen Theilen des 
Holzes, welche durch die bei der Verfohlung herrſchende Hitze 
theilweife zerfegt und gebräunt oder halbverfoblt werden, und 
fogenanntes Brandhar; geben, dann aus dem bei der trodenen 
Deftillation fich bildenden Brandöle oder brenzlichen Dele, wel: 
ches felbft wieder aus mehreren fich von einander unterfcheidenden 
ölartigen Blüffigfeiten zufammengefegt ift (Bd. V&.353 u. 481) 

Der Theer wird zugleich mit Holzfäure gewonnen (f. Art. 
Effigfäure) und er enthält wie er für die technifchen Verwendun: 
gen in Handel gebracht wird, mehr oder weniger von derfelben. 
Reichenbach hat in dem Theer mehrere intereffante befondere Stoffe 
entdeckt, und diefe mit den Namen Kreofot, Paraffin,; Eupion, 
Pitamar, Pittafal u. f. w. belegt. Einer von diefen Stoffen, 
das Kreofot, hat in der Medizin Eingang gefunden, ein anderer 
dad Pittafal, befißt eine auffallende Achnlichfeit mit dem Indigo, 
ift aber bisher ohne ernfthafte Anwendung geblieben. 

Der Holjtheer, wie er im Handel vorfommt, hat einen durch» _ 
dringenden, nicht ganz angenehmen Geruch; er ift braun und fo 
didflüffig, daß er von einem hineingefteckten und wieder heraus— 
gezogenen Brettchen fadenziehend abläuft, oder im Ablaufen gleich: 
fam dünne Vorhänge bildet, die, wenn man durchfieht, braun» 
roth erfcheinen; in Waſſer anhaltend gerührt nimmt guter Theer 
aumäplich eine rofenrothe Färbung an. Er mifcht ſich gut mit 
Fett, und löst fih in Alfohol, Aether und flüchtigen Delen auf. 
Mit Waller übergoffen gibt er an legteres Effigfäure uud einige 
andere Theile ab, wodurch diefes einen Theergeruh und Theer: 
gefhmad erhält, und unter dem Namen Theerwaffer zu medizi: 
fhen Zweden zuweilen verwendet wird. 

Nicht alle Arten von Hol; eignen ſich gleich gut zur Theer⸗ 
gewinnung. Laubhölzer liefern in der Kegel weniger und min; 
der guten Iheer ald Nadelhölzer, weßhalb bei der Theerfchwe: 
lerei im Großen vorzüglich die legteren ald Material angewendet 
werden. Aber auch verfchiedene Nadelhölzer liefern bei gleicher 
Behandlungsweife eine ungleiche Ausbeute an Theer. Der Theer: 
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fchweler fchäßt befonders die Fichte, noch mehr aber die harzrei» 
hen Hölzer der verfchiedenen Kieferarten. Selbſt die einzelnen 
Theile des Baumes find von ungleihem Werthe für die TIheer- 
fchwelerei. Die reichlichite Ausbeute an gutem Theer geben ins 
gemein die Wurzelitöce, da diefe mehr Harztheile ald dad Stamm 
holz beigen. Alte Wurzelftöcfe werden jüngeren vorgezogen. Der 
Harzgehalt der Wurzelftöce nimmt in der Regel noch zu, wenn 
. man fie nach dem Abbauen der Stämme noch ein bis zwei Jahre 
in der Erde läßt, bevor man fie ausrodet und zur Theerfchwelerei 
verwendet. In Gegenden, wo das Holz nicht beffer verwerthet 
werden fann, wird in Ermangelung von Wurzelftöden auch das 
barzhaltige Stamm: uud Aftbolz fehr häufig zur Theergewinnung 
benügt. Beſonders ift wegen des reicheren Harzgehaltes das 
Kernhol; der Stämme und das Holz der fogenannten rothen Kies 
fern gefchägt. Unter den legteren verfteht man foldhe Kiefern, 
deren Holz; in Folge eines reichen Harzgehaltes eine röthliche 
Farbe angenommen hat. Harzreihe Stämme, deren innerer 
Theil befonders ftarf mit Harz durchdrungen ift, werden Schwel⸗ 
bäume genannt. Oft liefern fie eben jo viel und eben fo guten 
Theer wie die beiten Wurzelftöde. 

Auf den Harzgehalt der Kiefern und anderer Nadelhölzer 
übt nicht nur das Alter des Baumes, fondern auch die Befchaffen: 
beit des Bodens einen mächtigen Einfluß; ja man hat felbft fünft- 
liche Verfahrungsweifen, um den Harzgehalt der Schwelbäume 
unter gewiffen Umftänden zu fteigern. Alte Kieferflämme von 
hundert Jahren und darüber find harzreicher ald junge Stämme, 
welchenur da, woein großer Weberfluß an Holzift, noch zur Iheer: 
fhwelerei verwendet werden. Kiefern auf fumpfigem oder zu 
feuchtem Boden gewachfen, find harzarm, während Schwelbäume 
von magerem, Falfigem oder lehmigem humoſem Boden von dem 
Theerfchweler befonders gefchägt werden. In Schweden, Finn- 
land und Liefland bedient man fich einer eigenen Methode, um 
den Harzgehalt der zum Schwelen beftimmten Bäume zu vers 
mehren. Man fchält nämlich im Frühjahre von denfelben mehrere 
Jahre vor dem Fällen die Rinde allmählich und fo hoch am Stamme, 
ald ein Mann mit dem Bandmeifer hinauf reichen kann (;. B. 
alle Jahre etwa Y, vom Umfange des Stammes) dergeftalt ab, 
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daß (z. B. im vierten Jahre) an der Nordſeite des Stammes 
nur noch ein einige Zoll breiter Rindenſtreifen unverletzt ſtehen 
bleibt. In Folge davon ſchwitzt nun auf der von der Rinde ent— 
blößten Oberfläche des Holzes Harz in fo beträchtlicher Menge 
aus, daß fie mit einer dicken Harzhaut überzogen wird; wenn 
diefe nach drei bis vier Jahren bei jährlichem allmäligem Abfcha: 
len der Rinde hinreichend zugenommen bat, wird auch der noch 
fteben gebliebene Rindenitreifen vom Stamme abgenommen, wo» 
rauf der Baum im folgenden Jahre abftirbt, und daun als ein 
vortrefflihes Material zum Theerbrennen benügt wird. — In 
denfelben Ländern, befonders in Schweden, gebraucht man, wenn 
ed ohne weitere Nückfichten auf eine reiche Theer-Ausbente der 
Hölzer abgefehen ift, noch eine andere Methode, den Harzgehalt 
derfelben Pünftlih zu fleigern. Man nimmt nämlich die Rinde 
von den Stämmen nur an einer fchmalen Stelle der Länge nad) 
herunter ab, und wenn die entblößte Stelle recht voll von Harz 
geworden ift, haut man den harzreichen Holzfpan aus dem Stamme 
heraus, was man in den folgenden Jahren wiederholt, fo daß 
alfo derfelbe Stamm viele Zahre lang bis zu feinem völligen 
Abfterben zur Theerfchwelerei mit großem Vortheile benügt 
werden fann. 

Ehe das Holz der Wurzelftöde, der Schwelbäume u. f. w. 
in den Theerofen eiugefegt wird, muß es zweckmaͤßig vorbereitet 
werden. Man baut ed in Stüde, welche einige Zoll dick find, 
und bemüht fich die daran befindlichen Splint: und anderen har;- 
armen Holjtheile mit dem Beile abzufcheiden. Die abfallenden 
Späne benügt man zur Feuerung des Theerofend. 

Ein recht guted Material zur Theerfchwelung find auch die 
fogenannten Pechgriefen, d. i. jene Rückſtände von Rindenbroden 
und anderen Bubjtanzen, welche bei dem Pechfieden in den Töpfen 
zurücbleiben und.ihres Harzgehaltes noch nicht völlig beraubt 
find. Da beide Befhäftigungen, dad Pechfieden und das Theer— 
fchwelen häufig neben einander betrieben werden, fo unterftügen 
fie fich gegenfeitig in öfonomifcher Beziehung. 

Das Theerfchwelen, feit mehr ald 2000 Zahren befannt, ift 
gleich der Kohlenbrennerei eine jener zahlreichen Erfindungen, 
bei welchen ein richtiger praftifcher Sinn der Vorzeit der fpät 
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gebornen Theorie wenig mehr zu chun übrig ließ, als die na- 
turgerechte Erflärung, und die allfälligen Verbefferungen in der 
Werkanlage, welche einen öfonomifcheren Betrieb zum Zwede ha- 
ben; ja in Schweden und Rußland verfährt man bei der Theer: 
brennerei noch völlig fo wie bei den alten Griechen und Römern. 
Am vortheilhafteften bereitet man den Theer in eigentlichen Theer: 
Öfen, in welchen das Kienholz im verfchloffenen Raume durch ein 
von außen angebrachtes Feuer erhigt und verfohlt, und der Theer 
in Geſellſchaft von Holzfäure und Kiendl ausgefchieden wird. 
Außerdem wendet man zum Theerfchwelen auch meilerartige 
Defen, Gruben und gewöhnliche Kohlenmeiler an. 


1. Das Theerfhwelen in Theeröfen mit befon- 
derer Feuerung. 

Ein gewöhnlicher Theerofen (nach Völkers Forfttechnologie) 
ift in Fig. 5 Tab. 443 im Grundrijfe und in Fig. 6im Vertifals 
Durhfchnitte nah der Linie AB des Grundriffes abgebildet. 
Der aus Ziegeln oder auch aus Bruchfteinen mit Lehm: Mörtel 
aufgemauerte Ofen bejteht auß zwei Hauptabtheilungen, nämlich 
aus dem inneren zur Aufnahme des Schwelholzes beftimmten 
Dfen a, welcher auch die Glode genannt wird, und dem um den— 
felben befindlichen Mantel hh. Der Boden b des inneren Ofen 
ift nicht eben, fondern derart vertieft, daf die Vertiefung die 
Seftalt eined flachen umgekehrten Kegels bildet. Im Mittels 
punfte an der tiefiten Stelle des Kegels befindet fich ein Loch, die 
Mündung eines durch das Fundament des Ofens hindurch gehen: 
den zum Abfluffe ded Theeres, der Holzſäure ıc. beflimmten Ka: 
naled, c der ſich auferhalb des Ofens in eine Röhre d endiget. 
Der Ofen it 10 bis 20 Fuß hoch. Die Wand e fleigt bis zu %, 
der Höhe fenfrecht empor, dann fchließt fie mit einer aufgefegten 
etwas fpiß gewölbten Kappe. An dem Gipfel der Kappe befin- 
det fich ein etwa 18 Zoll im Quadrat haltendes Setzloch, welches 
mit einer gut aufliegenden Steinplatte verfchlojfen werden kann. 
Ein anderes Einfaploch g befindet fih am Fuße der Umfaſſungs— 
wand bei g, einem im Mantel angebrahten Schürloche ge: 
genüber. 

Der zweite Haupttheil des Ofens ift der Mantel h, h, der 
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ring um die Wand deö inneren Ofend undgewöhnlich bis an die 
Kappe aufgemauert iſt. Am Bundamente ift der Mantel von 
der inneren Wand durch einen 1 bis 2 Fuß breiten Zwifchenraum 
getrennt; mach oben zu nähert er fich aber der Kappe mehr bis 
gegen Y, Buß und fchließt fih endlich ganz an diefelbe an, wo 
dann am oberen Ende des Mantels mehrere Feuerzuglöcher i i 
rings um den Ofen angebracht werden. In dem auf diefe Art 
zwifchen Mantel und der inneren Ofenwand herumgehenden Zwi« 
fhenraume brennt und circulirt dad zum Heizen des Theerofens 
angebrachte Feuer, zu welchem Behufe auch wohl in dem erwähn: 
ten Zwifchenraume Züge ausgemauert find. Unten im Mantel 
ijt bei Fleinen Theeröfen ein Schürloch, bei größeren aber find 
deren zwei bis drei (k,1,m, n Fig. 5) angebracht. Bor den Heiz. 
löchern und an der Stelle, wo der Theer ausfließt, werden zum 
Schutze gegen die Witterung Fleine gezimmerte Hütten ange: 
bracht; übrigens fteht der Ofen felbjt meiftens im Freien, und 
wird, um die Hitze deffelben beifer zufammenzuhalten, von außen 
auch wohl mit Erde bededt. 

Bor der Mündung der Ausflußröhre d wird ein in eine 
Grube eingefegter Behälter p oder ftatt deſſen ein großed Faß 
angebracht, in welchem fich die beim Theerfchwelen entbinden-: 
den Flüffigfeiten fammeln, Neben diefem großen Behälter be: 
findet fih an der Oberfläche des Bodens vor dem Theerofen 
oft ein anderer Fleinerer, der gewöhnlich aus einem ausgehöhl: 
ten flarfen Baumftamme befteht. In diefen wird der im großen 
abfliegende Theer übergefchöpft, damit er erfalte; zugleich fchei: 
det fi das Theerwaller ab, und wird durch die in der Wand 
ded Stammes nad dem Boden zu befindlichen Zapfenlöcher 
abgelafien. Wo man bloß einen Behälter p hat, bringt man 
an diefem einen oder zwei Zapfen q an. 
| Soll nun in dem befchriebenen Ofen Theer gefchwelt 

werden, fo fängt der Schweler damit an, daß er das Kienhol;, 
welches, wie oben erwähnt wurde, in 1 bis 2 Fuß lange und 
2 bis 8 Zoll ftarfe Stüde gefpalten und zugerichtet wor: 
den war, in den inzeren Dfen einfest. Es iſt aus mehreren 
Rückſichten nicht zweckmäßig, die Kienhölzer gleich unmittelbar 
auf den Boden des inneren Ofens aufzufegen, weil in diefem 
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Falle der Abfluß des Theeres leicht gehemmt werden, dieſer 
auch ſich, wenn ihm das Feuer der ſchwelenden Hölzer zu nahe 
kaͤme, leicht entzünden könnte, und auch die unten auf dem 
Ofenboden ruhende Schicht nicht vollſtändig ausſchwelen würde, 
im Gegentheile viele Brände oder nicht gehörig ihres Harzſtof— 
fed beraubte Hölzer zurücdbleiben würden. Man pflegt daher 
vor dem Einfegen des Kiened auf dem Boden ded inneren 
Dfend einen Rot oder ein fogenanntes Gebrüd anzulegen, und 
zwar auf folgende Art. Es werden über dem Boden zuerft in 
Entfernungen von 2 Fuß und parallel zu einander 2 bis 3 Zoll 
dife Stangen und Hölzer r gelagert. Da der Boden nad 
der Mitte zu fich Fonifch vertieft, fo legt man hier unter diefe 
Roſthölzer, damit fie fich nicht biegen können, Fleine Unterlag- 
bölzer. An der Stelle, wo diefe Tlegteren zu liegen kommen 
follen,, hat man vorher in die Rofthölzer flache Kerben einge- 
bauen, damit legtere mit den Unterlagen in eine feftere Ver: 
Bindung fommen. Auf den fo vorgerichteten Roſt werden nun 
mehrere Fuß lange und etwa 1 Zoll dic! ausgefpaltene Holz— 
ſtücke s quer über die Roithölzer dicht an einander gelegt, und 
fo wird ein horizontales Gebrüd gebildet, auf welchem nun: 
mehr das Kienholz gewöhnlich in fenfrechter , zuweilen auch in 
horizontaler Richtung in mehreren Schichten über einander auf: 
gefegt wird, bis der Ofen ganz voll ill, Das Auffegen muß 
übrigens fo dicht ald möglich gefchehen, d. i. es dürfen fo wenig 
als möglich Zwifchenräume zwifchen den Hölzern bleiben. Das 
Einfegen des Kienholzes gefchieht zuerft mie Hilfe des unteren 
Seplohed g am Boden des Ofens; dad Seploh wird, fobald 
die im Ofen aufgefesten Hölzer dasfelbe überfteigen, zugemauert. 
Der Kien wird dann durch das am Gipfel der Kappe befindliche 
Setzloch fin den Ofen gefhafft und mit dem Einfegen deſſelben 
wird fo lange fortgefahren, bis der Ofen ganz voll ift, worauf 
auch das obere Setzloch mit einer Steinplatte dicht verfchloifen 
wird. Nach dem Füllen ded Ofens macht der Theerbrenner durch 
die im Mantel befindlichen Schürlöcher das Feuer an, deifen 
Slamme nun in dem Zwifchenraume tt zwifchen Mantel und Ofen: 

wand um die letztere herumfpielt,, indem es durch die am oberen 
Theile des Mantels befindlichen Zuglöcher ii den gehörigen Zug 
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erhält. Die Zuglöcher werden abwechſelnd mehr oder weniger 
geöffnet oder gefchloffen, nm das Feuer fo zu verftärfen oder zu 
mäßigen, wie e8 den verfchiedenen Zuftänden der Theerdeftilla: 
tion gemäß iſt. So wie nım in dem befhriebenen Wege durch 
die Beuerung die Wand des inneren Ofens allmälig erwärmt 
und endlich fo ftarf erhigt wird, daß das im Ofen eingefegte Hol; 
in’d Braten kommt und dadurch eine Zerfeßung erleidet, fo kom⸗ 
men der Reihe nach folgende Produfte durch den Abzugskanal d 
zum Vorſcheine. 

In den erften 24 Stunden nach dem Anheizen des Ofens 
fließt ein fäuerliches Wafler, die fogenannte Theergalle ab. Sie 
befteht ausdem von dem Kienholze ausgetriebenen Waller, das 
mit Holzfäure und etwas Harz und Del gemiſcht iſt. &ie wird 
in größerer Menge erhalten, wenn grünes najfed, in geringerer, 
wenn trodenes Holz gefchwelt wird. Mach der Theergalle, aud 
wohl zugleich mit ihr fließt ein wenig gefärbtes flüfliges mit 
ätherifchem Dele verbundenes Harz ab, das auf der Oalle ſchwimmt 
und aus dem Kienholze blos ausgeſchmolzen ift, ohne eine wefent- 
lihe Zerfegung erlitten zu haben. Es wird Harzöl oder aud 
weißer Theer genannt, und man fchöpft es fogleich von der Ober: 
fläche der Theergalle mit einer Kelle ab, weil es fonjt durch die 
in der leßteren befindliche Säure erhärtet. 

Bei fortgefegter Seuerung, und wenn der Kien die völlige 
Schwelhige erreicht hat, fängt der eigentliche braune und Ddide 
Theer zu fließen an; von weldhem man noch etwas obenauf 
ſchwemmenden weißen harzigen Iheer abfchöpfen kann. &o wie 
der eigentliche braunfchwarze Theer zu fließen beginnt, wird das 
Feuer gemäßiget, auch wohl ein oder das andere Schürloch ganz 
zugemacht. Zu ſchwach darf aber die Feuerung auch nicht betrie: 
ben werden, fonft fegt fi der Theer auf den Boden des Ofen 
feſt, ift nicht wieder in Fluß zu bringen und verbrennt leicht 
Der Theer ifl anfangs flüffiger, wird. aber in der Folge immer 
bier und zaͤher; mit dem Theer flicht zugleich meift auch ein 
ſchwaͤrzliches ſaures Waller — Zarzwaſſer oder Holjfäure ab, das 
Begen dad Ende des Theerſchwelprozeſſes immer fonzentrirter 
wird und mit theerartigen Theilen gemifcht ift, weßhalb es 
jur Verfertigung des ſchwarzen Peches benützt werden kann. 
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Mit den obengenannten Produften tritt während des ganzen 
Schwelprozeſſes ein grauer Dampf-hervor ; färbt diefer fic gegen 
das Ende der Schwelung in's Röthliche, fo ift diefes ein Zeichen, 
daß die Gluth fohon tief in den unterften Schichten des Kiencs 
ftebt; und fängt der Dampf endlich an, ſich gauz zu verlieren, 
fo muß der Abzugdfanal fogleih mit einem Pfropfen und aufge- 
ſchmiertem Lehm Tuftdicht verwahrt werden, weil es fonft ſich Leicht 
‚ereignen Fönnte, daß das Feuer den im Ofen und in dem Abzugs— 
kanale befindlichen Theer entzündete. Die fo eingeleitete Entzün: 
dung würde dann fchnell zu dem außerhalb des Ofens für die 
Sammlung des Theeres befindlichen Behälter fi fortpflanzen, 
und auch diefer würde ein Raub der Slanımen werden. ns 
deſſen kann dieſes machtheilige Ereigniß dadurch abgewendet 
werden, daß man der äußeren atmofphärifchen Luft den Zus 
tritt in’d Innere des Ofens verfperrt, indem man an der Aus: 
flußröhre eine Enieförmig gebogene Nöhre anbringt, die mit‘ 
ihrem unteren Ende in den Behälter, worin die bei dem Theer— 
ſchwelen ablaufenden Flüffigfeiten fi fammeln, untertaucht. 
Der abfließende Theer wird, fowie er (ich in der Vorlage zu 
ſtark angefammelt hat, ausgefchöpft, und in andere dazu dor: 
raͤthige Behältniffe gebracht. 

Nach beendigtem Brande, der nad der Größe des Ofeus 
8, 4 bis 5 Tage dauert, läßt man den Ofen erfalten, was 
in 2 bis 3 Tagen erfolg. Dann wird das untere Seztzloch 
geöffnet, um die Kohlen herauszunehmen, welche von fehr gu: 
ter Qualität find, und von vielen den Meilerfohlen vorgezogen 
- werden. Man rechnet auf eine Klafter zu 144 Ku biffuß Kien- 
Hol; eine Ausbeute von 65 bis 70 Kubikfuß "Kohlen, und 360 
bis 400 Pfund Theer und 20 Pfund Schmiere, d. i. Theer von 
bünnflüffiger Konſiſtenz; von fehr harzreihem Holze fanı man 
aber auch 500 Pfund Theer erhalten. Die fämmtlihen Pro: 
dufte des Theerfchwelend, der dickere und der flüffigere Theer, 
die Theergalle, die Holzfäure und das Harzöl werden jedes 
befonders gefammelt. 

Man hat deu eben befchriebenen Theeröfen auch noch das ” 
durh einen Nupen abzugewinnen gefuht, daß man an ihnen 
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entbindenden Kien- oder Terpentinöles augebracht hat. Es wer⸗ 
den nämlich, wie in Fig. 6 angedeutet iſt, einen Fuß hoch über 
der IheersAbflußröhre 4 oder mehrere aus gebranntem Thon ans 
gefertigte Röhren angebracht, welde von dem inneren Ofen 
aus und durch den Mantel hindurch gehen. In die äußere 
Mündung einer jeden folchen Röhre n wird dann ein gläferner 
oder fteingutener Ballon o mit feinem Halſe eingefchoben, in 
welchen ſich die Kienöldünfte mit wäfferigen Dünften gemiſcht 
als tropfbare Fluͤſſigkeit niederſchlagen, dieſes Kienöl entbindet 
fih nur in der erſten Periode des Theerſchwelens. Sept ſich 
nichts mehr davon ab, fo werden die letzteren abgenommen, 
und die Mündung der erwähnten Möhren wird mit hölgernen 
Pflöcken luftdicht verfchloffen. Bei einem Brande in einem 10 
bis 12 Fuß hohen, 6 bis 7 Buß im Durchmeſſer haltenden 
Ofen gewinnt man 16 bis 20 Maß Kienöl. | 

Der beim Theerfchwelen zur Heizung des Theerofens er: 
forderlihe Aufwand an Brennmaterial ift nach der Größe und 
Einrichtung der Defen verfchieden. Nach von Uslar find zu 
einem Ofen, der 5 Alaftern a 144 Kubiffuß faßt, 4 Klaftern 
Brennholz, nah Wiefenhabern zu einem Ofen von 24 Klaf: 
tern à 108 Kubiffuß nur 8 Klaftern Brennholz erforderlich, 
woraus fich ein wichtiger Vorzug der größeren Defen ergibt. 

Eine andere noch pajfendere Einrichtung des Theerofens, 
wobei fowohl Kohle als Theer in vorzüglicher Beſchaffenheit 
erlangt werden, iſt in Big. 7 im Bertifaldurchfchnitte gezeich⸗ 
net, während ig. 8 den Horizontaldurchſchnitt nach der Rich⸗ 
tung der Linie AB Fig. 7 darſtellt. Der Raum, in weldem 
fih das zu verfohlende und zugleich zur Theergewinnung be« 
ſtimmte Holz befindet, ift ein eiferner, am beiten cylindrifcher 
Kajten H, welcher gegen einen gemauerten, wie er im vorber 
befchriebenen Ofen angegeben wurde, den Vortheil bietet, daß 
er viel weniger Holz zur Heizung in Anſpruch nimmt. Diefer 
Kaften ruht auf einer Roſtfeuerung, deren Züge um die Seiten: 
wände des Kaitens fpiralförmig berumlaufen, um dann in den 
Schornfiein zu münden. Bei b ift die Einfagthüre; das Rohr 
ec führt alle flüchtigen Subſtanzen anfangs durch den Kühl: 
Apparat d, leitet vom da bie verbichteten Dämpfe in die Vor 
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lage e, bei welcher dasfelbe mit einem Seitenrohre £ verfehen 
ift, welches die Safe zu ihrem Beflimmungsorte, dem Feuer« 
berde, wieder zurücdführt. Wenn dad im Beginn in g ange 
zündete Neifigfeuer den Kaften zum Glühen gebracht bat, fo 
fangen mit dem erflen Dampfe ſchon brennbare Safe an zu 
erfcheinen ; fobald diefe fich mehren, öffnet man den Hahn bei v, 
um fie in dad euer einftreihen zu laſſen, welches nun Tedig« 
lich dadurh ohne Nachſchüren unterhalten wird. Nach etwa 
16 Stunden löfht man das Feuer durch Abfperren der Gaſe, 
läßt den Kaften K erfalten und zieht die Kohlen aus ihm 
heraus. In der Vorlage oder dem Verdichtungsfaſſe e fam- 
meln fi allmälig diefelben Produfte, welche bei der Beſchrei⸗ 
bung des gemauerten Theerofend angegeben wurden ; der Xheer 
ſchwimmt obenauf als eine anfangs gelbbraune, gegen Ende 
fhwarzbraune Slüffigfeit, und wird_von Zeit zu Zeit abgefchöpft, 
- während die Holzfäure die untere wällrige Schicht der im Wer: 
dDichtungsfalfe angefammelten Slüffigkeit bildet, und von Zeit 
zu Zeit dur den Hahn o abgelaffen wird. Oefen wie der 
befchriebene bieten zwar den Vortheil einer bedeutenden Erfpar: 
niß an Brennholz, auch zeichnen fie fi) bei guter Konftruftion 
durch einen präziferen und verfürzten Gang des Theerſchwel⸗ 
progefles, fo wie dadurch aus, daß man die flüchtigen Produfte 
noch vollftändiger gewinnt ald im gemauerten oder aus Lehm 
gefchlagenen Theerofen; indeffen fällt ihnen der Vorwurf zur 
Laft, daß man nur verhältnigmäßig Fleine Quantitäten von 
Kienholz auf einmal zum Theerfchwelen und Verkohlen bears 
beiten kann. Diefem Uebelftande hat man dadurch abzuhelfen 
gefucht, daß man den Kaften K fehr groß gemacht, und ihn zu 
diefem Behufe aus gußeifernen Platten zufammengefegt, oder 
aus ftarfen Eifenblechen zufammengenietet hat. Um eine beffere 
Scheidung der flüchtigen Deftillationsprodufte zu erzielen, leitet 
man bei manchen Defen das Kühlrohr nicht nach einem eingir 
gen Verdichtungsfaile, fondern nah einer Reihe von Eifternen, 
gewöhnlih vier an der Zahl. In der erften lagert fich der 
meifte Theer ab, in den zwei folgenden weniger, aber ſchon mit 
elwas Holzfäure, in der vierten faſt bloß Holzfäure, Big, 9 
zeigt die Konſtruktion folcher Eifternen b und ihrer in einander 
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übergehenden Leitungsröhren c, welche dampfdicht in die Dedel 
der Eifternen einpaffen müſſen. Auch hat man die bezeichneten 
Defen in der Art abgeändert, daß man große Käften K fon: 
ſtruirte, welche an vielen Stellen mit Heizröhren durchfegt wa: 
ren, fo daß die Erhigung nicht allein am Umfange, fondern 
auch an vielen Stellen in der Mitte ftattfand, Leitet man die 
Heizung fo, daß die Flamme fo wenig überfchüffigen Squerſtoff 
als möglich, oder feinen enthält (Reduftionsflamme), fo fönnen 
die Röhren füglic und mit Holzerfparniß wegbleiben, infofern 
der Sauerfioff alodann abgeſchloſſen bleibt. Auf diefen Schluß 
it die Konftruftion der von Schwarg in Schweden einge: 
führten Oefen gegründet, große, allfeitig gefchloffene, gemauerte 
Räume, in welche von der einen Seite die heißen Safe (Flamme) 
eines befonders angebauten Herdes, auf der anderen Seite das 
Theerrohr einmuͤnden. Das Einfegen bei allen diefen Arten von 
Theeröfen gefchieht fo, daß die dünneren entzündlicheren Scheite 
an den Boden, wo die Verkohlung ſchwerer ift, zu Tiegen kom— 
men, und umgefehrt. Ungeachtet die Theer— und Kohlöfen mit 
eifernen Theerholz-Behältern bei aller diefer Konftruftion man: 
ches für ſich haben, fo haben fie doch die Verbreitung der ger 
mauerten Theeröfen nit beeinträchtiget, um fo mehr da der 
Vortheil der Brennftofferfparung weniger in Betracht Fommt, 
indem die Theerfchwelerei ohnehin auf Wäldergebiete angewiefen 
it, in welchen der Negel nad) das Holz in einem niedrigen 
Preife fteht. 

Zur Theergewinnung ‘bedient man fich hier und da des 
in Sig. 10 gezeichneten Verkohlungsofens, der jedoch jederzeit 
als Hauptſache nur Kohle, dagegen Theer in geringerer Menge 
und Güte liefert. Dieſer Ofen beſteht aus Mauerwerk, er hat 
eine cylindriſche Form und iſt oben mit einer Kuppel eingewölbt. 
Bei der Deffnung a gefchieht das Füllen; ift das Kohlholz bis 
nahe an die Kuppel aufgefhichtet, fo wird die weitere Füllung 
durch das oben im Gewölbe angebrachte Loch b bewerfftelliget, 
d ift ein eiferner Roſt und c eine Deffnung mit einem Rohre, 
durch welches die während des Brandes entwidelten Dämpfe id: 
ren Ausweg nehnien, um in einen Kühlapparat und in einen Auf⸗ 
fommlungs-Behälter zu gelangen, Bei großen Defen werden zwei 
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oder mehrere folche Röhren angebracht. Der Zutritt der Luft 
findet durch den Roſt ftatt. Alle Oeffnungen werden während - 
der Operation vermauert. Mittelit der genau fchließenden Thür 
des Afchenfalles wird der Luftzug regulirt. Man läßt die Luft 
fo Tange zutreten, bis die Mauern des Ofens eine Hige erreicht 
haben, welche zureicht, um die Verfohlung zu beeudigen, dann 
fchließt man die Thüre ab und bewirft fie mit Erde. Aus den 
Dicken qualmenden Theerdämpfen fondern ſich diefelben Produfte 
ab, deren bei den übrigen Ofen:Konftruftionen erwähnt wurde. 
Nach vollendetem Brande wird bei dem wieder geöffneten Loche a 
dad Kohlenziehen vorgenommen. | 


I, Das Theerfchwelen in meilerartigen Defen. 
Wenn auch der in Big. 10 gezeichnete Ofen ſchon eine 
meilerähnliche Form hat, fo gehört er doch eher in die Kathes 
gorie der Verkohlungsöfen als in jene der Theeröfen, da fletd 
die Kohle das beabfichtigte Hauptprodukt ift und eine nieder: 
gehende Deftillation bier nicht ſtattfindet. Dagegen ftehen in 
manchen Ländern, z. 8. in der Provence, im Canton Wallis 
u. ſ. w., eigentliche Theeröfen von meilerartigem Baue in Ans 
wendung. Sie gleichen beinahe dem in Fig. 6 gezeichne’en ins 
neren Theerofen, haben eine flache umgekehrt konifhe Sohle, 
auf welder ein Umfaffungsmeiler von abgeitumpfe Pegelförmis 
ger oder. ovaler Geſtalt errichtet wird. Oben am Gipfel diefes 
Ofens ift eine Oeffnung, durch welche die Kienhölzer eingefept 
werden, umd zwar entweder fenfrecht oder in kreuzweiſe über 
einander gelegten Schichten. Nach dem Füllen des Ofend wird 
das Hol; von oben angezündet, und wenn ed gehörig in Brand 
gefommen ift, wird die obere Oeffnung leicht verdedt. Durch 
abwechfelndes Oeffnen und Zufegen der Zuglöcher, wenn das 
Feuer zu fhwac oder zu flarf wird, unterhält man den zum 
Schwelen angemeffenen Higegrad. Das Holz; muß nämlich 
zwar in Schwache Gluth, aber nicht in Flammen gerathen. Im 
legteren Salle würde viel Theer verbrennen. Der ausfhmele . 
zende Theer fenft fich wie bei dem früger befchriebenen Theer: 
Öfen auf den Boden des Dfens in ein dafelbft befindliches Ge— 
fäß, worin er ſich entweder anfammelt und nad vollendetem 


326 | Theer, 
Brande herausgenommen wird, oder er fließt durch einen Ab: 
zugöfanal aus dem Ofen heraus in ein untergeftellte® Faß. 
Diefe Defen liefern nicht fo vielen und auch nicht immer 
fo guten Theer, auch minder gute Kohlen, ald die durch befon- 
dere Seuerung von Außen erhigten Defen; denn wenn die Au: 
Bere Luft zum fehwelenden Holze Zutritt hat und das Schwer 
Ten ‚unterhalten muß, fo verbrennen leicht zu viel Kohlen, und 
zugleich gehen auch mit dem aus den Zuglöchern entweichenden 
Rauche viele Theertheile verloren. 


II. Die Schwelung des Theeres in Gruben. 


Diefe Methode des Theerfchwelens ift. die aͤlteſte von allen, 
und fleht noch gegenwärtig in einem weit verbreiteten Gebrauche. 
Worzriglich ift diefe nur einen fehr geringen Koftenaufwand er: 
beifhende Werfahrungsweife in den fchwedifchen Provinzen 
Deland und Gothland, in den ruffifhen Provinzen Bottnien 
und Finnland in Anwendung, außerdem aber auch in anderen 
Bezirken Rußlands, in Deutfchland und Franfreih, ja nad 
Kavanko's Berichten ift fie auch in China fehr gebräuchlich. 
Die Auswahl des Platzes, wo die Grube angelegt werden foll, 
erbeifcht Sorgfalt, da nicht jeder Boden fich hierzu eignet. Man 
bringt die Gruben gewöhnlid an einem Hügel odex Berg— 
abhange anz der Boden ſoll troden, beſonders aber locker fein; 
denn ift er lehmig, fo brennt ſich der Lehm zu feit, er befommt 
Riſſe und Hält zu viel Feuchtigkeit; ift er hingegen zu fandig 
und porös, fo geftattet er einen zu reichlichen Luftzutritt. Zu: 
erft wird die freisförmige Grubenflätte vorgezeichner, dann die 
Grube felbft angelegt. Diefe hat, wie in Fig. 11 im Vertifal: 
durchfchnitte gezeigt ift, eine nach unten fegelförmig verjüngte 
Geftalt abed. An den Seiten der Grube wird die Erde aus— 
geglihen und erwas feft gefchlagen. Auf der Sohle der Grube 
bringt man ein flach ausgehöhltes rundes Gefäß e aus Holz 
an, welches genau an die unteren Wände der Grube paßt und 
Srubenfhüffel genannt wird. Im dieſe Orubenfchäffel mündet 
eine etwas nach abwärtd gerichtete Theerabflußröhre, welche den 
Theer zu einem im Breien ftehenden Gefäße oder zu einem in 
einer Geitengrube angebrachten Faſſe leitet. Iſt das Gefäß, 
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welches den Theer aufnimmt, unter der Erde verborgen, fo ges 
langt man zu der dasfelbe aufuehmenden Höhlung durch die 
Bruſt⸗ oder Vorderwand g, welche mit Schalhölzern verwahrt 
ift. Um der zur Grundlage dienenden Grubenfchüifel eine uns 
verrüdte Lage zu fihern, umgibt man diefe auch wohl mit eis 
nem mehrere Fuß hoben Mauerwerfe, 

Zum Theerfihwelen in Gruben verwendet man entweder 
Wurzelſtöcke oder die trodenen und fetten Föhrenzöpfe, am häus 
figften aber ſolche Kieferftämme, welche in der, auf ©. 315 ans 
gegebenen Weife durch Abfchälen der Rinde vorbereitet, von 
Harz ganz durchdrungen und überzogen find, und vor dem 
Einfegen in dünne Scheiter gefpalten werden. Das Einfeßen 
in die Grube wird auf folgende Weife vorgenommen. Zuerft 
wird auf die Grubenſchüſſel ein eiferner Roſt h gelegt; dann 
befleidet man die Wand der Grube auf allen Seiten mit Fich— 
ten= oder Birfenrinde. Man richtet nun in der Mitte der Grube 
eine ftarfe hölzerne Stange auf, und feht die gefpaltenen Kien« 
bölger in etwas fchräger Lage ganz dicht zwifchen der Stange 
und der Grubenwand ein, wobei man bie zwifchen den Schei— 
tern bleibenden Luͤcken forgfältig mit Spänen und dünnen Hölr 
zern ausfüllt. Die Kienhölger fommen beim Einfeßen in meh. 
reren Etagen über einander zu fliehen und werden zugleich fo 
angeordnet, daß der eingefehte Haufen oben die Geſtalt eines 
Augelfegmentes erhält. Hierauf wird die obere faft halbfugels 
förmige Oberfläche des Holzes zuerft mir einer Lage Moos k, 
dann mit audgejtochenen Raſenſtücken 1 bededt. Auf den Ras 
fen legt man wohl auch noch etwas Erde, die man feit tritt, 
um die Bedeckung gehörig dicht zu erhalten. 

Beim Theerfchwelen in der Grube muß das Feuer gehö— 
rig regiert und in Schranfen gehalten werden. Je mehr vers 
deckt die Theergrube fchwelt, fo daß die Hibe mehr ald dad 
Feuer den Theer austreibt, defto ſchöner und reichlicher fließt er. 
Das Anzünden des Holzes gefchieht am beſten bei ftilem Wets 
ter. Man nimmt flelenweife den Raſen von der Oberfläche 
weg, und zieht bier und da rund um die Haube ein Scheit 
ans, nnd legt in die Lücen fette Holsfpäne, welche man mit Birs 
Benrinde anzündet. Man fängt damit an der Seite an, welche 
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Ueberwind hat, man faͤhrt zu beiden Seiten fort, und beſchließt 
da, wo der Wind herkommt. Wenn das Feuer gut gefaßt hat, 
und die Enden der Scheite abgebrannt ſind, ſo legt man den 
Raſen wieder darüber. Sollte aber dad Feuer bier und da er: 
löfchen wellen, fo hebt man am paſſenden Orte einige Rafen- 
ftücke auf, um der Luft mehr Zutritt zu verfhaffen. Man muß 
hierauf den Zapfen an der Mündung m der Röhre f, mit Hanf 
umwickelt, feit einfegen, damit die Luft dad euer nicht herunter: 
ziehe, welches fich vielmehr in die Höhe nach dem oberen Theile 
k der Haube ziehen muß, wohin ed gewöhnlich bei größeren 
Grubenverfohlungen in 24 Stunden gelangte. Während der 
Zeit müffen die Theerfchweler mit ihrem hölzernen Hammer 
fleißig herumgehen und nachfehen, ob irgendwo dad euer durch 
brechen will, in welchem Kalle die Deffnung mit Mood und 
Erde dicht zugemadht werden muß. Man verfucht auch mittelft 
eined Spießes, wie tief das Feuer im Helge nad) innen gegan- 
gen ift, und wenn es tiefer gefreifen hat, ald es gut ift, wirft 
man mehr Erde auf, und fohlägt fie mit dem Hammer oder 
tritt fie mit den Füßen, die mit hölzernen Schuhen befleidet 
find, feft, wodurd das Feuer gedämpft wird. So oft ed er: 
forderlich ift, wird auch von Neuem Rafen und Erde aufge: 
tragen; auch hat man für den höchften Nothfan zur Dämpfung 
des zu heftig überhand nehmenden Feuers Waller in Wereit- 
ſchaft. Vorzüglich muß verhütet werden, daß das Feuer nicht 
unten nach dem Mittelpunfte der Theergrube gelange und der 
Theer in Flammen gerathe, denn in diefem Falle wird leicht 
die ganze XTheergrude ein Raub der Flammen, was am leichter 
jten bei ftürmifhem Wetter gefchieht; daher müjfen, um dieſes 
möglichft zu verhüten, die Gruben an einer Stelle "angelegt 
werden, wo fie durch Waldung oder andere Gegenftände Schuß 
genießen; wo dieſes nicht der Fall ift, fucht man der, Grube 
durch Umgebung mit Breterwänden oder Zäunen von Reiſig 
die nöthige Befhirmung zu geben. 24 Stunden nach dem An» 
zünden öffnet man /, von der Mündung der Abzugsröhre, 
denn ganz darf man wegen des zu fürchtenden Luftzuges den 
Zapfen nicht wegnehmen, weßhalb man den Zapfen nur in fo 
weit zieht, daß die Nöhre beftändig mit Theer gefüllt bleibt. 
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Durch die Roͤhre laͤuft zuerſt Theerwaſſer ab, dann dicker Theer, 
welcher weißförnig und zum Pechkochen vorzüglich geeignet iſt. 
In den erften Tagen fließt der Theer häufig, nah und nad 
aber geringer. Wenn man ungefaͤhr drei Tage lang das Feuer 
fo geſchloſſen gehalten hat, daß außer Dampf und Rauch nichts 
herausdringen fann, dann gibt man ihm freiere Deffnungen, 
und oft bemerft man oben die Flamme überall, wobei man jedoch 
dahin zu fehen hat, daß das Feuer überall gleihmäßig fei. Ge⸗ 
wöhnlich dauert das Schwelen bei größeren Gruben, die mehrere 
Klaftern Holz enthalten, eine Woche. Wenn fein Theer mehr - 
abläuft, verftopft man die Nöhre volltändig und loͤſcht die 
Gluth der Kohlen in der Grube entweder durch dichteres Be- 
decken der Haube mit Erde oder durch aufgegoffenes Waffer, 
welches legtere aber zuweilen heftige Detonationen hervorbringt. 
Die in dee Grube zurücdbleibenden Kohlen find zwar fleiner 
als die gewöhnlichen Meilerfohlen, werden aber von Schmieden 
noch mit Vorsheil benügt. Der gewonnene Theer wird, wenn 
er vorher auf feine Güte probirt it, in Tonnen verfendet, welche 
der Theerfchweler gewöhnlich aus Fichten» oder Föhrenholz felbft 
bereitet; er wählt dazu gerade aflfreie Stämme, deren Holz nicht 
windfchief if. Zu den Tonnenbinden werden Bichtenäfte oder 
junge Fichten gewonnen, welche auf fumpfigen Boden gewachfen 
find und vorzüglich zähe Bänder geben, In Schweden und im 
weftlichen Rußland wird die Zonne zu 48 fchwedifchen Kannen 
gerechnet. Aus einer Klofter Schwelholz zieht man zwei bis drei 
Tonnen Theer. 

An Sranfreich bat man grubenförmige Defen zum Zwecke der 
Verkohlung, fo wie zum Zwede der Theer- und Molzeffigberei« 
tung in Anwendung gebracht. Die von de Ia Chabeauffiere au 
gegebene und im füdlichen Sranfreich verbreitete Konftruftion 
iſt fehe finnreih. Zur Erklärung ihrer eigenthümlichen Einrich: 
tung Fann die Sig. I1 einigermaßen benügt werden. Nach feiner 
Angabe gräbt man zuerſt eine 9 bis 10 Zuß tiefe Grube, welche 
fo ſchwach Fegelförmig verjüngt ift, daß fie oben 10, am Boden 
aber 9 Fuß Durchmeſſer bat. Den Boden derfelben fchlägt man 
mit Thon aus, die Wände werden gleichfalld feftgefhlagen und 
mit Rafen beffeidet. Oben gibt man der Grube eineu gemauer« 
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ten Rand. Rings um die Grube werden in gleichen Abftänden 
acht fenfrechte 6 Zoll im Quadrat weite Kanäle fo tief als die 
Grube ift, angelegt, fo daß fie durch einen kurzen horizontalen 
Kanal mit dem Boden der Grube in Verbindung ftehen. Fig. 11 
geigt bei np die Lage eines ſolchen Kanales, und r,s, t find die 
oberen Deffnungen von drei anderen Kanälen. Durch diefe Ka: 
näle kann der zur Verfohlung dienende Luftzutritt zum Inneren 
des Ofens eingeleitet, aber auch durch Verſchließung der oberen 
Mündung der Kanäle abgefperrt werden. Von dem oberen Theile 
der Seitenwand geht eine Röhre aufwärts, durch welche die bei 
der Verfohlung fich entbindenden Dämpfe und Gasarten fonden- 
firt werden. Wenn der Ofen mit Hol; vollgefüllt ift, wird auf 
den Rand deffelben ein Hut von Eifenblech aufgefegt, in welchem 
oben eine Deffnung zum Anzünden des Holzes und einige Fleine 
Zuglöcher find, welche fämmtlich verfchloffen werden Fönnen. 
Der Hut wird zur Zufammenhaltung der Hige noch mit Erde 
bedeckt. Wenn das Feuer mit glühenden Kohlen angezündet iſt, 
werden alle Zuglöcher ded Ofens an der Peripherie und im Hute 
geöffnet, und wenn die Anfohlung des Holzes erfolge ift, werden 
diefelben nach Erforderniß in fo weit gefchloifen, daß nur noch 
ein Schwelen des Holzee ftattfindet. Die aus dem Holze aufs 
fteigenden Dämpfe des Theeres gehen oben durch einen Kanal in 
einen feitwärt® befindlichen Abkühlungs und SammlungssAppa- 
rat, von ähnlicher Art, wie er oben &. 323 angedeutet wurde. 

In dem befchriebenen Ofen erhält man gegen 25 Prozente 
qute Kohlen und nebenbei eine beträchtliche Menge an Holzeifig 
und Theer. Indeſſen eignet ſich diefer Ofen zur Theergewin: 
nung aus barzigen Hölzern weniger gut, ald die gewöhnlichen 
Iheeröfen, denn dad Harz, das fie enthalten, muß mehr aus⸗ 
fhmelzen als deftilliren, was aber kei den Defen von.de la Cha: 
beuffiere fich anders verhält, dennweil hier die Abzugsröhre für 
die Theer s und anderen Dämpfe oben am Ofen angebracht ifl, 
fo kann nur zerfegtes aber nicht ausgeſchmolzenes Harz übergehen. 

An Rußland wird die Verfahrungsweife der Theerfchwelerei 
mittelft Gruben häufig zur Gewinnung von Birfenöl und Birfen- 
theer benügt, welcher dafelbft für die Suftengerberei in flarfer 
Anwendung ſteht. Als Material zu Birkentheer benügt man die 
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Birkenrinde, und das Schwäen gefchieht in Gruben’ von gleicher 
Bauart, wie fie oben befchrieben, nur find die zu diefem Behufe 
dienenden Gruben Pleiner. Außerdem bedient man fih nah Völ— 
Fer auch der folgenden Vorrichtung. Die weiße Birfenrinde 
wird gang dicht in einen großen eifernen Topf oder in einen Kefe 
ſel gepadt, welcher dann mit einem gut paffenden Dedel ver: 
fchloffen wird, an dejfen Mittelpunfte fich eine Röhre befindet. 
Der eiferne Topf wird dann umgefehrt, und auf einen anderen 
Topf fo gefeßt, daß die Röhre des Deckels in den letzteren hinein 
- reicht, der num als Vorlage dient. Diefe Vorrichtung gräbt man 
nun fo weit in die Erde, daß der mit Birfenrinde gefüllte Topf 
größtentheils noch über der Erde bervorjteht, worauf derfelbe 
Durch herumgelegted Feuer erhitzt wird, dadurd die Rinde verr 
kohlt, und der Birfentheer fo wie das Birfenöl ausgeſchieden 
werden, die fi in dem unteren Topfe fammeln. Das Birfenöl 
ift ein braunes brenzliched Del von durchdringendem Geruche, mit 
Theer und etwas Holzfäure gemifcht. Es beträgt etiva 60 Pros 
gente vom Gewichte der Rinde. Dad Birfenöl Durch nochmalige 
Deftillation gereiniget, wird zwar weiß oder gelblich, jedoch iſt 
ein Gewichtöverluft undermeidlih. Der Rüdftand in den Töpfen 
fol noch zur Kienrußbereitung brauchbar fein. 


IV. Theergewinnung bei der Verfohlung im 
Meilern. 


‚Man hat bei den gewöhnlichen, zur Holzverfohlung dienen« 
den Meilern mancherlei Vorrichtungen angebradht, um ald Ne« 
benprodufte Theer und Holzeffig zu gewinnen; indeffen haben 
alle diefe Bemühungen, auf fo finnreichen Kombinationen fie auch 
beruhen mögen, fich doch Feines, fonderlich günftigen Erfolges zu 
erfreuen; denn obwohl ſich ficht Tängnen läßt, daß bei der ge 
wöhnlichen Meilerverfohlung alle flüchtigen Nebenprodufte ver: 
loren gehen, fo darf man doch anderfeitd nicht verfennen, daß, 
fobald auf die Gewinnung von Theer und Holzeffig eine nur eini: 
Bermaßen überwiegende Rüdfiht genommen wird, der richtige 
Bang der Verkohlung leicht geftört ift, und die Kohle, welde 
doch das beabfichtigte Hauptprodukt fein fol, in geringerer Menge 
‚und Qualität erhalten wird. Einige von diefen Vorrichtungen 
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duürften jedoch erwaͤhnenswerth fein, wenn fie auch nur theilweiſe 
günftige Nefultate geliefert haben. 

Um bei der Meilerverfohlung aud noch Theer und Holzeffig 
zu gewinnen, hat man die Grundfläche des Meilers wie bei ge: 
wöhnlichen Theeröfen von Ziegeln in Geftalt eines flachen vertiefs 
ten Kegels vorgerichtet, und in der Mitte deffelben zur Samm- 
lung des Theeres entweder ein Gefäß in den Boden verfenft, oder 
einen Abzugöfanal, wie bei gewöhnlichen Theeröfen angelegt, 
wodurch der bei der Verfohlung des Holzes fich bildende Theer 
aufgefangen werden kann. Auf diefer Grundfläche wird das 
Kienholz oder anderes Holz wie ein gewöhnlicher lebender Meiler 
aufgefegt, mit einer Raub: und Erddecke bededt, und die Ver— 
Fohlung in befannter Weife eingeleitet. Jedoch fann man dabei 
noch eine andere Vorrichtung zur Gewinnung des Theeres und 
ber Holzfäure anbringen, wenn man nämlich in die zur Unterhaltung 
des Ruftzutritted in der Meilerdede eingeftochenen Räume oder 
Zuglöder thönerne oder eiferne Röhren fiedt, welche mit ihrem 
anderen Ende in eine untergefegte Tonne ausgehen. Die aus den 
Räumen fommenden Dämpfe ftreichen dann in die Röhren, und 
‚werden hier zu Holzeſſig umd Theer Fondenfirt, der ſich in dem 

untergefegten Baffe fammelt. | 

Nah Faucoud's Vorfhlage fol man den Meiler mit 
geflochtenen Horden, die mit Lehm überzogen find, bededen, 
um fo eine dichtere Decke zu bilden, damit deſto weniger Dämpfe 
von Holzfäure u. dgl. entweichen und diefe in den erwähnten 
Köhren defto vollftändiger gewonnen werden Fönnen. Rei lies 
genden Meilern trömen die Dämpfe vorzüglich nad) der Hinters 
wand des Meilerd, und wenn man andiefer Auffammlungsröpren 
anbringt, welche wie bei Theeröfen in Faͤſſer geleitet werden, fo 
fammelt fih darin zuerft ſchwaͤchere, dann flärfere Holzfäure, 
fpäter fommt Theer, der gegen das Ende immer dicker und dun⸗ 
kelbrauner wird. Man kann auf folde Weife eine beträchtliche 
Menge Theer und Holzeffig gewinnen, welde ſonſt im Rauche 
unbenüßt entweicht ; jeboch gebt die Verfohlung bei Anwendung 
von Röhren Iangfamer und nur zu leicht auf Koſten der guten 
Beſchaffenheit der Kohle vor fi. — 

Häufig wird gleich an Ort und Stelle, wo man die Theer— 


Thonwaaren. 333 


ſchwelerei betreibt, Pech geſotten. Man verwendet dazu am lieb⸗ 
ſten den dicken zuerſt fließenden Theer, und gebraucht zum Pech— 
ſieden kupferne Keſſel, welche eine koniſche, den Theergruben 
aͤhnliche Form haben, und unter einem Breterdache ſtehen. Unter 
dem Dache und über dem Keſſel haͤngt man Fichtenzweige auf, 
welche die aus dem ſiedenden Theere aufſteigenden Dämpfe auf— 
fangen, die ſich zu einer tropfbaren, vorzüglich aus Kienöl beſte— 
henden Flüſſigkeit verdichten. Diefe Flüffigfeit wird als ein nutz— 
bares Nebenproduft in uniergeftellten Rinnen gefammelt. Wenn 
etwa Y, vom Volumen des Theeres verfocht it, und Diefer fo 
Died geworden ift, daß er fich nicht in die Zähne hängt, fo ift 
das Kochen vollendet. Man leitet dann das Pech mitteljt einer 
. Rinne im eine Kühlpfanne, welche in der Erde fteht, und füllt 
dasfelbe, noch bevor es erfaltet ift, in die Pechtonuen. Gutes Pech 
ift nach dem Erfalten hart und zerfpringt bei dem Zerfchlagen 
faft wie Glas; dad weichere wird ald Schuſterpech in Handel 
gebracht. 

Die Theergalle ift eine Mifchung von Holzfäure mit Brand: 
harz und Brandöl. Sie fann entweder auf Holzeffig benügt 
werden, oder man focht fie (befonders die fpäter übergehende 
Fonfiftentere oder das fogenannte Harzwaſſer, welches viele Theer: 
theile enthält) in einem Keffel zu flüjligem Theer oder Wagen» 
ſchwiere ein, welche jedoch niemals fo gut ift, wie- die unmittel: 
bar aus dem Ofen abgelaffene Schmiere. Das ganz ſchwache 
Theerwaſſer wird zum Tränfen von Lederzeug benüpt, um dieſes 


dauerhafter zu machen. 
Sr. Haufe 
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J. Allgemeine Bemerkungen. Eintheilung der Thonwaaren. 

1. Es iſt allgemein bekannt, daß ſich friſcher Thon mit 
Waſſer zu einer formbaren Maſſe abkneten läßt, die im Feuer 
erbärtet und dann fich nicht mehr im Waſſer erweicht. Auf dies 
fer Eigenfchaft des Thones beruht die Erzeugung der Thonwaaren. 

Der reine Thon ift eine chemifhe Verbindung von Thons 
erde, Kiefelerde und im ungebrannten Buftande auch noch von 
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Waller. Seine Zuſammenſetzung läßt ſich nah L. Gmelin 
faſt immer durch die chemiſche Formel Al, O, + SIO, 4 2Aq 
ausdrücken, doch gibt es auch Thone, bei denen der Waſſergehalt 
größer oder kleiner iſt. Im Feuer verliert der Thon dieſes Waſſer 
und wird nach Maßgabe der Temperatur, welcher er ausgeſetzt 
iſt, härter, dichter und klingend, doch waͤchſt das fpecififche Ge— 
wicht (die Dichte) feines Pulvers nur bis zur Dunfelrothglüß: 
hitze und nimmt bei noch ſtaͤrkerer Hitze wieder ab. 

In der Natur kommt der Thon hoöͤchſt felten rein vor, ſon— 
“ dern ift faft immer mit mechanifchen Beimengungen verunreinigt 
und zwar mit Eifenorydul, Eifenorydhydrat, Manganoxydhydrat, 
fohlenfaurem Kalf, Bittererde, fein zertheiltem Quarz, Feldſpath, 
Albit, Glimmer, Spodium und mit organifchen Stoffen. Durch 
diefe Beimengungen werden feine Eigenfchaften, namentlich fein 
Verhalten im Feuer und feine Plaftieität mannigfaltig mobdiftcirt. 
Sind ſolche Beimengungen nicht gar fein zertheilt, fo kann man 
fie durh Schlämmen abfondern und fo den Thon in reinem Zus 
ande gewinnen; organifche Beflandtheile können durch Feuer 
jerflört werden. 

2. Der reine Thon ift immer vor dem Brennen weich , gets 
reiblih, mehr oder weniger fett anzufühlen, undurdhfichtig und 
von weißer Farbe; er gibt beim Anhauchen einen eigenthuͤmlichen 
Geruch (Thongeruch), fihmilzt im ſtaͤrkſten Ofenfener nicht, fon: 
dern erweicht fich nur; durch die vorher erwähnten Beimengun- 
gen, namentlich durch die bafifchen, wie Kalf, Eifenoryd, Kali ꝛc 
wird er aber fchmelzbar, indem ihm diefe Körper Kiefelerde ent: 
ziehen, fich mit derfelben zu einem ſchmelzbaren Produkte verbins 
den und dadurch den Thon feldft zum Schmelzen beflimmen. &o ’ 
z. B. gibt die Thonart, weldhe man Kaolin nennt und von der 
fpäter die Nede fein wird, mit 3 Th. Kalihydrat eine Mafle, 
welde im ftarfen Ofenfeuer zu einem Zeig erweicht wird, mit 
5—10 Th. gar eine folche, die in hoher Temperatur vollkommen 
flüffig wird. Daher fann ed kommen, daß felbft der reine Thon 
unter Umftänden, wo er mit einem der erwähnten bafifchen 
Stoffe in Berührung kommt, ſchmilzt. Diefes ift z. B. in den 
Yuddlingöfen der Fall, wo felbft aus dem beflen feuerfeiten Thon 
verfertigte und daher ihrer Natur nach im Ofenfeuer unſchmel;⸗ 
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bare Ziegel durch das Eifenorgd, mit dem fie in Berührung kom— 
men, zum Schmelzen gebracht werden. 

3. Der reine Thon bildet felbft im färkiten Ofenfeuer 
nur eine poröfe Maffe. Gefäße, welche daraus verfertigt werden, 
eignen fich daher nicht zur Aufbewahrung von Flüſſigkeiten, fon« 
dern lajfen fie mit mehr oder weniger Leichtigkeit durch. Will 
man dennoch waiferdichte Thongefäße erhalten, fo muß man fie 


entweder mit einer nicht poröfen und daher für Slüffigfeiten un» ⸗— 


durchdringlichen Dede (Glafur) überziehen, oder von einer Maſſe 
durchdringen laſſen, die im Feuer fchmilzt und beim. Erfalten 
einen gladartigen Körper gibt, und in diefem Zuftande die Zwi— 
fhenräume des Thons ausfüllt. Häufig wendet man diefe beis 
den Mittel zugleich an; man verfeßt nämlich den Thon mit einem 
Stoff, der im Ofenfeuer ſchmilzt und die Thonmaſſe durchdringt, 
und man überzieht ihn überdieß noch mit einer glasartigen Dede. 
Mancher Thon enthält fhon von Natur aus eine im Ofenfeuer 
fchmelzbare Beimengung und folhen braucht man daher nicht 
befonderd mit einer ſolchen zu verfegen. Je nachdem man nun 


das eine oder andere der eben genannten zwei Mittel oder beide 


zugleich anwendet, erhält man Thonerzeugniffe verfchiedener Art. 
Eine andere Verfchiedengeit wird auch dadurch begründet, daß 
man rein weiße oder durch fremdartige Beimengungen verunreir 
nigte und daher nicht homogene und nicht einfarbige Thonerde 
anwendet, wonach man Thonwaaren mit weißem reinen, oder mit 
gelblichen, röthlichen, braunen und überhaupt nicht homogenen 
und nicht einfarbigen Scherben erhält. 

Thonwaaren aus unreinem Thon, befonderd folhe, die 
einen lockeren nicht von Glas durchdrungenen Scherben haben, 
können fchon in einem mäßig ftarfen euer erzeugt werden, wäh: 
rend folche, die aus reinem weißen Thon verfertigt werden und 
uͤberdieß noch einen verglafeten Scherben haben, einen fehr hohen 
Beuerögrad fordern und fomit nur mit großen Auslagen gebrannt 
werden fönnen. Es muß demnach bei den verfhiedenen Erzeug« 
niffen aus Thon, abgefehen vom ihrer Borm, bezüglich ihrer 
Koftbarfeit einen Unterfchied geben, je nachdem fie aus reinem 
weißen oder aus unreinem Thon beftehen, und je nachdem ihre 
Maſſe verglafet ? oder wit 
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4. Dem Vorhergehenden gemaͤß zerfallen die geſammten 
Erzeugniſſe aus Thon in zwei Klaſſen. Die erſte Klaſſe enthält 
ſolche Erzeugniſſe, die aus einer verglaſeten, die zweite ſolche, 
die aus einer nicht verglaſeten (lockeren) Maſſe beſtehen. In die 
erſte gehört die edelſte aller Thonwaaren, das Porzellan, ferner 
das Steinzeug;-in die zweite dad Steingut, die gemeine Töpfer: 
waare, nebjt den gebrannten Erden (terre cotte) und die Bad» 
fteine (Ziegel). 

Das Porzellan zerfällt in hartes, auhäctes oder 
chineſiſches genannt, und in weiches oder Frittenpor— 
zellan. 

Das ächte Porzellan hat einen weißen, feinen, harten 
(durch Stahl nicht rigbaren), homogenen, verglafeten,, im ftärf: 
ten Ofenfeuer nicht fchmelzbaren, an dünnen Stellen durchſchei— 
nenden,-an der Zunge nicht Flebenden Scherben, und wenn es 
glafurt ift, eine mit der Grundmaffe innig verfchmolzene, gleich. 
fam unmittelbar in Diefelbe übergehende, durchfichtige, Harte, 
ſchwer fehmel;bare Steinglajur. 

Das weiche Porzellan darafterifirt fi durch einen 
weißen, feinen, homogenen glasartigen, ftarf durchfcheinenden, 
an der Zunge nicht haftenden, fchmelzbaren Scherben und eine 
harte, gladartige, durchfichtige, leichtflüffige Glafur. 

Das Steinzeug ift entweder feines oder gemeine®. 

Das feine Steinzeug bat einen nicht weißen, meiftens 
fünftlich gefärbten, harten, homogenen, verglafeten, im ftarfen 
Dfenfeuer fhmeljbaren Scherben. Es wird entweder gar nicht 
glafurt, oder wenn dieſes gefchieht, fo erhält es eine durchſchei— 
nende, Teichtflüffige Glafur. Das englifche feine &teingeug 
beißt Wedgewood. 

Dad gemeine Steinzeug hat einen verglafeten, nicht 
homogenen, nicht weißen, mäßig harten, ſchmelzbaren Scherben, 
und wenn es glafirt vorfommt, eine Teichtflüffige, durchfichtige 
oder farbige undurdhfichtige Glaſur. 

Unter den Thonwaaren wit nicht verglafeten, erdigen, lo: 
deren Scherben fteht dasjenige oben an, welches man in Deutfch’ 
land Steingut nennt. 


Dad Steingut laͤßt ſich nah Maßgabe feiner Feinheit 
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in mehrere Unterabtheilungen bringen. Um alles Schwankende 
zu vermeiden, theilt man es in feines und gemeines Stein- 
gut ein. 

Dad feine Steingut ift dad eigentlihe Fayence. Es hat 
einen weißen, erdigen, poröfen und daher an der Zunge Fleben- 
den, feinen, homogenen, dichten und Flingenden, fchwer fhmel;: 
baren Scherben, und eine vom Scherben ftarf abjtehende und 
nicht unmittelbar in deufelben übergehende, durchfichtige, nicht 
fehr harte, Leichtflüffige Slafur. In England wird es earthen 
ware, iron stone ware, in Italien terraglia genannt. Was 
man in Deutfchlaud Gefundheitögeihirr, Halbporzellan oder 
unduchfichtiges Porzellan nennt, gehört in diefe Unterabtheilung 
und unterfcheidet fid) von den übrigen eben dahin gehörigen Fab— 
rifaten nur dadurch, daß feine Glaſur bleifrei if. 

Dad gemeine Steingut hat einen im der Regel nicht 
weißen, erdigen, nicht febr feinförnigen , zerreiblichen, poröfen 
und daher an der Zunge Elebenden, nicht ſchwer fchmel;baren 
Scherben und eine undurchſichtige, leicht fchmeljbare Glafur. 
Zu diefen Erzeugniffen gehört das, was man Majolica 
nennt. 

Die gemeine Töpferwaare hat einen in der Regel 
nicht weißen, erdigen, poröfen, zerreiblichen, nicht oder wenig hos 
mogenen und nicht hell Flingenden, leicht ſchmelzbaren Scherben, 
und wenn fie glafurt vorkommt, eine weiche, ſehr leicht flüſſige 
®:afur. 

Die gebrannten Erden und die Badjteine umiers 
ſcheiden fih von einander uur durch den Grad der Homogenität 
der Maffe, die Feinheit ihred Korned, zum Theil auch durch ihre 
Härte, Die zu figuralifchen Gegenſtäuden und arditeftonifchen 
Verzierungen verwendeten Erden find feintörnig, homogen, aber 
leicht fehmel;bar. Sie werden in der Kegel nicht glafurt. Die 
zu Backſteinen verarbeiteten haben ein grobes, meift ungleichar- 
tiged Korn, ‚geringe Härte und find bei den gemeinen &orten 
leicht ſchmelzbar, bei eigend zum Widerfland gegen das Feuer 
fabrizirten, fogenannten feuerfeften, hingegen im ftärfften Ofen» 
feuer unfhmel;bar. 

5, Die Sabrifation diefer verfchiedenen Thonwaaren bietet 
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nad Maßgabe der hiezu nöthigen, größeren oder geringeren Rein: 
beit der Materialien, mach dem Grade der Plaflicität des Nob: 
Roffed und des zum Brennen benöthigten Hitzgrades verfchiedene 
Schwierigfeiten dar. Die größten find beim Achten Porzellan 
zu überwinden, weil man da die reinften Materialien braucht, 
die Maſſe eine fehr geringe Plaftizität befige und der Hödhfte 
Feuersgrad zum Brennen erfordert wird; die geringften Schwier 
rigfeiten hat der Erzeuger von Badfleinen zu befämpfen und 
nächft diefem jemer der gemeinen Zöpferwaaren. Wir wollen nun 
das zu jeder Fabrikation nöthige Verfahren nach der Reihe fen- 
nen lernen, den Anfang mit der Erzeugung ded aͤchten Porzellan 
machen und von diefem fucceffive zur Ziegelfabrifation herab- 
fteigen. 


1. Fabrikation des ädhten Porzellans. 
A. Materialien zum ächten Porzellan. 

6. Das Achte, harte oder chineſiſche Porzellan wird aus 
Porzellanerde, auch Kaolin genannt, auß Quarz und Feldſpath 
erzeugt. Statt des Lepteren faun auch Gyps oder Kalf ange: 
wendet werden. 

DiePorzellanerde ift eine magere, fanft anzufühlende, 
meiftens weiße, manchmal auch röthlich » gelbliche, immer aber 
lichtfarbige, leicht gerreibliche Thonart, die im flärfften Ofenfeuer 
nicht fchmilzt, wohl aber noch reiner weiß wird, als fie im rohen 
Bujtande war. Sie ift ein Thonfilicat von der in 1. bezeicyneten 
Zufammenfegung, fommt aber in diefem Zajlande nur höchſt 
felten und in Fleinen Mengen vor; fo wie fie fih in der Natur 
vorfindet, ift fie mit Feldſpath- und Albir-Stüden, mehr oder 
weniger feinen Quatzförnern, Glimmerfhuppen, mit etwas 
Kalk und Biktererde, wit etwas Eifenoryd und mit organifchen 
Stoffen verunreinigt. | 

Sie entfteht unzweifelhaft durch Verwitterung des Feld: 
fpathes, fommt zum Theile an den Stellen vor, wo fie aus dem 
Feldſpath entitanden ift und hängt dafelbft mit diefem fo innig 
zufammen, daß man den Uedergang von Feldſpath in Kaolin 
deutlich verfolgen kann. Oft finder fih aber das Kaolin als 
Ablagerung zwifchen Geſteinen, die ihm ganz fremd find, und 


Thonwaaren. 339 


dann iſt es zuweilen mit Sand und anderen zerſtörten Minera⸗ 
lien bedeckt oder gar mit ſolchen gemengt. 

Die für die öſterreichiſchen Fabriken wichtigſten Kaolingeu: 
ben find: jene bei Paſſau, bei Zedlitz unweit Karlabad, bei Bren: 
dis in Mähren, bei Unghvar und bei Prinzdorf und Kremniz 
in Ungarn. Andere berühmte Fundorte ded Kaolins find: Alen— 

‚ gon und St. Yrieux bei Limoges in Frankreich, Breage und St. 
Stephens in Cornwallis, Taradcon in Spanien, Au bei Schnee: 
berg in Sachfen, Morl bei Halle in Preußen, Metto bei Vicenza 
im Venetianiſchen. 

Hier folgt. die Zufammenfegung mehrerer Kaoline, in ihren 
wefentlichen Beftandtheilen, wie fie gute Analyfen Fennen gelehrt 


haben. 
Thonerde] Kiefelerde| Waffer | Analyſirt von 


36.63 | 44.51 | 18.86 |zuge, 
46.39 | 17.64 |Fordhammer. 
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U) ee 48.38 | 13.60 Forchhammer. 
DER u 45.60 | 15.80 Ludwig. 
Ungbvar . ....... 64.18 | 6.0 |Rudmig. 
Limoges . „222... 49.30 | 13.3: Forchhammer. 
Breage u. St. Stephens 45.62 | 18.24 |Boafe, 

— ee ; 46.68 | 13.73 Forchhammer. 

—..n..1..... 48.71 | 12.95 

Tarascon (gefhlemmt) '46.25 12. 60 |Bertpier. 
Prinzdorf ....... 56.89 | 11.00 |Malaguti. 


7. Der Quarz ift ein Stein von folder Härte, daß er von 
einer Feile nicht gerigt werden kann; feine Farbe ift meiftens 
. braun oder grau, gelblich, felbft rofenroth, violett, felten ganz 
weiß... Er befigt Fett⸗ oder Glasglanz, ift oft aber auch gan; 
‚Matt, von geringer Durdfichtigfeit, außer in Eryftallifirten Stü⸗— 
Een, die oft an Durchſichtigkeit mit feinem Glaſe wetteifern. 
Sein Bruch ift fplitterig, feine Theilbarfeit unvollfommen ‚ und 
die Durchgänge ſchwer zu finden. Er bricht in ganzen Fels: 
maffen, wird aber auch unter den größeren Geröllen mancher 
Släffe in großer Menge und von großer Reinheit gefunden. 
22* | 
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8. Der Feldſpath iſt ein Stein von ſchmutzig weißer, ins 
Sraue, Gelbliche, oft ins Bläulihe oder Röthliche fallender, 
nicht felten auch von blaß fleifchrother Farbe und ſolcher Härte, 
daß er nicht von einer Mefferfpige, wohl aber von einer Zeile 
gerigt werden fann. Er ift nur an den Kanten wenig durch: 
fcheinend. Vorzüglich charafteriftifch für den Feldſpath iſt ferne 
Iheilbarfeit nach zwei aufeinander vollfommen oder nahe fent- 
rechten Richtungen. Schlägt man nämlicdy mit einem Hammer 
auf ein Stüd diefes Minerals, fo zerfpringt ed uur nach den _ 
genannten zwei Richtungen in Theile, welche an den Theilungs: 
flächen eben und etwas glänzend find, und wenn ja eine Theilung 
nach einer andern Richtung erfolgt, fo erfcheinen die Theilungs: 
flächen uneben und fplittrig. 

Im Feuer fchmilzt der Feldfpath zu einer gladartigen, mit 
fleinen Bläschen erfüllten Maffe. In der Luft verwittern einige 
Arten diefed Minerals Teicht, andere ‚viel fehwerer und wieder 
andere widerjiehen der Verwitterung gänzlich. 

Jeder Feldſpath ijt zweifaches oder dreifaches Fiefelfaures 
Salz. Eines der Kiefelfalze ift nun ein Thonerdefilicat, das 
jweite, und wo deren drei mit einander verbunden find, auch des 
dritte aber ein Alfalifilicat, wobei Kali, Natrum, Lithion, Kalt 
die Bafe abgeben, doc wird dieſe auch manchmal durch Eifen: 
oryd oder Magnefia vertreten. Der gewöhnlich zur Porzellans 
fabrifation verwendete Beldfparh it Kalifeldfpath und iſt nach 
der Formel KO.38SLO,--AL,O,.8SLO, zufammengefegt. 
Nach Percenten führt er.66 pE. Kiefelerde, 184 pC. Thonerde 
und 15%, pC. Kali. 

Merkwürdig ift die Wirkung, welche der Feldſpath durch 
Kohlenfäure hältiges Waller erleidet. Es nimmt nämlich die 
Thonerde dad Waller auf und ed entfteht fiefelfaures Thonerde- 
bydrat; die anderen Bafen, wenn deren mehrere vorhanden find, 
verbinden fich mit der Kohlenfäure und gehen in fohlenfaures 
Kali, Natrum und Kalf über, und der dadurch frei gewordene 
Theil der Kiefelerde bleibe als Hydrat mit dem Thonſilicate zu⸗ 
ruͤck. Diefes ift nun der Thon von der Zufammenfegung, wie 
fie in 1. angegeben wurde, mithin Kaolin. Führt der Feldſpath 
Eifenotydul, fo nimmt diefes Sauerſtoff und Waller auf, geht 
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in Oxydhydrat über und färbt das Kaoliu gelblih. Die Fohlen- 
fauren Alfalien werden vom Waſſer fortgeführt und fo entftehen 
häufig Mineralwäller. Man erfieht hieraus, daß die Bildung 
des Kaolins das Ergebniß eined Auswafhungsprozeffes ift, und 
daß diefer Prozeß anhaltend fortdauern kann, fomit die Bildung 
des Kaolins nicht als beendigt und der Vorrath au demfelben 
nicht ald ein für allemal in der Natur gegeben angefehen wer: 
den dürfe. 

9. Natürlich ift die Frage, welche Rolle jeder der eben er- 
wähnten Beftandtheile der Porzellanmaffe in derfelben fpiele. 
Darauf dient Holgendes zur Antwort: Neined Kaolin läßt ſich 
leicht in jede Form bringen, da e8 fehr plaftifch ift, auch erhärtet 
es im Feuer zu einer fehr harten Maſſe; aber ſchon beim Formen 
zeigt es fich fehr empfindlich gegen jeden Drud, und die Spuren 
deöfelben werden nad dem Brennen fichtbar, ferner zieht es ſich 
beim Trocknen fehr ſtark zufammen (fchwindet ftarf) und es laſ— 
fen fi Riffe nur durch große Vorficht verhüten. Im Feuer er 
weicht fich ein aus reinem Kaolin erzeugtes Babrifat ſtark und 
die frei fehwebenden Xheile finfen zufammen (oder wie man in 
der Kunfifprache fagt, fie fegen ſich ftarf). Alle diefe Ungufömm- 
lichfeiten werden vermieden, wenn man dem Kaolin feinen Quar; 
zufept. Diefer hat demnach die Beflimmung, den Thon gegen 
Drud weniger empfindlich zu machen, das Schwinden zu ver: 
mindern und den Erzeugniffen mehr Standfähigfeit im Feuer 
zu geben; doch verringert er die Plaftizität des Thoned und er: 
fhwert in fo fern das Ausformen. Eine bloß aus reinem Thon 
und Kiefelerde zufammengefegte Maſſe erhärter im Feuer zu einer 
wohl ſehr feiten, aber auch fehr poröfen Maife, au der fich über: 
dieß noch ſchwer eine Glaſur anbringen läßt, weil diefe nicht mit 
der Oberfläche der Maffe zufammenfchmelzen kann. Sept man 
aber dem Gemenge aus Kaolin und Kiefelerde auch noch Feld: 
fpath zu, fo ſchmilzt diefer im Porzellaufeuer zu einem Glaſe, 
durchzieht die Zwifchenräume der poröfen Maffe und macht fo 
dos Porzellan nicht bloß für Slüffigfeiten undurchdriunglid, ſon— 
dern bietet auch der Glaſur gewiffermaßen jene Adhäftonspunfte 
dar, an die fir anfchmelzen und fomit eine innige Verbindung 
mit dem Scherben bewerfitelligen fann. 
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Wenn Fälle vorkommen, wo ſich aus Kaolin für ſich ohne 
fünftlihen Zuſatz oder bloß mit Zugabe von Beldfpath eine gute 
Porzelanmaffe erzeugen läßt, fo hat diefes darin feinen Grund, 
daß die Porzellanerde entweder feinen Quarz: oder Zeldfpath- 
fand mit fich führt, mithin im Grunde fon die Beſtandtheile 
enthält, die man fonft nur durch künſtliche Zuthaten beigibt. 


B. Zubereitung der Materialien. 

10. Die zur Zufammenfegung der Porzellanmafje erforder: 
lichen Stoffe fommen in der Natur nicht in einem folchen Zu: 
ftande vor, wie fie zu diefem Gebrauche erfordert werden. Dat 
Kaolin muß vorerft von den gröberen Sandförnern, von unvers 
witterten Feldfpaththeilen und anderen mechanifhen Beimengun— 
gen befreit werden, ja ed gibt Bälle, wo man fie fogar mit 
Salzfäure Hältigem Waſſer wafhen muß, um fie eifenfrei zu er« 

„halten; endlich befteht auch das meifte Kaolin aus zufammen: 
hängenden Knollen, die erſt gerdrüdt uud in einen flaubartigen 
Körper verwandelt werden müllen. 

Der Quarz kommt oft im viele Pfunde ſchweren Stücken 
vor, auch der Feldfpath iſt ja eine Steinart, und doc) fönnen 
ſowohl Quarz als Feldfpath nur in der Form des feinften, zwi⸗ 
ſchen den Fingern faum fühlbaren Mehled in Verwendung fom- 
men. Es müſſen daher alle diefe Stoffe vorläufig einer mecha⸗ 
nifchen Zubereitung unterzogen werden. 

11. Die Verkleinerung der in der Porzellanerde enthalter 
nen Broden und Knollen fann mitteljt eines hölzernen Schle:- 
geld oder mittelft Walzen, am beften aber mittelft einer Vertical: 
mühle vor fich gehen. Nach dem Zerdrüden fiebt man dad Ganze 
durch ein grobes Sieb und unterzieht das im Sieb zurüdigeblie- 
bene abermals der Verkleinerung. Diefer Prozeß ift unerläßlich, 
wenn man die gegebene rohe Erde gehörig benühen will, indem 
dadurch alles aufgeſchloſſen wird, was zum wirklichen Kaolin 
geworden iftl. Nur wenn diefed in Form einer mehligen oder 
fandigen Maife aus der Grube fommt, fann man fich dieſes vor⸗ 
läufigen Verfleinerungöverfahrens entfchlagen. 

Die weitere Trennung der beigemengten heterogenen Be- 
ftandtheile gefchieht durch das Schlemmen. Der zur Porzels 
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Tanfabrifation geeignete plaftifche Theil des rohen Kaolins gibt 
nämlich in einer überwiegend großen Quantität Waſſer eine milr 
hige Flüfftgfeit, die das fein gertheilte Kaolin ſchwimmend ent =, 
hält. Nach Maßgabe der größeren oder geringeren Beinheit des 
Korns finfen diefe Theile früher oder fpäter zu Boden, während 
die gröberen Beimengungen gleich fich fegen, die orgenifchen Un⸗ 
reinigfeiten aber, wie Holzfpäne ꝛc. an der Oberflähe ſchwimmend 
erhalten werden. Läßt man daher das trübe Waller von dem 
erften Bodenfag abfließen, fo bat man die feineren Theile von 
den gröberen getrennt und man braucht nur noch abzuwarten, 
bis fich auch dieſe Klüffigfeit durch Abfegen der darin fhwebens 
den Theile geflärt hat. Werden auch bei dieſem die gröberen 
Theile durch einen ähnlichen Vorgang vom Bodenſatze getrennt, 
fo hat man dad Kaolin in Form eines Teiges, ‚der deito mehr 
Eonfiftenz befigt, je mehr das Waffer entfernt wird, und der ſich 
endlich ald eine formbare Maffe darftellt. 

12. Es gibt unzählige Schlemravorrichtungen für Porzel: 
fanerde, die alle gleich gute Dienfte Teiften. Eine durch den - 
Gebrauch vielfach erprobte ift in Big. 1, Taf. 458 abgebildet. 
Auf einem erhöhten Boden, zu dem eine Treppe führt, fleht ein 
großer Bottich A mit einer Rührvorrichtung. Zu beiden Seiten 
desfelben in tieferer Lage ftehen andere Bottiche B und unter 
diefen eine dritte Reihe C. Der Bottich A heißt Schlemmbottich, 
die Bottiche B und C hingegen Sesbottiche. Aus A fann eine 
Slüffigfeit unmittelbar mittelft einer Rinne in die Bottiche B, 
hingegen nur mittelit eined längeren Rohrs, das ſich zu einem 
Trichter erweitert, in die Bottiche C geleitet werden. Der Mei: 
nere Schlemmbottich dient zum Aufnehmen der erdigen und zum 
Abſchlemmen ber gan; groben Theile von den feinen, die Sep: 
bottiche endlich zum Abfegen der das reine Kaolin darjtellenden 
feinen Erdentheile aus dem Waffer. Der Schlemmbottich hat 
etwa in der halben Höhe eine hölzerne Pipe zum Ablaffen der 
Blüffigfeit. Die Segbottiche find nach der ganzen Höhe etwa 
von 8 zu 8 Zoll mit‘ Zapfenlöchern verfehen, die in der Regel 
mit hölzernen Zapfen gefchloffen find. &ie dienen dazu, das 
Schlemmwaſſer ablaufen zu Iaffen, nachdem es ſich geflärt hat. 
Um die Bortichwände zu fehonen, fann man auch mit einem ein« 
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zigen nahe dem Boden angebrachten Bohrloche ausreichen, wenn 
man am ingderen Rande derſelben einen Hanfſchlauch befeſtiget, 
ber eine der Höhe des Schlemmbottiches gleiche Laͤnge hat und 
anı oberen Ende durch einen angelegten Ring von Bein oder 
Meilingdraht (nicht aber von Eifendraht) offen gehalten wird. 
Durch diefen Schlauh kann man die Flüſſigkeit bis zu jedem 
beliebigen Nivean ablaufen laſſen, inden man ihn fo ftellt, 
daß ſich feine Deffuung an diefem Niveau befindet. Es 
verfleht fich von felbit, daß man eine hinreichende Waſſermenge 
ju Gebote haben muß, das man leicht in die oberen Schlemm- 
bottiche leiten kann. Diefed Waller muß rein und befonders 
eifenfrei fein; trübes Flußwaſſer ift zu diefem Zwede gänzlich 
unbrauchbar. Auch muß bei allen zum Schlemmen gebrauchten 
Apparaten Eifen möglichit gemieden werden, um nicht Roft in 
die Maife zu bringen, der im Feuer fhwarze Flecken gibt, oder 
wenn er fehr fein zertheilt ift, dem ganzen Porzellan einen widrig 
grauen Stich ertheilt. 

18. Der Hergang beim Schlemmen ded Kaolins mittelft 
des eben befchriebenen Apparatö ift nun folgender: Man füllt den 
Schlemmbottich nicht ganz bis zur Hälfte mit gehörig verkleiner- 
tem Kaolin, füllt de übrigen Theil mit Waſſer aus und rührt 
die Maffe mit einer befonderen Ruͤhrvorrichtung oder auch mit 
enem hölzernen Kährfcheit zut um, damit das Waſſer die feines 
ren Erdtheile aufnehme. Iſt dieſes geſchehen, fo läßt man die 
Maife einige Minuten ruhig ſtehen, öffnet dann den Hahn der 
Pipe und läßt den Inhalt in den darunter befiudlihen Schlemm- 
bottich ablaufen. Iſt diefes gefchehen, fo wird neues Waller in 
den Schlemmbottich zugelaflen, das Umrühren erneuert, das 
Wailer wieder abgelaffen und fo fortgefahren, bis beim weiteren 
Umrühren das Waſſer fich nicht mehr merflich mildyig färbt, wo 
man dann den Bodenfag ausleert und neued Kaolin nachfüllt. 

Das in der Rinne aus dem Schlemmbottih ablaufende 
Waſſer fegt auf feinem Wege noch Sand ab, weil ed wegen der 
geringen Neigung ded Weges nur langfam laufen fanu, und 
beim Eintreffen in einem Winkel einen Theil Diefer geringen Ge: 
fhwindigfeit einbüßt.. Hat man ed mit einer fehr fandigen Erde 
zu thun, fo kann man in der Rinne bie und da Stege anlegen, 
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welche dad Waſſer aufftauen, Damit der fandige Inhalt un fo 
mehr zu Boden fallen muß. 

Was in die Setz bottiche geleitet wird, muß ſchon vollkommen 
fein ſein, denn da handelt es ſich nur mehr darum, das Waſſer 
von der Erde abzuſondern. Man laͤßt die Flüſſigkeit aus der 
Rinne ſo lange in einen ſolchen Bottich laufen, bis dieſer ganz voll 
iſt; danun führt man die Rinne zu einem folgenden Bottich uud 
fo fort. In einem &egbottich, bleibt die. gefhlemmte Maſſe fo 
lange, bis fih die Erde vom Waller getrennt hat und letztered 
ganz klar geworden it. Sobald dieſes gefchehen ift, laͤßt man 
dad Waſſer ablaufen und kann dann wieder, da der Bodenfas 
nur eine geringe Höhe einnimmt, durch die Schlemmrinue neues 
Waſſer zuleiten, bis endlich die abgefeßte Erde den Bottich bei⸗ 
nahe anfüllt. Auf folche Weife erhält man nah und nach alle 
Segbottihe mit feinem Kaolinfchlamm gefüllte, der feine Ber: 
wendung bei der Zufammenfegung der Porzellan: aſſe findet, ins 
dem er reines, von cllen einfachen Beimengungı hefreites Kao— 
lin vorftellt. 

Es iſt nicht räthlich, dad einmal gebrauchte Schleramwaffer, 
wenn ed aus den Setzbottichen abgelaffen wird, wieder zum Auf- 
weichen der Erde in den oberen Schlemmbottihen zu benüßen, 
‚wie diefed manchmal aus übel verftandener Defomomie gefchieht ; 
denn dadurch macht man, daß eine Unreinigfeit, die fonft nur 
einen Heinen Theil der Erde afficirt hätte, der ganzen Maſſe 
mitgetheilt wird, ja fih nach und nach immer mehr anhäuft, und 
endlich zum MVerderben einer Anftalt werden fann. 

14. Quar; und Feldſpath müſſen zuerft mürbe gemacht, 
ferner geftampft und gemahlen werden; dann erft Fönnen fie ge: 
ſchlemmt werden. 

Das Mürbemahen gefchieht durch Glühen und fchuelles 
Ablöjchen der glühenden Maife im Waller. Man bedient fich 
zum Glühen meiftens des bei der Porzellanfatrifation abfallen: 
den Feuers, wohl auch eines befonderen Glühofens. Lepterer 
gewährt, wenn er continuirlich wirfend ift, befondere Vortheile. 
Man erhält einen folchen feht gut wirfenden Ofen, wenn man 
zwei etwa 12 — 15" weite, 4—5 Fuß lange, beiderfeits: offene 
eiferne Röhren über einen Kojt neben einander in paralleler Sage 
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mit einer geringen Neigung gegen eine Seite zu einmauert, fo 
dag man fie von einer Seite leicht mit Quarz: oder Feldſpath⸗ 
ftüden füllen, von der anderen hingegen ausleeren fann. Au 
jedem Ende bringt man einen Dedel an, den man leicht weg» 
nehmen fann, wie diefed Fig. 2, Taf. 453 perfpeftivifch darftellt. 
Das Einfüllen bewerfftelliget man an der Geite, wo daß höher 
liegende Röhrenende fich befindet, dad Entleeren an der entgegen: 
geſetzten. An Iegterer hat man zugleich ein Gefäß mit Waifer, 
in das man die glühenden Stüde fallen Täßt, fo wie fie aud dem 
Ofen fommen. Ein ſolcher Ofen liefert, wenn er eine Woche 
lang, Tag und Nacht im Betriebe flieht, mit einem Aufwande 
von 1%, KL. weichem 86zölligen Holz, 100 Er. gut gebrannten 
Quarz. 

Der Feldſpath ift meiftens von Natur fhon fo Teicht theil: 
bar, daß er gar feines Glühens bedarf. 

15. Das mürbe Moateriale fommt nun auf eine Stampfe, 
um dadurd in Sand verwandelt zu werden. Der Trog fowohl 
als die Pochfchuhe einer ſolchen Stampfe müffen fehr hart und 
völlig eifenfrei fein. Bei Anwendung eiferuer Pochſchuhe oder 
eines eifernen Troges erhält man immer auch zifenhältigen Sand 
und aus diefem felbft im günftigften Falle ein graues oder gelb« 
liches Porzellan. Man wählt am beften einen Trog aus ftarfen 
Bohlen, den man am Boden mit großen, dichten, feften Quarj- 
gefchieben pflaftert; zu Pochſchuhen aber eigend audgewäßlte, 
fehr maffive und nicht unganze.länglihe Quarzftüde, die man in 
eine Höhlung des hölzernen Pochſtempels einläßt und dafelbft mit 
einem kupfernen Spannring befeftiget. 

Das geitampfte Materiale wird durch ein grobes Sieb ger 
trieben, um nur mäßig große Körner zum Vermahlen zu bes 
fommen. 

16. Die Mühle, welche zur endlichen Werfleinerung des 
Quarz⸗ und Beldfpathfandes dient, ift im Wefentlihen wie 
eine gemeine ©etreidemühle mit einem Bodenfleine und einem 
Laufer verfehen (Big. 3). Beide Steine müſſen aus einer 
Mafle beftehen, deren Theile fi im Feuer weiß brennen, nicht 
fchmelzen, denn fonft wird durch fie die Porzellanmaffe in ihrer 
Reinheit beeinträchtiget oder zu gladartig. Die aus kalkhaltigem 
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“ Quarz beftehenden Müplfteine, wie fie zu Walfee an der Donau 
gewonnen werden, thun zu dieſem Zwecke vortreffliche Dienfte. 
Die Zarge fann oben offen fein, dafür foll fie fih aber am un: 
teren Rande fo gut an den Wodenftein anfchließen, daß fie da: 
ſelbſt förmlich wafferdicht wird, weil man den Sand nicht troden 
vermahlen fann, fondern mit Waſſer verfegt, theild um die Er: 
bigung zu vermindern, theild um den fo fehädlichen Quarzftaub 
zu vermeiden. Man fann den Bodenftein geradezu in einem 
jtarfen, angemejfen weiten, niederen, hölzernen Bottich anbrin« 
gen, wo dann die Seiten deöfelben die Zarge abgeben. Auch 
die Spindel foll wafferdicht durch den Bodenſtein gehen, damit 
feine Flüffigkeit durchfidere. Der Laufer kann wohl wie der 
einer gemeinen Mahlmühle geformt fein und man kann den Sand 
durch das Freisförmige Loch fucceffive und in Fleinen Portionen 
einfchütten, wo er dann, wenn er bid an den Außerfien Umfang 
des Laufers gefommen ift, gleichfam tropfenweife durch ein. an 
der Zarge angebrachtes Zapfenloch abfließt. Diefe Art Mühlen 
fordert aber die beftändige Gegenwart eined Arbeiterd zum Auf« 
fhütten und fteht daher der folgenden weit nach. Dei diefer hat 
der Laufer einen Ausfchnitt von etwa 86°, und man gibt eine - 
namhafte Portion (80 Pfund in 12 Stunden) ftarf mit Waſſer 
verfegten Sand auf einmal in die Zarge, und läßt fie fo lange 
darin, bis man der Erfahrung zu Folge vorausfegen kann, daß 
der größte Theil fein gemahlen ift. Die Blüffigkeit kommt näms 
Ih am Ausfchnitte bis gegen die Are des Steins, gelangt unter 
denfelben und wird fo verkleinert. Big. 3 A ftelt die Form des 
Laufers vor. Statt eines einfachen Ausfchnitted kanu man. zwei 
bogenförmige Einfchnitte machen, wie diefes aus Fig. 8 B zu er=. 
ſehen ift, oder gar ein pridmatifches Steinftüd ald Laufer brau- 
hen, deſſen Länge dem Durchmeifer des Bodenfteined gleicht, 
während die darauf fenfrechte horizontale Dimenfion nur halb fo 
groß ift, wie Fig. 3 C zeigt 
Bon diefen drei Formen ded Lauferd verdient die erftere 
(A) den Vorzug, weil fie wegen der größeren Mahlfläche wirffa- 
mer ift. | 
Gewößnlich gibt man den fich zugefehrten Flaͤchen des Bo— 
‚ denfteines und des Laufers ebene Flächen, doch hat man auch 
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Mühlen, wo der Bodenſtein eine nad einem Kugelabſchnitte 
ausgehöhlte Vertiefung von 5—6 Zoll hat, während der Laufer 
in demſelben Maße konver iſt (Big. 8, D). Da ſoll das Fein— 
mahlen ſchneller vor ſich gehen, weil die Mahlflaͤchen groͤßer ſind 
und der gröbere Saud, wenn er einmal in die Vertiefung gera 
then iſt, nicht eher heraus kann, als bis er ſo fein zermahlen iſt, 
daß ihn das Waſſer mit ſich fortführen kann. Auch ſollen ſich 
die Steine nicht fo ſchnell abnützen und weniger ourch Erſchütte⸗ 
rungen und Stöſſe leiden. 

Bon Wichtigfeit it die Geſchwindigkeit, mit welcher der: 
Laufer einen Umgang macht. Man fann fie füglid bis auf 70 
Umdrehungen in 1 Minute jleigern. 

Der Mechanismus, durch welchen mittelft irgend einer be: 
wegenden Kraft die Steine bewegt werden, Fan natürlih nur 
ın einem Räderwerfe beitehen und hierin find unzählige Abände: 
rungen möglich. Vorzuziehen ift ed, das Näderwerf unter dem 
Bodenitein anzubringen, damit von Oben nichts in die Maſſe 
falle und fie verunreinige. 

17. Das von der Mühle fommende fein gemahlene Mate: 
rial muß gefchlemmt werden, damit die nicht ganz feinen Theile 
wieder auf die Muple zurüdgebracht werden fönner. 

Der Schlemmapparat fann wie der vorhin (13.) befchrie: 
bene eingerichtet fein, nur mit dem Unterſchiede, daß die oberen 
Schlemmbottiche wegbleiben und man mebjt den Setzbottichen nur 
eine Reihe oder gar nur einen einzigen Schlemmbottidy braucht. 
Da man ohne Vergleich weniger Quarz und Zeldfpath als Por: 
jelanerde benöthiget, fo wird der ganze Schlemmapparat für 
erstere in Peinerem Maßſtabe audgeführt werden fönnen. 

Bemerft muß werden, daß man ja die Gewinnung eined 
ſehr feinen Materiald wegen der größeren, damit verbundenen 
Mahl: und Schlemmkoſten nicht für eine Verſchwendung halten 
dürfe, denn nur mit fehr feinem Quarz- und Feldſpathmehl laͤßt 
fi ein feinförniges ſchön transparentes umd doch nicht glasar: 
tig fprödes, deu Temperaturivechfel gut vertragendes Porzellan 
gewinnen. Beinhrit des Korned und Reinheit der Materialien 
find überhaupt die unerläßlichen Eigenfchaften für Die zur Por: 
jelanmaffe beſtimmten Materialien. 
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C. Zufammenfegung und Zubereitung der 
Porzellanmafie 

1B. Aus den vorerwähnten Materialien, naͤmlich aus Kaolin, 
Beldfpath und Quarz, jedes in einem fehr verfeinerten Zujtande, 
wird der zur Porzellanfabrication nöthige Teig, oder wie man zu 
fagen pflegt, die Porzellanmaffe zufammengefeßt. Statt des 
Feldſpaths wird manchmal auch Kalk verwender und zwar ein 
weißer, eifenfreier fohlenfanrer Kalf oder durch hohen Feuers— 
grad zerfegter Gyps. Diefer muß aber durch Stoßen, Mahlen 
und Schlemmen eben fo vorbereitet werden, wie der Feldſpath 
ſelbſt. Man thut dies aber überhaupt nur dort, wo Feldipath gar 
nicht oder nur zu unangemeffen hohem Preife zu haben ift, Kalt: 
ſtein oder Gyps aber um geringe Koften berbeigefchafft wer- 
den Fann. 

Es ift zwar aud den in 9) angeführten Rollen, welche jeder 
diefer Körper im Porzellan fpielt, Far, daß man die Porzellan: 
maffe aus diefen Stoffen nach verfchiedenen Verhältniffen zu: 
fammen fegeu fann, und in der That hat beinahe jede Porzellan- 
fabrif ihren eigenen Maifenfag ; allein über eine gewiſſe Grenze 
fann man doch nicht hinausgehen, wenn man liebelftände ver: 
meiden will. Gin zu großes Webergewicht von Thonerde macht 
ein fchweres, beim Trocknen leicht reißendes, fich im Feuer flarf 
siehendes, die Spuren der mechanifchen Behandlung nach dem 
Brennen an fich tragendes, im Scherben lodered, wenig durch: 
Scheinendes und wajjerfaugendes Porzellan. Zu viel Quarz madt 
ed fpröde, für Temperaturwechſel fehr empfindlich und verändert 
die Härte des gebrannten Scherbens. Zu viel Feldſpath endlic) 
gibt dem Porzellan ein glasartiges Ausfehen, und läßt nicht ein 
jo flarfes Brennen zu daß der Scherben die nöthige Härte 
erhalte. 

Die nachſtehende Tafel zeigt die Zufanımenfegumg der Por: 
jellanmajfen mehrerer bedeutender Fabriken: 
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». Berlin 1808. ...,. 
Chineſiſches, ſtark gebrannt 
















B. Nach der Zuſammenſetzung der Porzellan— 
maſſe. 
Porzellanmaſſe von Severs: Karlin 48; Sand davon 48; 

Kalk 4. 

Porzellanmaffe von Meißen für Tafelgefhirre: Kaolin von 
Au 18, Sofa 18, Sedli; 36; Felofpath 26; Biscuitfcherben 2. 

Porzellanmaffe von Wien, ältere: Kaolin von Paffau 72; 
Seldfpath 12; Quarz 12; Gyps 4. 

Porzellanmaffe von Wien, neuere: Kaolin von Zedlig 34, 
Paſſau 25, Unghvar 6; Quarz 14; Beldfpath 6; Viscuits 
fcherben 8. 

Porzellanmafle von Berlin: Kaolin von Morl 765 Feld⸗ 
fpath 24. | 

Porzellanmaffe von Nymphenburg: Kaolin von Palau 65; 
Sand davon 4; Liuarg 21; Gyps 5; Bißcuitfcherben 5. 

Porzellaumaffe vom Petersburg: Kaolin von Riſansky 50; 
Feldſpath 25; Quarz; 25. 

Porzellanmajfe von Copenhagen: Kaolin von Bornholm 40; 
Beldfpath 27; Quarz 88. | 

19. Die Materialien für die Porzellanmaſſe müffen dem 
Bewichte nach mit einander vermengt werden. Die einfachfte Art 
dieſes zu bewerfftelligen ift, fie vorerft aufzutrocdnen, Daun im ge: 
hörigen Gewichtöverhältniff: m in Waſſer einzurühren ‚ fie auf die 
Mühle zu bringen und bafı ıIhft gleichförmig abarbeiten und ver: 
mengen zu laſſen. Das Aus irodfnen ift aber nicht bloß eine Foft- 
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Anlaß. Su der k. k. Porzellanfabrif ın Wien hat man lange 
Zeit diefen Weg verfolgt und erſt im Jahre 1830 hat man ange- 
fangen, das gefchlemmte Kaolin im naffen breiartigen Zuftande, 
wie man es beim Schlemmen erhält, zum Mafjfemifchen zu ver: 
wenden. Im Jahre 1885 habe ich aber eingeführt, daß alle 
Stoffe, die zum Porzellan erforderlich find, im naffen Zuftande 
vermengt werden, und habe nie Urfache gehabt, dieſes zu bereuen. 
Die einzige Schwierigfeit, welche einer folchen Verwendung naffer 
Materialien im Wege zu ftehen fcheint, ift die Unficherheit über 
den Gehalt des naffen Materials an trodenem Stoffe. Diefe ift 
aber uur ſcheinbar und fann bei Quarz und Feldfpath, deren 
fpeeififches Gewicht genau bekannt ift, durch Rechnung, bei Kaolin, 
deffen fpecififches Gewicht wegen feines Vorkommens im poröfen, 
meblartigen Zuftande nicht genau genug ausgemittelt werden 
kann, durch eine Trodenprobe befeitiget werden. Wird nämlich 
eine Maß des flüffigen Gemenges aus Waſſer und Kaolin, wie 
ed vom Schlemmen fommt, abgewogen, dann fcharf getrocknet, 
und wieder gewogen; fo erfährt man wie viel an trodenem Stoff 
darin enthalten ift, und kann dann leicht ausmitteln, wie viele 
Map Slüffigfeit man nehmen muß, um ein beftimmtes Gewicht 
ttodenen Kaolins zu haben. Gefept eine Mag flüffigen Kaolins 
wiegt 3 Pfd. und gibt nad, dem Trodnen 2.4 Pfd., fo muß 
man, um einen Gentner trodenes Kaolin zu erhalten (nach der 
Proportion 2.4:100 = 4:x) 166°/;, Maß oder 4 Eimer 
6°/, Maß flüffige Mafle nehmen. 

Beim Quarz und Beldfpath fönnte man zwar auf diefelbe 
Art verfahren, doch ift Hier der Weg der Rechnung fürzer. Der 
Quarz hat ein fpecififches Gewicht von 2. 67; eine Maß Waf- 
fer wiegt bei der gewöhnlichen Temperatur (14° R.) 2.522 Pfund. 
Somit bat eine Maß Quarz 6.734 Pfund. Daraus läßt fich 
folgende Regel für dad Gewicht des in einer Maß Flüſſigkeit 
enthaltenen Quarzes ableiten. Man ziehe von dem Gewichte 
einer Map Slüffigkeit in Pfunden ausgedrückt die Zahl 2.522 Pfd. 
ab, und multiplicire den Reſt mit 1. 6, und man erhält das Ge- 
wicht des in einer Maß enthaltenen trocknen Quarzes, ebenfalls 
in Pfunden ausgedrädt, Für Feldſpath, deffen fpecififches Ger 
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wicht 2.55 iſt und wovon demnach das einer Maß gleiche Volumen 
6.481 Pd. wiegt, lautet die Regel fo: Man ziehe von dem in Pfun⸗ 
den ausgedrüdten Gewichte von 1 Maß waͤſſerigen Feldſpaths 
die Zahl 2.522 ab und multiplicire den Net mit 1.64. Das 
Product gibe die gefuchte Zahl auch in Pfunden. Gefegt, man 
hätte 1 Maß wällerigen Quarzes gleih 5%, Pfd. — 5.500 Pſd. 
gefunden. Da ift nun 5.500— 2.522 —= 2.978 und 2.978 >x< 1.6 
— 4.765 Pfd. Sind daher zu einer Mijhung 160 Pfd. Quarz 
erforderlich, fo hat man von der wäjlerigen Maſſe (nach der Pro: 
portion 4.785: 160 — 1: x) 83.5 Maß zu nehmen *). 

20. Nicht ohne Wichtigkeit it die Größe der auf einmal 
zu machenden Mifchung, indem eine gleichförmige. Vermengung 
der Beſtandtheile deſto ſchwerer ift, je größer die zu mifchende 
Maſſe it. Nach meiner Erfahrung foll die Gewichtömenge aller 
Beſtandtheile nicht 350 Pfd. überfleigen. 

21. Um die gleichförmige Vermeugung zu bewirken, gibt 
es mehrere Mittel. Entweder werden die zu vermengenden Kör: 
per bloß in einem Bottich, der fo viel Waſſer enthalt, daß man 
das Ganze gemächlich abrühren fann, mittelft eines Rührſcheits 
unter einander gerührt und dann auf eine Mühle gebradt, oder 





*) Der allgemeine mathematifche Ausdrud für diefe Regel wird fo 
gefunden: && ſei P das Gewicht einer Bolumeneinpeit, 3. B. 
Maß trockenen Materials, p das Gewicht deſſelben Volumens 
dieſes Stoffes im wäſſerigen Zuſtande und p' das Gewicht eines 
gleichen Rauminhaltes reinen Waſſers. Nimmt nun der in der 
Mifhung aus Waſſer und trodenem Stoff enthaltene trodene 
Stoff den mten Theil des ganzen Volumens = ı ein; fo hat man 

mP+(c(—mp’=p 
und hieraus 

p—p 

P—p” 





P a pP) 
— 

Iſt die Volumeneinheilt ein Maß, fo hat man p' m 2.533, 

P(p—2.522) 

"P-Z2.533 

Für Duark jſt P = 6.934, mithin mP = 1.6 (p —s.533) 

Zür Feldiparh P = 6.431, daher mP wm 1.04 (pP — 1,532) 


daher das Gewicht der trodenen Maſſe mP = 


fomit mP = 
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was vorzuziehen iſt, man unterwirft die abgerührte Maſſe einem 
Prozeſſe, den man unrichtig das Maſſeſchlemmen nennt und der 
in Nachfolgendem beſteht: Man gibt einen Theil der abgerühr⸗ 
ten Maſſe in einen auf erhöhtem Gerüſte ſtehenden Kübel, aͤhnlich 
dem Schlemmtübel bei der Kaolinfchlemme, laͤßt Waffer zulau- 
fen, bis das Ganze eine nur milchige Confiftenz hat, rüßrt 
alles wohl durch einander und laͤßt ed dann aus einem über dem 
Boden angebrachten hölzernen Hahn in eine Rinne ablaufen, die 
zu einem Setzbottich führt. Am Ausflug des Hahus ſowohl als 
an dem der Rinne ift ein feines Sieb angebracht, durch welches 
alle etwa in der Mifchung enthaltenen Holzfplitterchen, die grö: 
bern Sandtheile und fonflige fremdartige Körper zurüdgehalten 
werden. Da man bier nicht eine Trennung der Theile verfchie: 
denen fpecififhen Gewichts von einander beabfichtigt, wie .Diefes 
beim eigentlichen Schlemmender Fall ift, fondern vielmehr darauf 
ausgeht, eine völlig gleihförmige Mengung zu erhalten, dabei 
aber jede Unreinigfeit abzufondern, fo muß man im obern Bot: 
tich fleißig rühren und die Flüſſigkeit in beftändiger Bewegung 
‚ erhalten, um die Bildung eines Bodenſatzes zu vermeiden. Ein 
Arbeiter, der diefes mit einem gewöhnlichen Rührfcheit bewerf: 
ftelligen wollte, würde bald ermüden und fchlechte Arbeit machen. 
Darum it ed zweckdienlich, im Bottich eine hölgerne mit Kupfer 
oder Mefling befchlagene verticale Welle anzubringen, die fenfrecht 
darauf fiehende fchmale Schaufeln hat, und mittelft eines durch» 
geſteckten Bolzen leicht gedreht werden kann. An diefem Bolzen 
wird nun die Welle beftändig bin und her gedreht, und fo wer⸗ 
den alle feſten im Waſſer fuspendirten Theilchen beſtaͤndig ſchwe⸗ 
bend erhalten. | 

Aus den Segbottihen wird das Flare über der abgefegten 
Male ſtehende Waſſer abgelaffen und die Maffe ſelbſt als 
- Schlamm angefammelt. 

22. Die aus den Sezzbottichen erhaltene Maffe hat noch 
nicht die Confiftenz, wie fie zur MWerarbeitung nothwendig ift, 
und muß daher mehr abgetrodinet werden. Diefes fann auf 
mehrfache Weife gefchehen. Man kann fie in weiten hölzer: 
nen Bottichen im Breien einem ſtarken Euftzuge audfegen, um 
dad überflüffige Waſſer zu verflüchtigen, oder fie in große mis 

Technol, Encytl. XVII, 9», 28 
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Gypswaͤnden verſehene Behaͤlter überfüllen, wo dann der Gyps 
dad Waſſer einſaugt und die conſiſtentere Maſſe zurücklaͤßt; 
endlich kann man fie in einem Behälter, der eine Art Pfanne 
formirt und unter fich eine Heigng hat, erhigen und das Waf- 
fer auf folhe Weife verflüchtigen. Jedes diefer Mittel hat aber 
feine Gebrehen. Die Verdünftung des Waſſers mittelft freiem 
Luftzug geht zu langſam vor fih, die Operation wird zu leicht 
durch ſchlechte Witterung unterbrohen und das Material iſt 
wegen des langfamen Hergangs leicht einer Verunreinigung 
durch Staub ausgeſetzt. In Städten und in der Nähe jtaubis 
ger Straßen ift diefed Mittel überhaupt gar nicht anwendbar 
und nur Fleine iſolirt liegende Werfe fönnen davon Gebraud 
machen. 

Dad Abtrodnen durch Gyps ift ein ziemlich Fojtfpieliges 
Verfahren, weil die Gppswände immer wieder einige Zeit der 
Trocknung unterworfen werden müffen und häufig fogar einer 
Erneuerung bedürfen; ferner gebt es Tangfam vor fi, weil der 
Gyps, wenn er einmal viel Waller eingefaugt hat, an der Außen: 
feite erft das Waller abgeben: muß, um von Sinnen wieder 
neued aufnehmen zu können. Häufig werden die Gnpsplatten 
mürbe, ed fommen Eleine Gypsftüce in die Maffe, die im Feuer 
ſchmelzen und das Stüd, in welchem fie vorkommen, durchlöchern 
oder wenigftend zum Ausfhuß machen. 

Das Trodnen am Herd mitteljt Beuer ijt Foftfpielig wegen 
des bedeutenden Aufwandes von Brennfloff, ed fordert einen mit 
Porzellanplatten belegten Herd, der ziemlich hoch zu ſtehen 
formt und oft reparirt werden muß, endlich wird die Maffe 
ſehr ungleich troden, indem fie an der Oberfläthe eine harte 
 Minde erhält, während ſich im Innern noch zu wenig confiitentes 
Material befindet. Solche ungleich trodene Maſſe muß dann 
lange abliegen, um verarbeitet werden zu fönnen, man braucht 
darım einen großen Vorrath, bedeutende Aufbewahrungsräume 
und zahlreiche Gefäße zum Aufbewahren des Vorrathes. 

Bei weitem dad beſte Mittel, der Maffe die gehörige Con- 
ſiſtenz zu ertheilen, ift das Preffenderfelben. Zu dieſem Ende 
füllt man den Weichen Schlamm in vorläufig genäßte Zwilch- oder 
Ariihfähe, von 9—10 3. Breite und 20—22 3. Höhe, bindes 
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dieſe gut zu und legt ſie auf einen Tiſch, deſſen Platte ſchraͤg 
ſteht und vielfach durchlöchert iſt. Indem man bier mehrere 
Säde fhichtweife über einander legt, werden die unteren fchon 
durch das Gewicht der oberen zum Theil ausgepreßt und das 
reine Waſſer fließt ab, aber auch die oberen, geben etwas 
von dem eingefchlojfenen Waſſer von fih und fomit tritt fchon 
bier eine gewilfe Trocknung ein. Sind die Säde gut zugebunden 
und ijt feiner derfelben led, fo fließt ganz reines Waſſer ab; 
- find aber diefe Bedingungen nicht erfüllt, fo ift das abfließende 
Waller wohl trüb und fegt in der Ruhe etwas Maffe ab. 
Allein man kann diefe wieder erhalten, wenn man das Ablaufs 
waſſer in einem Bottich auffängt und einige Zeit in Ruhe läßt. 
Nun werden die Säde unter eine flarfe Schraubenpreffe 
gebradht. Die Preßplatte der Schraube muß 33 Zoll Tang 
und eben fo breit fein, und zwifchen diefer und dem Preßdedel 
muß Raum genug fein, um 8— 10 Sackſchichten fammt den 
Zwifhenhorten aufnehmen zu fönnen. Zuerft legt man auf 
die Bodenplatte fo viel Säde neben einander ald Raum ha— 
ben, forge aber dafür, daß alle Bunde der Säde nach ein: 
wärtd zu liegen fommen, damit wenn unter dem flarfen Drude 
ein Sad reißt, die Maſſe nicht gieih auc.ießen fann, Auf’ 
die erite Sackſchichte fommt eine aus abgefchälten Ruthen ger 
flochtene Horte, darauf eine neue Lage Säde und fo fort, bis 
der Raum zwifchen den zwei Preßplatten ausgefüllt ift, wie 
Big. 4 erfihtlih macht. Nun zieht man die Preſſe entweder 
dur unmittelbares Drehen der Spindel oder mitteljt eines 
Vorgeleges zu. Man kann nicht alles Waller auf einmal 
audpreifen, fondern muß dad Ganze, wenn die Preffe einmal 
zugezogen ift, etwa Y, Stunde ruhen laſſen, worauf man den 
Druck von neuem vermehrt und fo fortfährt, bis der beabfich- 
tigte Zwed erreicht it. In 3—4 Stunden iſt dieſes der Fall. . 
Nun lüftet man die Preife, nimmt Vie Säde heraus, bindet fie 
auf und entleert fie in einen Bgttich oder in ‘eine ausgezimmerte 
Grube, wo die Maffe bis zur Verarbeitung aufbewahrt wird, 
Daß das Maffelofal rin gehalten werden müſſe, ift für 
ſich Mar. | 
Diefe Art der Trocknung der Porzellanmaſſe hat nur die 
23* 


* 
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Unzukoͤmmlichkeit, daß die Saͤcke ſchnell mürbe werden und dann 
ausgewechſelt werden müſſen. Allein wenn gutes Material da— 
zu genommen wird, halten ſie ziemlich lange. Man thut beſſer, 
dieſelben Säcke fort zu brauchen ohne ſie zu trocknen, als einen 
Wechſel einzuführen. Man hat wohl verſucht, die Hanffaſer 
durch eigene Salze gegen das ſchnelle Mürbewerden zu ſchützen, 
allein mir iſt nicht bekannt, daß dadurch viel erzweckt wor— 
den wäre. 

23. Die dur Auspreffen erhaltene Porzellanmaffe ift in 
der Regel fo gleichförmig feucht und fo plaftifch, daß man fienöthir 
genfalls gleich in Arbeit nehmen fann. Indeß ift es doch vor: 
theilhaft, auch diefe in einem Fühlen nicht zu trodenen Locale 
einige Zeit abliegen zu laſſen. Da erleidet fie eigenthümliche " 
Weränderungen, die aber nad) ihrem innern Verlaufe nicht ge: 
nau unterfucht find. Sie haben zur Folge, daß die Maſſe plafti: 
fcher wird und beim Trocknen nicht fo leicht reift, doch find fie 
nicht blos mechanifcher fondern vielmehr hemifcher Nafur. Es 
ändert fich Zarbe und Conjiftenz der Maffe und erftere wird dunffer, 
ja manchmal, befonders an den Stellen, wo fie mit den hölzers 
nen Wänden der Vottiche in Berührung fieht, völlig fchwarz ; 
die Confiftenz wird —Fettartig, es entwidelt fih Schwefelwaffer: 
ftoff. Man glaubt, es fcheide ſich Kohlenftoff aus und es werden 
fchwefelfaure Salze in Schwefelverbindungen verwandelt. In 
Berührung mit der Luft verliert fih die fo entftandene 
fhwarze Farbe wieder, weil fi der Kohlenftoff mit dem Sauer: 
ſtoffgas der Luft zu Kohlenfäure verbindet. 

Wenn man fo viel Porzellanmaffe vorräthig Hat, dag man 
nicht genöthigt ift, eine andere in Angriff zu nehmen, als folche, 
welche die befagte Veränderung erlitten hatz fo erleichtert man 
den Drebern und Formern die Arbeit ungemein, und man ver: 
mindert den Bruch beim Trocknen und beim Verglühen. Doch 
haben nicht alle Babrifanten hiezu den nöthigen Raum, und 
noch feltener die anderen materiellen Mittel, welche fo große 
Morräthe erfordern, 

24. Die Porzellanmaffe mag wie immer forgfältig zubes 
reitet und wie immer lange abgelsgen fein, fo fann man fie 
doch nicht verarbeiten, ohne daß fie noch vorber einer beſondern 
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Behandlung unterzogen worden ift. Sie iſt nämlich weder ganz 
gleihförmig feucht, noch dicht genug, auch enthält fie ftellenweife 
Lufttheile, die erft ausgerrieben werden mülfen Man muß 
darum jede Partie, die ınan zum Formen von Porzelangefdirren 
verwenden will, vorerſt mit hölzernen Meffern in Kleine Schnitten 
trennen, dieſe wieder zu einem Ganzen zufammenballen oder auf 
andere Weife tüchtig durchfneten, und zulegt durch Schlagen 
verdichten. Erſt wenn alled diefes gefchehen ijt, formt man 
Ballen von 30—40 Pfd. und übergibt fie den Arbeitern, deren 
Geſchaͤft es ift, die gehörige Form zu geben. Selbſt diefe Arbeiter 
beginnen damit, daß fie durch eine mechanifhe Vorarbeit die 
ihnen übergebene Maffe noch gleichförmiger, dichter und plafti: 
fcher machen und fomit den vorher erwähnten Vorgang fortfegen. 
Sie mengen vorerft die beim Drehen oder Formen abfallenden 
Maffetheile (Gefchnige) mit der neuen Maffe, theilen fie durch 
Zerreißen in Fleine Stücke, fhlagen diefe wieder mit Gewalt 
zuſammen und wiederholen dieſes einige Mal. Zuletzt formen 
fie Fleine Laibchen, deren jedes gerade fo viel Material enthält, 
ald zu einem Porzellanftüd, das fie erzeugen follen, Pinreicht. 
Erſt wenn alles dieſes geihepen it, ſchreiten fie zur eigentlichen 
Gormgebung. 


D. Formen der Porzellangegenftände. 

25. Die rohe Porzellanmaffe erhält die Geſtalt, in welche 
fie gebracht werden muß, faft immer mitteljt Eindrücken in eine 
befondere Form und durch Abdrehen; aus freier Hand wird nie 
ein Porzellanjtüc gebildet. Um aber die Maffe zum Eindrüden 
in eine Form oder zum Abdrehen vorzubereiten, wird fie meiftens 
vorläufig in eine Geſtalt gebracht, welche diefe Arbeit erleichtert. 
Diefes gefchieht auf verfchiedene Weife, je nad) der Form des 
beabfichtigten Porzellanſtückes. Solche, welche Freisrunde Quer: 
ſchnitte haben, erhalten ihre erft rohe Geftaltung durch Aufs 
drehen und dieſes wird mittelſt der fogenannten Zöpferfcheibe 
bewerkitelligt. Diefe bejteht (Fig. 5. Taf. 453) aus einer ftarfen 
vertifalen Welle A, die am unteren Ende mit einer Metallfpige 
verfehen ift und mit derfelben in einer Pfanne a fleht, während 
fie nahe, an ihrem oberen Ende etwas eingedreht it und in 
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ſpaͤne. Ju dieſem Falle muß, falls man eine Chablone anwen⸗ 
det, dieſe eine Schneidchablone ſeyn. 

28. Um das hier im Allgemeinen Geſagte durch einen 
ſpeciellen Fall deutlicher zu machen, ſtelle Sig. 3, Taf. 454 einen 
frifch gedrehten Becher vor und Fig. 4 denfelben, nachdem er in 
die Form gebracht it. Sitzt er gehörig centrirt auf der Platte 
des Scheibenfopfes, fo Fann man ihn inwendig rein aus— 
drehen und dadurch zugleich auf die gehörige Scherbendide*brin: 
"gen. Da ilt es öfter nothwendig, mitteljt eines Maßes die Tiefe 
zu beftimmen, um daraus entnehmen zu können, ob der Boden 
bereitd die rechte Dicke erhalten Habe. Iſt er auf diefe Art bes. 
"arbeitet, fo wird er ſammt der Form zur Seite geftellt. Da die 
Form aus Gyps oder einem andern Waffer einfaugenden Materiale 
befteht, fo trocknet die Porzellanmaſſe an den die Form berüb: 
renden Flaͤchen fchnell aus, ſchwindet dadurch zufammen und 
löfet fi fo von der Form ab, fo daß es Feines befondern: Kunjt: 
griffs bedarf, um das fertig geformte und abgedrehte Stuͤck aus 
feiner Form zu bringen. Big. 4 zeigt, wie eine Seite des Be: 
chers gefhwunden ift und fich bereits von der Form abgelöfet 
bat. Ein anderes lehrreiches Beifpiel gibt die Anfertigung eines 
Tellers, als desjenigen Porgellanftüdes, das in jeder Porzellan: 
fabrif in der größten Menge erzeugt wird und von deffen Gelin« 
gen daher auch der Stand der Fabrik größtentheild abhängt. 
Man fann einen Teller auf mehrfache Weife erzeugen. Die befte 
Methode iſt unftreitig, wenn man zuerſt durch Friſchdrehen eine 
rohe Zellergeftalt erzeugt und diefe über eine Form fchlägt, wie 
felbe Fig. 5 darftelle. Diefe Form befteht aus zwei Theilen, die 
fih fo an einander anfchließen, daß man das Ganze für ein Stück 
halt. Dad eine Stück ift der innere Theil, welcher dem Boden 
des Tellerö entfpricht, und diefes ftellt eine flache Kuppel A vor, 
das andere entfpricht der Fahne des Tellerd und hat die Geſtalt 
eined Ringed. Beide find an dem Kreife aneinandergefügt, wo 
der Boden des Tellers fih gehoben hat und im die Fahne über; 
geht. Das Bodenſtück der Form beftehr aus ſchwach gebranntem 
Porzellan, das Ringſtuͤck aus Gyps. Erfteres ift ein für alles 
mal auf der Platte des Scheibenfopfes befeftigt. 

Auf diefe Form wird nun der frifchgedrehte Teller, nachdem 
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er leberhart geworden iſt, mit dem Ballen der Hand aufgedruͤdt, 
und dann mit der flachen Haad aufgeklopft. Iſt dieſes geſchehen, 
fo wird die Chablone angewendet, wie dieſes Big. 2 verfinnlicht. 
Durch diefe werden beim Umdrehen der Scheibe und einem fucs 
ceffiven Herabdrüden des Hebeld, woran die Chablone befeftigt 
it, förmlihe Maſſeſpaͤne abgefchnitten und fomit die Tellerfläche 
fammt dem Fuße rein dargeftellt. Nach dem Abdrehen löſet der 
Arbeiter den Teller mittelit eines Stüdes Maffe von der Form 
ab und flellt ihn in feiner natürlichen Lage auf eine Gypoplatte 
zum Trocknen bei Seite: Es wird aber nicht jedesmal, wie man 
ein Stück abgedreht bat, die ganze Form vom Scheibenfopfe 
weggenommen, fondern bloß das Fahnenſtück derfelben. 

Es iſt nicht unerläßlich, einen frifch gedrehten Teller erft 
abzudrehen, nachdem er leberhart geworden ijt, fondern man kann 
das frifch gedrehte Stüd auch, nachdem ed nur etwas übertrod: 
net und noch weich ifl, über die Form legen, leicht andrüden und 
dann mitteljt einer bloßen Streifchablone die überflüffige Maife 
abftreifen. Doc haben folche Teller nicht jene Standhaftigkeit 
im euer, wie die auf die vorbenannte Art erzeugten, und ver 
ziehen fich viel leichter als diefe. Man muß fie, um ein flarfed 
Verziehen ſchon während der Troduung nach dem Abftreifen zu 
verhüten, ſammt der Form vom Scheibenfopfe nehmen, bei Seite 
ftellen,, biß fich der Rand von der Form abzulöfen beginnt, wor: 
auf man fie abhebt. Zur Erleihterung diefer Operation kann man 
etwas Luft zwifchen die Form und den Teller einblafen. 

29. Man Fann felbft jene Porzellanftüde, denen man ge: 
wöhnlich durch Friſchdrehen vorarbeitet, ohne dieſes, aus Blättern 
(Schwarten) erzeugen. Ovale Stüde und überhaupt folche, 
die nicht freiseunde Querfchnitte haben, werden in der Regel 
auf diefem Wege angefertigt, wiewohl es auch Drebfcheiben zum 
Dvaldreben gibt. 

Solche Blätter werden entweder durch Schlagen mit einem- 
hölzernen, mit Schafleder überzogenen Hammer oder durch Aus« 
walzen erzeugt. Am beften verbindet man beide Methoden mit 
einander; man plattet ein Maffelaibchen erft durch Schlagen ab, 
und walft ed dann mit einem Wellholz aus, wobei zwei hölzerne 
Lincale, die zu beiden Seiten deö Blattes zu liegen fommen, das 
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Maß für die Blattdicke geben. Fig. 6, Taf. 454 ftellt die Walj- 
votrihtung dar. Die Blätter werden ebenfo wie friich gedrebte 
Stüde auf die Form gebracht, und dann wenn fie feeisrund find, 
abgeftreift oder abgedreht, wenn fie aber nicht Preiscund find, 
mittelſt eines Schivammes glatt und gleichförmig oder angemeflen 
did gemacht. Nicht felten bat man auch für die zweite Flaͤche 
eines folhen Stückes eine befondere Form (Kernform). Diefe 
iſt namentlich bei jenen Stücken nothwendig, die auf beiden Bei: 
ten erhöhte oder vertiefte Verzierungen haben. 

30. Manche Stüde fönnen nicht aus einer einzigen Form 
volltändig angefertigt werden, fondern es iſt möthig , daß Theile 
derſelben für ſich geformt und dann erſt zuſammengeſetzt werden. 
So z. B. wird eine Kaffeekanne, wie ſelbe Fig. 7 vorſtellt, au s 
zwei Theilen, aus dem Halsſtück und dem Koörperſtück ausge formt 
und dann zuſammengeſetzt. Der Henkel wird überdieß noch be— 
ſonders ausgeformt und dann angeſetzt. Man bat dafür eine 
beſondere Form, die aus zwei Halften beſteht, wie dieſes Fig. 8 
darftellt. Beim Gebrauche derfelben drüdt man ein cylindrifches 
aus freier Hand geformtes Stück Porzelanmaffe von angemeſſe⸗ 
ner Ränge in die eine Formhälfte ein, fo daß von dem über bie 
Bormfläche hervorragenten Theil diefer Maife auch noch die Ber 
tiefung der zweiten Formhälfte vol werden fann, und preßt dann 
beide Hälften feft an einander. Nach furzem Stehen gebt der 
Henkel leicht aus der Korm. Auf ähnliche Weife geht das Aus— 
formen viefer anderen Stücke vor fid. 

31. Eine erft in neuerer Zeit zu größerer Verbreitung ge: 
langte Art der Formgebung ift dad Gießen. Diefes beruht auf 
der Eigenfchaft der Porzellanformen, Waller in ſich aufzunehmen 
und fomit die Porzellanmaffe auszurrodnen. Wendet man nam: 
lich Formen an, welche fehr die, Waffer abforbirende Wände 
haben, fo fönnen fie felbft eine noch fchlammförmige Maſſe, die 
fi wie eine tropfbare Zlüfjigfeit in die Form eingießen laßt 
und fih ihres Aggregationszuntandes wegen an die Wäude der: 
felben volfommen anfchließt, in eine confiftente, teigförmige und 
zuletzt völlig trodene Subſtanz verwandeln. Die zum Gießen bes 
ſtimmte Porzellanmaffe wird mit Wafler zu einer rinnbaren 
Schlempe abgerührt, und es wird forgfältig dahin getrachtet, daß 
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ſie keine Knollen und feſten Maſſentheile enthalte und moͤglichſt 
luftfrei ſei; ſie wird in einen Behälter gegeben, von wo man ſie 
in die dazu beſtimmte Form eingießen kann. Die Form iſt eigens 
zum Gießen eingerichtet und an den Seiten gut gefchloffen, oben 
aber mit eingr Eingußöffnung verfehen. Manche Formen erhalten 
auch unten eine mit einem Zapfen verfchließbare Deffnung, um 
die überflüffige Maſſe ablaufen laſſen zu fönnen; in den meiſten 
Sällen wird aber das Abgießen durch diefelbe Oeffnuug bewerf: 
ftelliget, durch welche man den Einguß bewirft. Fig 9 verfinn: 
licht die zum Gießen von Sauceſchalen (Sauciers) beftimmte Form. 
Manches Stüd wird aus mehreren gegoijenen Theilen zufammen: 
gelegt. Der Vorgang beim Gießen ift nun folgender: Nachdem 
man die Maife zu diefem Zwecke hergerichtet und in die dazu be: 
flimmten Behälter gebracht hat, überzieht man die Form an 
der inwendigen Fläche mittelft eines in Maffe getauchten Pinfels 
mit einer dünnen Maſſehaut, bringt fie dann am gehörigen Platze 
an und läßt den Maifebrei einfließen, bis die Form voll gefüllt 
ift, forgt aber dafür, daß die Luft aus der Form entweichen fann. 
Nach einer Fleinen Weile hat fi) an der Formwand vermöge der 
abforbirenden Kraft des Formmaterials ſchon eine dünne Maffer 
fchichte gebildet; man muß daher die flüffige Maffe abgießen. 
Diefe Schichte ift dann bei weitem nicht did genug, um dem an 
zufertigeuden Porzellanftüde hinreichende Wanddicke zu gewähren. 
Man gießt darum neue Maife in die Form, läßt nach einer Weile 
das Leberflüffige wieder abrinnen und wiederholt den ganzen Her: 
gang fo oft, bis die gehörige Wanddicke des Gußſtückes erzielt iſt. 
Gegoſſene Gegenſtände haben immer weniger compacte 
Scherben ald auf gewöhnliche Art geformte; fie verziehen ſich 
darum leicht und fhwinden im Beuer mehr zufammen; auch hat 
dad Gießen die Unzutömmlichfeit, daß man nicht blos Formen 
niit dideren Wänden, die darum mehr Formmaterial erfordern, 
braucht, fondern davon auch eine viel größere Anzahl benöthiget, 
weil fie mehr Waller aufnehmen und darum fchon nach einigen 
(3 bis 4) Güffen zum Trocknen bei Seite geitellt werden müſſen 
und auch bald ganz unbrauchbar werden. 
32. Die neuejte Art des Formens it das von Proffer 
in Englaud erfundene Prejjen, dad aber nur für Fleine Gegen— 
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fände, wie z. B. Andpfe, Heine Platten zu moſaikartigen Zu: 
fammenfegungen ꝛc. geeignet if. Da arbeitet man nicht mit 
plaftifher Maffe, fondern mir einer ſolchen, welche zu einem fehr 
feinen Staub verkleinert if. Die Iufttrodene Porzellanmaffe 
wird nämlich zerftoßen, daun zu einem feinen Pulver zerrieben 
und endlich durch ein feines Sieb getrieben, um, nur Körner von 
gleicher Größe zu erhalten. Zum Formen braucht man nun eir 
nen ungemein großen Druck, weil nur durch einen folchen die 
Staubtheife einen Zufammenhang befommen. Fig. 10 Taf. 454 
ftellt unter I, die Preffe vor, durch welche man diefen Drud her— 
vorbringt. Sie ift einer Siegelpreife ähnlich gebaut und befteht 
aus einer Schraubenfpindel A, die in einer feſt geitellten Mutter 
B mittelft einer Hebel:Vorrichtung auf- und abgefchraubt werden 
fann.. Am unteren Ende trägt fie die Stampiglie D, in welche 
die Zeichnung eingravirt it, die der zu preifende Gegenftand an 
ciner Fläche erhalten fol, während diefer gegenüber eine Vertie— 
fung angebracht ift, deren Boden die Zeichnung der anderen Fläche 
enthält und mirteljteiner befondern Hebelvorrichtung E, Die durch 
einen Bußtritt F bewegt wird, gehoben werden kann. Die Zeich- 
nung II. zeigt den Stand der Stampiglie während des Preffens, 
III. nachdem der Bormboden gehoben ift. In der Nähe der Stam⸗ 
piglie befindet ſich Maſſeſtaub G. Fällt man die Form mit dem 
zu preffenden Materiale und fehraubt dann fcharf zu, fo bildet ſich 
ein fompafter Körper unter der Stampiglie, der genau die Zeich⸗ 
nung diefer und des Formbodens enthält. Um ihn aus der Form 
herauszubringen, tritt man auf den Fußtritt F, hebt dadurd) den 
Boden der Form und mit diefem den erzeugten Gegenftand und 
trennt ihn dadurch von der Form. 
33. Eine befondere Arbeit ift die Anfertigung von Blumen 
aus Porzellanmaffe. Man hat dazu felten Formen, fondern bil: 
det Blätter, Stengel, Keldy und Blumenfronen, fo wie die übri— 
gen Theile der Blüthe aus freier Hand mitteljt des Bofirgriffels. 
Eine natürliche, oder in Ermangelung einer foldyen, eine künjls 
liche, get gemachte Blume dient ald Vorbild. Die Blätter wer: 
den auf der flachen Hand aus einem Fleinen Stückchen Porzellan: 
maffe durch Druden erhalten, wosei die feinen Furchen der Hand 
das Geaͤder des Blattes geben. Blumen mit Stengel laſſen fih 
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nicht wohl brennen, ohne im Feuer umzufinfen; man formt fie 
daher meiftend auch ohne Stengel und macht diefe nach der Hand 
aus Drath. | 

34. Eine fernere mit freier Hand zu vollziehende Arbeit des 
artiftifchen Theild der Porzellanfabrifation ift die Verzierung der 
Figuren mit Spigen, Stidereien und durchbrochenen Stellen. 
Einzelne gegitterte Stellen an Tellern, Vaſen ıc. werden, nad): 
dem dad ausgeformte Stück Teberhart geworden iſt, mit einem 
dünnen, lancetförmigen Meſſer durch Ausfchneiden erhalten. Die: 
feö geht aber nur fo Tange an, als diefe Gitter nicht einen großen 
Brad von Feinheit erlangen follen. Ganz feine Stellen diefer 
Art macht man mittelft englifhem Tull oder gehäfeltem Baum. 
wollenzeug. Man verfährt dabei fo: Man fchneidet ein ent: 
fprechend großes Fleckchen von englifchem Tull oder gehäfeltem 
Zeug zu, das gerade an die Stelle paßt, wohin das beabfichtigte 
feine Gitter fommen fol. Hierauf benegt man es mit Waffer, 
taucht es in eine zu einer dünnen Schlempe abgerüßrte Porzellan: 
maſſe, damit die Baden mit folcher dünn überzogen werden, ohne 
daß die Augen des Bitterd verftopft erfcheinen, legt e8 an 
‚der Stelle auf, wohin das Bitter fommen foll, und läßt es trod: 
nen. Später überfährt man noh 2 — 3 Mal mit einem in der: 
felben Schlempe getauchten feinen Pinfel, um die Porzellanmaffe 
an den Fäden dicker zu machen. Kommt diefed nun ins Feuer, 
fo brennen nur die Wollenfafern weg, und dad Gewebe aus Por: 
jellan, das jenem vollfommen gleicht, bleibt allein zurück. Auf 
eine weniger einfache Weife erzeugt man feine Spigen und Gar. 
nirungen. Man taucht ein Fleines fpiges Hol; von der Form et: 
ned Bleiftiftes in eine etwas didlich gehaltene Porzellanfchlempe, 
fo daß etwas davon an der Spige deſſelben Hängen bleibe und 
berührt nun damit die Stelle, wo eine feine Zade oder ein Feiner 
erhabener Tupf angebracht werden fol. Je nachdem nun die 
Schlempe mehr oder weniger confiftent it, und man Geſchick ges 
nug für diefe Arbeit befigt, bleibt an der Berührungsftelle ent« 
weder eine feine Spige oder ein Tupf aus Porzellan. Eine ges 
übte Hand erzeugt von diefer mühfam erfcheinenden Arbeit eine 
größere Partie, ald man zu glauben geneigt fein dürfte, 

65. Die gut geformten, gehörig überarbeiteten und fonft 
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tadelloſen Porzellanarbeiten werden nun an den Trockenort ger 
bracht. Dafelbit darf feine zu hohe Temperatur berrfchen, weil 
fonft die Trodnung an der Oberfläche zu fchnell vor ſich geht, 
während das Innere der Maſſe noch feucht. ift, welches die Folge 
hätte, daß derlei Stücke bei fernerem Trocknen und im Feuer zer- 
fihellt werden. Beſonders vorfichtig muß man ungleich Dice 
und gleich geformte Stüde trodnen. Manche müſſen während 
ded Trocdnend mit einem Tuch überdedt werden, damit fie ja 
recht langfam das Waſſer abgeben und gleihmäßig abtrodnen. 

Manches Stück wird nach dem Trocknen noch mit raus 
hem Papier und mit Schadhtelhalm überfahren, um eine glatte 
Oberfläche zu erhalten. 

36. Aus dem bisher Befprochenen geht Flar hervor, dag 
in der Porzellanfabrifation die Gypsformen eine große Rolle 
fpielen; es iſt darum der Mühe werth, über die Anfertigung 
derfelben einige Worte zu fagen. Man verdanft es der Waf:- 
fer abforbirenden Kraft des Gypſes, daß Porzellanmafle in eis 
ner Gypsform fo rafch troduet und ſich von der Form ablöfet; 
es ift aber Mar, das eine Form nur eine beſtimmte Anzahl nafs 
fer, roher Porzellanftüde auszutrocdnen vermöge, und daß man 
fie dann noch, wenn fie einmal felbft feucht iſt, wieder aus— 
trocknen laſſen müjje, damit fie fernere Dienfte thun kann. 
Diefes gefchieht, indem man fie der Luft ausfeßt oder fie an 
einem warmen Orte ſtehen läßt. Durch Öfteres Feuchtwerden 
und Trodnen befommt aber der Gyps eine für Waſſer undurd: 
dringliche Haut und verjagt dann, weil dabei die im eingefaug: 
ten Waſſer gelöfet gewefenen Salze zurüdbleiben, den Dienft. 
Cine foihe Form muß daher witteljt eines Drebeifend oder 
mit Schachtelhalm abgezogen werden, um fie wieder brauchbar 
zu machen. Dadurch wird aber auch ihre Größe, oft auch ihre 
Geſtalt geändert, und es geht demnach dieſes Abziehen nur eine 
Heine Anzahl Mal an. Diele Formen, wie z. ®. die einer 
Büſte oder einer feinen Figur, laffen fich überhaupt nicht ein 
einziges Mal abziehen, ohne eine den ferneren Gebrauch bins ' 
dernde Aenderuwng zu erleiden. Uebrigens ift auch das Ab. 
ziehen nicht ohne Grenze anwendbar, weil die Formmaſſe durch 
das öftere Naßwerden und Trocknen zulegt mürbe wird und 
ganze Körner fallen laͤßt. 


CThonwaaren. 367 


E. Erzeugung der Gypsformen. 

37. In jeder Fabrik verfertiget man fich in der Regel 
auch die nöthigen Formen. Zu diefem Ende braucht man vor: 
erft ein Modell des Gegenftandes, für den die Form angefertis 
get werden foll. Diefes wird oft felbit aus Gyps angefertiget, 
beſteht aber nicht felten auch aus feiner Formerde oder aus 
Wachs. Wenn das Modell aus Gyps beiteht, muß es mit 
Bett eingelaffen werden, damit ed mit dem eingegoffenen Gypſe 
nicht zufammenwachfe und fi von der Form ’trennen laſſe. 

38. Hat man ein pajlendes Model und man will eine 
Form hiezu erzeugen, fo verfieht man es mit Umſatzſtücken, 
die einen Wal um dajfelbe formiren, rührt eine. angemeifene 
Quantität Gypomehl, das man vorläufig fein gefiebt hat, mit 

Wafler zu einer Schlempe ab und gießt diefe vorfichtig, fo 
daß alle Euftblafen fich entfernen fönnen, in den Raum zwi: 
fhen den Umfagftüden und die-Patrone, fo daß legtere mit 
Gyps ftarf bedeckt werde. Der Gyps trocknet raſch und erwärmt 
fih dabei fo, daß oft Wachsmodelle dadurch weich werden, 
zugleich treibt er ftarf auseinander, legt fich daher feft an die 
Patrone an und füllt alle Oeffnungen aus, ift auch im Stande, ' 
die Umſatzſtücke wegzudrüden, daher man fie ſtark zuſammen— 
binden muß. 

39. Es ift fchon früher gefagt worden, daß man manches 
Porzellanſtück aus mehreren befonders geformten Theilen zufams 
menfegen müſſe. Bei folhen muß nun auch die Patrone oder 
das Modell in Stüde zerfchnitten werden und für jedes ift eine 
befondere Form anzufertigen. Es gehört eine nicht fehr häufig 
vorfommende Gefchidlichfeit dazu, anszumitteln, in wie viele 
Stüde ein Modell zerfchnitten werden muß, und wo der Schnitt 
anzubringen ift. Macht man zu viele Stüde, fo erfchwert man 
fich dad Formen und die Anfertigung des betreffenden Porzellan: 
ſtückes; trifft man micht die rechte Trennungöftelle, fo erhält . 
man an Ötellen, die ftarf ins Auge fallen, eine immerhin einiger: 
maßen flörende Rath. Diefes it befonders bei Kunftgegenftänden 
von Wichtigkeit. Uebrigens befteht oft eine einzige Form ſchon 
aus mehreren Theilen, damit man das geformte Stüd heraus: 
bringen fann, | 
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F. KaffetteXf und deren Anfertigung. 

40. Porzellan kann man beim Brennen nicht der freien 
Einwirfung des Feuerd ausfegen, fondern muß es in einer 
eigenen Umhüllung brennen. Diefe befteht aus eigens zu diefem 
Zwede angefertigten Thongefäßen, die man Kaffetten neunt. 
Bon der guten Befchaffenheit der Kaffetten hängt nicht felten das 
Gedeiden einer Porzellanfabrif ab; darum muß man die zum 
Brennen des Porzellans erforderlichen Eigenfhaften derfelben 
forgfältig fennen lernen. 

41. Es ift vor allem nöthig, daß die Kafletten, ohne weich 
zu werden, eine Temperatur aushalten, bei welcher die Glafur 
des Porzelland ſchmilzt. Werden fie in diefem Feuer weich, fo 
- verbiegen fie fih und verziehen Dadurch auch das darin befindliche 
Porzellan, auch fann man fie nicht in einem hohen Stoß zufam:» 
menftellen, ohne beforgen zu muͤſſen, daß die unteren durch Die 
Laſt der oberen zufammengedrüdt werden. 

Kajfetten follen weder in der Hitze noch beim Erkalten rei- 
Ben, auch follen fie nit Körner fallen laffen oder wie man zu 
fagen pflegt, nicht ftreuen. Zerfpringen fie, fo verzieht ſich auch 
das darin befindliche Porzellantüd und es ift ein Streuen faft 
ficher anzunehmen. 

Eine Kajfette foll mehrere Brände aushalten, denn fonft 
werden für jeden Brand immer neue nothwendig, was den Ge⸗ 
ftehungspreid des Porzellans ungemein erhöht. Nur an Orten, 
wo man ftarf gebrannten Thon zu feuerfeften Ziegeln und zu ans 
dern Zwecken in großer Menge braucht und wo diefer gut be= 
zahlt wird, iſt der öftere Gebrauch einer Kajfette von minderer 
Wichligkeit. 

Kaſſetten follen nicht zu fehr im Feuer ſchwinden, denn 
font muß man fie gar groß machen und fann den Ofenraum 
nicht Öfonomifch genug verwenden. &tarfer Schwund läßt über« 
dieß öfteres Reißen und Verziehen beforgen. 

Endlih fol die zu Kaſſetten erforderliche Maffe nicht zu 
viel Foften, wie diefed von felbft einleuchtes, da eine Kaffette nur 
ein Hilfsgefäß für Porzellan ift. 

42. Man verfertige die Kaffetten aus feuerfeſtem Thon, 
‚ den man mit Quarzſand oder mit geſtoßenen ſchon gebrannten 


Thonwaaren. 369 


Kaſſettenſcherben, fogenannte Chamotte, ſtark verſetzt. Der feuer- 
fefte Thon ſchwindet für fih zu ſtark wegen feines bedeutenden 
Gehaltes an Thonerde, und es find Ungleichheiten im Echwunde, 
welche ein Verziehen oder Reißen zur Folge haben, kaum zu ver: 
hüten. Durch Zufag von Quarzſand, der im Feuer feine Zu: 
fammenziehung erleidet, oder Durch gefloßene Kaffetten, deren 
Maſſe fhon gefhwunden ift, wird der Schwund, und fomit 
auch die Gefahr des Verziehens und Reißens vermindert. 

Dad Verhältniß zwifchen Thon und dem ſchon genannten Zu: 
faß it in verfchiedenen Fabriken verfchieden, weil auch nicht alle 
gleidy festen Kaffettenthon zu Gebot haben. In Severs braucht 
man %, feuerfeften Thon und %, Chamotte, in Berlin %,, Thou 
und Y, Chamotte, in Wien gleiche Theile Thon und Chamotte. 
Uebrigend kann man defto mehr Chamotte zufegen, ohne die Pla- 
fticität der Maffe zu fehr zu beeinträchtigen, je feiner fein Korn 
ift. Ein Zufag von einem Gemenge aus 3 oder 4 Iheilen Cha: 
morte und 1 Theil Quarz hindert dad Reifen der Kaffetten aus» 
reichend, ein größerer Quarzzufag macht die Maſſe and und 
fchadet daher der Tragfähigfeit der Kaſſetten. 

43. Zur Erzeugung von Chamotte bat man eigens einge: 
richtete Mühle, Stampf: oder Walzwerke. Vertifalmühlen mit 
ſchweren Rädern erzeugen durch Druck und Quetfchung wohl viel 
Chamotte, Doch von etwad zu feinem Korn und zu viel Ra 
hem Mehl. 

Die mit folcher Chamotte verfertigten Kajfetten find zum 
Streuen im Feuer geneigt. Walzen, zwifchen denen die Kaffett 
fcherben durchgedrüde und dadurd in Chamotte verwandelt wer: 
den, nehmen eine fehr bedeutende Kraft in Anfpruch, und was 
noch ſchlimmer ift, feßen einen fehr ungleihen Widerftand ent: 
gegen, was befonders bei Mühlen, die mit Dampf bewegt wers 
den, von großem Belange if. Stampfwerfe mit flarfen guß— 
eifernen Pochſchuhen und eifernen oder Granittrögen find unter 
den gewöhnlichen Umſtänden am meiften geeignet, gute Chamotte 
in reihlihenm Maße zu erzeugen. In der Wiener Zabrif erzeugt 
"man Chamotte theils mittelft Stampfen, theild mit einer Mer« 
tifalmühfe, wie fie in Big. 2, Taf. 455 abgebilder ift. 


An einer flarfen vertifalen eifernen Welle A, die oben mit 
Technol. Encytl. XVII Vd, 24 
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einem Kammrad verbunden ift, das fie mit dem Motor verbindet, 
ift parallel mit ihrer Are ein langer weiter Schlig angebradt. 
‚ Durd) diefen geht eine ftarfe hotizontale Are B, an welcher fos 
wohl dies: als jenfeitd der Welle ein gußeifernes 5 5. hohes, 
1 5. breites Rad angebracht iſt, dejfen Gewicht die, die Kailett- 
maffe zerdrüdende Potenz abgibt. Beide Räder fönnen durch 
Gewichte, die man zwifchen ihren Speichen anbringt, bedeutend 
fräftiger gemacht werten. Sie bewegen fi auf einem horigon- 
talen Boden, der von einer 3—4 Zoll dien Eifenplatte gebil: 
det if. Streut man auf diefe Platte Kaffettfcherben und fegt 
die Mühle in Bewegung, fo gehen die Räder über fie weg und 
jerdrücden und zerreiben fie. Legteres darum, weil der äußere 
Theil ded Radkranzes einen größeren Kreis befchreibt als der 
innere, und beide doch in derfelben Zeit zurücdgelegt werden müf» 
fen, woraus dann ein Zwängen hervorgeht, welches daß Zerreis 
ben der darunter befindlichen Subſtanz zur Folge hat. Ueber 
eine Maſſe, welche ein Rad nicht alfogleich zerdrüden Fann, geht 
es weg, indem fi) die Are in denn Schlig der Welle hebt und fenft. 
Durch eine Einrdum Vorrichtung, die zugleich mit der Welle 
umgeht, werden die Scheiben ſtets unter die Räder gejchoben. 

Um Körner von angemeifener Größe zu erhalten, wird das 
Erzeugniß einer Stampfe oder einer Mühle durch ein Sieb ge: 
werfen. Die Größe der Sieböffnungen beftimme die Feinheit 
des Kornd. In der Wiener Porzellanfabrit gehen beim Sieb 
für Chamotte zu Kafferten 64, bei jenen für Chamotte zu Ziegeln 
25 Oeffnungen auf den Quadrat-Zoll. 

44. Der Thon zu den Kafjetten ift meiſtens von Natur 
aus fo rein, daß man ihn ohne vorläufige Reinigung und Zubes 
reitung mit der Chamotte mengen fann. Wenn er, wie diefes 
oft gefchieht, mit harten Knollen oder gar mit Gypoſtücken ver- 
unreinigt ift, da trocknet man ihn zuerft an der Luft oder in eige— 
neu Trockenheerden, walzt ihn dann mittelft einer Vertikalmühle 
in Pulver und wendet diefes zur Erzeugung ber Kaffettenmajje 
an. Da werden die leider im Wiener Kaffettentbon vorfommenden 
fonft fo fhädlichen, weil im Feuer ſchmelzbaren, Sypöftüce Hein 
jerrieben und vermengen ji mit der überwiegend großen Thon⸗ 
maſſe, fo daß fie beim Schmelzen im Beuer Feine Tropfen bilden, 
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die ſich von der übrigen Maſſe losreißen können. Auch dieſer 
Thon muß vor dem Gebrauche durchgeſiebt werden. Das Sieb 
bat 100 Oeffnungen auf 1 Quad.⸗Zoll. 

45. Die Vermengung des Thons und der Chamotte gefchieht 
am. beften mittelft einer befonders hiezu Fonftruirten Knetmühle, 
wie fie Sig. 1, Taf. 455 darſtellt. Sie befteht aus einer vertis 
falen Welle A, welche mittelit eines paffenden Näderwerfes 
durch Wafler:, Dampf- oder Pferdefraft fo gedreht wird, daß 
fie in einer Minute etwa 10—15 Umdrehungen vollendet. Senf. 
recht darauf, alfo in horizontaler Richtung, find Meſſer eingefept, 
die nur auf einer Seite fchneidig find, und deren Fläche fo ger 
ſtellt if, dab Die Geite der Schneide etwas nach aufwärts ge⸗ 
kehrt ift, und die gefammten Mefferflächen in einer Schrauben: 
linie liegen. Im ganzen Umfange der Welle befinden fich vier 
ſolche Meffer, aber in einer Entfernung von 8 zu 8 Zoll folgen 
wieder vier andere, fo daß die Welle der ganzen Länge nach 8 
ſolche Meiferreihen enthält. Auf der flachen Seite diefer Meifer 
ftehen wieder andere, bertifal aufwärts oder abwärts gerichtere, 
die fo gegen einander geftellt find, Daß je zwei abwärts gerichtete 
ein aufwärtd gerichtetes zwifchen fich haben oder umgekehrt. Das 
Ganze fleht in einem etwa 4—5 Fuß hohen Kübel, der oben offen 
ift, unten aber einen Boden hat, an dem eine etiwa der gan- 
zen Fläche betragende Deffnung angebracht ift. 

Zn Ddiefen Kübel wird num zuerft eine Partie Thonmehl 
und ein entfprechender Theil Chamotte gegeben, dann Waſſer 
zugefchüttet und die Mühle in Gang gefegt. Wenn fie einige 
Mal umgegangen ift, wird neues Material zugegeben, wieder 
Waſſer nachgefchüttet und fo fortgefahren, bis der Kübel voll 
it. Was inzwifchen durch den Druck der Meffer durch die Bo— 
denöffnung aus dem Kübel gedrüdt worden ift, das wird von 
oben wieder zugegeben. Bei der Bewegung der Welle fchneidet 
jeded Meffer die eingefeßte Maife dur und drüdt fie zugleich 
abwärts, fo daß fie in einer Schraubenlinie fertgefchoben wisd 
und dadurch eine fehr volftändige Anetung erfährt. 

Ein ſolches Knetwerk kann in einer Stunde circa 6 Etnr, 
Kaſſettenmaſſe erzeugen, nimmt aber auch eine bedeutende Kraft 
in Anfprud, un 
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Die aus der Bodenöffnung herausgedrückte Maſſe wird in 
Ballen geformt und in die Kaſſettendreherei gebracht, wo fie al- 
fogleich verarbeitet werden kann. —— 

46. Man formt die Kaſſetten gewöhnlich mit freier Hand 
auf der gemeinen Töpferfcheibe, weil die mieiften derfelben Freid- 
rund fein müffen ; aber felbjt ovale erzeugt man mit diefem ein» 
fachen Werkzeuge, indem man fie anfangs freisrund ausdreht 
und dann oval drückt. Man thut jedoch beifer, wenn man auch 
die Kaffetten, ähnlich den feinern Thonwaaren, aus Formen er: 
geugt, weil man da alle Stücke jeder Sorte völlig gleich erhält, 
und fie leiht in Säulen zufammenftellen fann, die eine große 
Feſtigkeit und Stabilität haben, ein Umftand, der darum von 
großem Belange ift, weil er, wie die Folge lehren wird, den Ge: 
brauch höherer Defen geftattet, und fomit auf die Oekonomie 
des Brennens einen großen Einfluß ausübt. 

Es ift unerläßlih, den Kaſſetten eine folhe Geſtalt zu 
geben, daß möglichft wenig leerer Raum in denfelben übrig 
bleibt, wenn das Porzellanftüd, für welches fie beſtimmt find, 
eingefeßt worden. Hierin hat man nun in der neueren Zeit bedeu— 
tende Fortfchritte gemacht. Während man fonft für alle Stüde 
cplindrifche runde oder ovale Kaffetten mit ebenem Boden ange: 
wendet, find jegt für flache Stud, wie z. ©. für Zeller, Schüſ—⸗ 
feln, Untertaffen ꝛc. fogenannte eingefchadhtelte Kaffetten (Spar: 
fapfel) im Gebrauche, deren Boden fo geftaltet if, daß der Bauch 
einer Kaffette in die Vertiefung des betreffenden Porzellange- 
fchirres paßt. Für freisrundes Gefchirr find diefe Kaffetten ge: 
formt wie Sig. 3 und 4 Zaf. 455 zeigt. Erſtere heißen franzö— 
ſiſche, Tegtere englifche Kaffetten. Erftere find beim Trocknen 
weniger dem Reifen auögefegt, und bewähren im flarfen Feuer 
mehr Feftigfeit, Iegtere gewähren aber den Vortheil, daß feine 
Körner, die ſich leicht von dem Rande der Kajletten beim Zu: 
fammenftellen derfelben zu ganzen Säulen ablöfen, nicht fo Leicht 
auf dad eingefegte Porzellanftüd fallen. Man fährt am beiten, 
wenn man in einem Brande an den flärferen Feuerſtellen franzö— 
fifhe, an den ſchwaͤch eren englifhe Sparkapfel anwendet. 

47. Selten ift die Kafjettmafle von folcher Güte, daß der 
Boden einer Kaffette nicht nachgibt, wenn er einer hohen Tem. 
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peratur ausgefegt ift, und doch ift diefed nothwendig, damit ſich 
das eingefegte Porzellanſtuͤck nicht verfrümme oder fich verziehe. 
Darum legt man befonder® bei fchwereren Porzellanftüden, oft 
aber auch ſchon bei leichteren, wie z. B. bei Tellern, Fleinen 
Schüffeln ꝛc. oder auch bei ganz Fleinen, die aber ind ftärffte 
euer fommen, wie 3. B. bei Kaffeetaffen, erſt eine Bodenplatte 
in die Kaffetten, und ftellt erft auf diefe das Porzellan. Man 
nennt folche Platten Pumbfe, in Wien unrichtig Dekel, 
und macht fie aus grobförnigem fehr quarzhaltigem Materiale, 
verglüht fie vorläufig leicht, reibt fie dann auf einer Seite eben 
und überftreicht fie an der ebenen Seite mit fehr feuerfefter Por: 
zellanerde (Schmiererde), oder überfireut fie mit feinem Quarz- 
fand, damit dad Porzellan nicht daran Flebe. Nur wenn fie aus 
fehr feuerfefter weißer Maſſe erzeugt werden, fann man das Leber: 
freuen gan; unterlaffen. Solche Unterlegplatten fann man felbft 
da, wo man nicht befonder® guten Kaffettenthon hat, für viele 
Brände brauchen, ja fie verziehen fich beim ferneren Gebrauch e 
viel weniger ald im erften itarfen Feuer und dürfen dann gar 
nicht mehr eben gerieben werden. Das Beftreichen mit Porzellans 
erde oder das Beftreuen mit Quarz; muß aber felbft bei fchon 
gebrauchten Kaffetten jedesmal vor dem Einfegen vorgenommen 
werden, 

Manchmal braucht man felbft ſolche Kaffetten, die fhon in 
zwei oder drei Stücke gefprungen find, zu neuen Einfäßen; diefe 
muß man -aber, bevor man fie in eine Säule zufammen ftellt, 
mit dünnen Stricken binden, doch dient diefe Befeltigung nur 

„zur fichereu Einftellung in den Ofen; hat man die Kaffetten ein» 
mal an ihren Plag im Ofen gebracht, fo nimmt man dad Band 
weg. Der Gebrauch folcher Kapſeln ift aber nur da ohne Nach— 
theil, wo man fehr guten, im Starffeuer fich nicht erweichenden 
Kaffettenthbon hat. In der Wienerfabrif wird diefes felten mit 
gutem Erfolge volljogen, weil man fich nicht der Gefahr aus: 
fegen will, die mit dem oftmaligen Gebrauche zerfprungener Ka: - 
fetten verbunden it, ja man meidet jogar Kafletten, die einen 
Sprung haben, wenn fie auch noch nicht zerfallen find, und ver: 
wirft oft fogar ganz unbefchädigte. Dieß fann man aber nur 
darum ohne Nachtheil thun, als fich die gebrannten Kaffetten 
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als Chamotte zur Erzeugung der häufig benöthigten und zu gu» 
ten Preifen verfäuflihen feuerfeften Ziegeln, fogenannte Por: 
jellangiegel, verwerthen laffen, und man auch unbefchädigte Stüde 
zum Ausfüttern der Kalföfen, deren ed in der Nähe von Wien 
fehr viele gibt, um den Geftehungspreis an Mann brin: 
gen kann. Ä 
G. ®lafur und das Slafuren. 

48. Wenige Porzellanftüde und unter diefen meiftend nur 
figuralifche Gegenftände, kommen ohne den glänzenden, gladarti« 
gen Ueberzug, den man Glaſur nennt, als fogenanntes Xis- 
euit in Handel; bei weitem die meilten werden glafurt, Die 
Bereitung der Glaſur, und die Art ded Auftragend auf die bes 
treffenden Porzellane verdient daher eine befondere Betrachtung. 

"Die Slafur ift im Allgemeinen nidyts, als ein thonhaltiges 
Kiefelglas oder eine Porzellanmaffe von ſolcher Zufammenfegung, 
daß fie bei der Temperatur, bei welcher die gewöhnliche Maffe 
nur verglafet, fchon ſchmilzt. Obgleich aber Schmelzbarfeit ihre 
wichtigſte Eigenfchaft ift, fo darf fie doch nicht ald die einzige, 
welche zur Erzielung fchönen Porzellans nothwendig ift, ange: 
feben werden, fondern es werden dazu noch andere erfordert. 
Diefe follen nun der Reihe nach befonders betrachtet werden. 

49. Die Porzellanglafur muß durchſichtig fein, fo 
daß man durch fie wie durch ein reines Fenfterglas die darunter 
befindliche Porzellanmajfe ſehen kann. Diefe Eigenfchaft befigt 
ein thonhaltiges Kieſelglas immer nur bei einer geringen Dice. 
Eine nur Linie dide Slafurfchichte ift ſchon undurdhfcheinend, 
ja für gewöhnliche Lichtgrade fogar undurchfichtig. Es iſt aber 
auh and andern Gründen nur eine fehr dünne Glafurfchichte zu» 
laͤſſig und fomit diefe Eigenfchaft der Glafur ohne nachtheilige 
Wirkung. 

Die Slafur muß farblos fein. Die von der eben er: 
wähnten chemifchen Zufammenfegung befipt diefe Eigenfchaft 
nur bei einer fehr geringen Dide; in dickeren Lagen ift fie 
immer Grünlich oder bläulihd. Diefe Bärbung wirft aber in 
der Regel nicht nachtheilig, eben weil die Slafurlage aus ande: 
ren Sründen nur dünn fein darf. 

Don großer Wichtigkeit für die Olafur ift ihre Adhäfion 
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an die Porzellanmaſſe. Findet diefe nicht Statt, fo Iduft die 
Glaſur im flüffigen Zuftande zufammen wie Waifer auf fettem 
Boden, läßt trocdene Stellen auf dem Porzellan zurück, und 
macht das betreffende Stuͤck zu Ausfchuß oder gar zu unbrauch« 
barem Wraf. Die Adbäfion an die Grundmaffe bedingt allein 
das innige Verfchmelzen des Porzellans mit der Glafur und den 
faum merflichen Uebergang des einen ind andere. 

Die Glafur foll fi bei den von Temperaturveränderungen 
berrührenden Auddehnungen oder Zufamenziehungen von der 
Unterlage nicht lostrennen und nicht Riffe befommen. 
Diefes ift nur möglich, wenn die Porzellanmaffe und die Glafur 
diefelbe Ausdehnung bei einem Temperaturwechfel erfahren, oder 
da eine vollfommene Gleichheit hierin unerreichbar ift, wenn die 
hierin vorhandene Differenz durch die Elafticität der Glaſur and: 
geglichen wird. Letzteres Fann nur bei einer dünnen Lage der 
Glaſur jlattfinden und diefes ift der Hauptgrund, warum man 
die Glaſur überhaupt nur dünn auflegen darf, und warum jede 
zu dicke Slafirung fogenannte Haarrijfe zur Folge hat. 

Die Glaſur muß eine große Glätte haben, damit das 
Porzellan wie Glas glänze. Eine raube, blafige, eine fchalige 
Slafur wird mit Recht ſtets als ein großer Fehler angefehen. 

Sollen Porzellangefchirre zu einem oftmaligen Gebrauche 
dienen, wie dieſes bei Tafelgefchirren der Fall iſt, und auch me— 
hanifhen Einwirfungen widerftehen fönnen, fo muß die Glafur 
eine bedeutende Härte und Widerftandsfähigfeit gegen 
Drud, Schnitt und Reibung jeder Art befigen. 

50. Wie ſchon früher gefagt worden, fo ift die Glaſur 
ihrer Zufammenfeßung nach eine Porzelanmaffe mit fo reichli« 
chem Zufag von Flußmitteln, daß fie im gewöhnlichen Starffeuer 
ſchmilzt. Der gemeine Beldfpath hat diefe Zufammenfegung, und 
darum wird auch in einigen Fabriken Feldſpath mit Zufag von 
Porzellanfcherben als Glafur gebraucht. Doc, geht diefes nur- 
bei einer beflimmten Zufammenfegung der Porzellanmaffe an. 
Meiftend befteht die Glafur aus Porzelanfcherben, denen man . 
Kiefelerde und ein Flußmittel zufegt. Letzteres ift nun entweder 
Feldfpath oder Kalf oder Kalkmagneſia. Wie viel man vom 
Slußmittel auf ein beſtimmtes Quantum von Scherben und 
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Riefelerde nehmen muß, kann im Allgemeinen nicht beſtimmt werden, 
weil auch die Porzellanmajfen verfchieden zufammengefept find. 
Man hat felbft in derfelben Fabrik oft verfchiedene Blafuren. So— 
bald man es nämlich nicht dahin bringen fann, daß in allen 
Stellen des Porzellanofend diefelbe Temperatur erzielt werde, 
muß man die fhwächeren Stellen mit leichtflüfföger glafurten 
Porzellan befegen, oder ſolche Stellen gar nicht zum Porzellan: 
brennen verwenden. Da lehtered in den meiften Sällen aus 
ökonomiſchen Rückſichten nicht angeht, fo erübrigt nur, mehrere 
Slafurgattungen zu erzeugen, und jeder Stelle des Ofens die feiner 
Temperatur augemeſſene Beſetzung zufommen zu laffen. Hier 
folgen mehrere Slafuren nicht zur Nahahmung, fondern zur Ers 
läuterung des fo eben Gefagten. 
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51. Die zur Slafur beftimmten Stoffe müjfen mit befon: 
derer Sorgfalt ausgewählt werden. Die Porzellanfcherben wer: 
den meiſtens aus dem Bruchporzellan gewählt. Da müffen 
aber alle nicht vollfoumen weißen, alle überbrannten oder bla— 
figen Stüde befeitiget werden. Wil men unglafurte Nöfte 
oder Unterfagftücde zur Glaſur verwenden, fo it forgfältig dar: 
auf zu achten, daß fie von der meiitend anhängenden Porzellan- 
erde (Schmiererde) befreit. werden. | 

. Die Scherben werden vorläufig Flein geftoßen, wobei ei: 
ferne Pochſchuhe oder derlei Tröge gemieden werden müſſen, 
denn diefe erzeugen felbit bei den reinften Scherben eine gelb- 
jihe oder graue ©lafur. 

Wird Kalifeldſpath als Blußmittel angewendet, fo fuche 
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man voͤllig reine von Eiſen- oder Quarzadern freie Stücke aus. 
Wo man nicht völlig eiſenfreies Material zu Gebote hat, da 
thut man gut, die verfleinerte Maffe mit’ fchwacher Salzfäure 
zu übergießen, damit diefe dad Eifenoryd auflöfe, und dann 
das Ganze mit reinem Waller ausjumwafchen. Soll Kalf den 
Fluß abgeben, fo wählt man feinen, reinen Gyps, brennt ihn 
im Verglühfeuer todt, damit er nur wie Kalf wirke. Man 
fann aber auch Kreide, reine Kalffteine zc. anwenden. 

Sodafeldfpath gibt ein gelbliches Glas, das fi fchwer 
blafenfrei darftellen läßt; noch minder gute Dienfte thut Lithion— 
feldfpath (Lepidolith), indem er zur Porzellanmaffe zu wenig 
Adhäfion hat und eine Slafur gibt, die leicht im Feuer ab» 
läuft und trodene Stellen zurüdläßt. 

52. Die Zubereitung der Glafur hat mit jener der Pors 
jelanmaffe viele Aehnlichfeit, nur muß bei erfterer die Mer: 
fleinerung der harten Theile viel weiter getrieben und dad 
quantitive Verhältniß der Beftandtheile viel genauer eingehalten 
werden, ald dieſes b.i legterer gewöhnlich geſchieht, wiewohl 
unter allen Umfländen Feinheit des Korned und genaues Ein- 
halten des einmal als gut anerfannten Miſchungsverhaͤltniſſes 
ſtets lohnend ift. | 

Man vermahlt jeden Beſtandtheil der Glafur für fich, 
ſchlaͤmmt ihn, um ein gleichförmig feines Korn zu erhalten; 
trod'net ihn, da bier eine Mifchung im naffen Zuftande zu wes 
nig ©enauigfeit gewährt. Die mehlartig gepulverten Mate: 
rialien werden nun nach dem Gewichte zufammen gemengt. 
Es ift gut, fie noch einmal im gemengten Zuftande auf die 
Mühle zu bringen, denn es foll nicht bloß jeder Beſtand— 
teil. für fih, fondern auch die ganze Mifchung gleich fein 
förnig fein, damit ſich alle Theile im Waſſer gleichförmig fegen. 
Wenn dad Gemenge von der Mühle kommt, wird ed noch ein: 
mal durch ein feines Sieb getrieben, um etwaige Unreinigfeiten 
oder gröbere Körner abzufondern. Die gefhlämmte Maffe kann 
man mit etwas Effig verfeßen, damit eine längere Suspenſion 
der Fleinen Körner im Waller erzielt werde, und die Berfchie: 
denheit des fpecififhen Gewichts der verfchiedenen Materialien 
angehörenden Körner ohue fehädlichen Einfluß auf die Gleich— 
_ förmigfeit der Maffe bleibe. 
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58. Der Gebrauch der Glaſur oder dad Glaſuren fordert 
große Aufmerffamfeit und ein nicht jedem eigenes Geſchick; da» 
ber ed bier beſonders befprochen werden muß. 

Die Porzellangefchirre, welche glafurt werden follen, müf: 
fen durch vorhergegangenes Glühfeuer eine ſolche Feſtigkeit er: 
langt haben, daß fie ſich ohne Gefohr des Zerbrechens hand— 
haben und ohne ſich aufzuweichen in die Glaſur tauchen Taffen. 
Man nennt darum folche Gefchirre verglühte. Sie find fehr 
porös und fangen das Wafler fchnell ein. Daher fommt es 
auch, def fie faum aus dem Waſſer gezogen fehon wieder trof: 
fen erfcheinen; doch zeigt ihr vermehrtes Gewicht die vor ſich 
gegangene Abforption au. Sind nun dem Waller Stoffe mes 
chanifch beigemengt, wie diefes bei der Glaſur der Fall ift, fo 
bleiben diefe an der Oberfläche zurück, etwa fo, wie beim Fil— 
triren einer unreinen &lüffigfeit durch poröfes Papier die in der 
Flüſſigkeit fhwimmenden Körper auf dem Filtrum zurücfbleiben. 
Man fieht hieraus, daß ed, um ein derglühtes Porzellanftüd 
mit einer Ölafurdede zu verfehen, nur nöthig ift, es in die 
Glaſur zu tauchen und wieder aus derfelben herauszuziehen. 
Je rafcher die Abforbtion gefchieht, je länger dad Porzellanftüd 
in der Flüffigfeit verweilt, je concentrirter diefe ift, defto dicker 
wird die Glafurlage ausfallen. Aendert fich eind oder das an: 
dere diefer Momente, fo modificirt man dadurch auch die Glaſur⸗ 
dicke. Die Manipulation des Glaſurens befteht demnach darin, 
daß man das zu glafurende Stück in dic Glafurflüffigfeit taucht, 
darin ſchnell umwendet, damit der zuerft eingetauchte Theil 
auch wieder zuerft aus der Zlüffigfeit fomme und fomit alle 
Stellen gleich lange in der Flüffigfeit verweilen, und ed dann 
in gleichem Takte wieder heranszieht. Iſt man über die ers 
zeugte Glafurdide nicht im Heinen, fo fhabt man mit dem 
Nagel eines Fingers eine Stelle nakt und gewinnt fo die ge: 
wiünfchte Ueberzeugung. Diefes muf man meiftend beim Be: 
ginne des Glaſurens thun, oder wenu einem Stücke zur Hand 
fommen, die bedeutend mehr "oder weniger verglüht find als 
gewöhnlich und daher mehr oder weniger ſchnell einfaugen. 
Da bie Porzellangefchirre dad Waller nah Maßgabe ihrer 
Maffe, die Glaſurma terialien aber nach Maßgabe ihrer Ober: 
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fläche aufnehmen, fo muß ſich beim fortgefegten Glaſuren aus 
demfelben Slafurfübel die Dichte der Glaſurflüſſigkeit ändern. 
Der Glafurer muß auf diefen Umftand gebörigen Bedacht neh: 
men and oft die Slafur durch Zugabe von Waller auf den 
entfprechenden Grad von Concentration bringen. Dazu braucht 
der geübte Arbeiter Fein Meßinftrument, fondern fein Takt lei: 
tet ihn fo ficher, als die befte wilfenfhaftlide Beſtimmung. 
Deftered Umruͤhren der Fluͤſſigkeit darf nicht unterbleiben, wenn 
die Slafirung gut ausfallen foll, denn dadurd; allein erhält 
man das Mifhungs:Verhältniß der Maffe gleichförmig. 

54. Selbſt der gefchictefte Arbeiter bringt ed nicht da= 
bin, daß ein auf die vorgehende Weife glafurtes Stück nicht ein- 
zelne Slafurwülfte habe. Diefe müffen nah ber Hand mit 
einem Pinfel oder auch mit einem Schabemejfer weggenommen 
und die ganze Slafurhaut ausgeglichen werden. Jedes Stüd 
muß an der Stelle, wo ed im Dfen auf der Unterlage ruhet, 
glafurfrei fein, um nicht anzufchmelzen. Solche Stellen wer: 
den daher mit einem fleifen Pinfel von der Glaſur befreit, oder 
wie man zu fagen pflegt, abgefehrt. Oft beabfichtiget man, 
daß Stellen von beftinmter Zeichnung gleich veim Eintauchen 
in die Slafur frei bleiben. Diefes bewerfitelliget man dadurch, 
daß man folche Stellen zuerft mittelft eined paffenden Pinfels 
mit einer fogenannten Refervage überjtreicht, und ihr dadurch 
dad Vermögen benimmt, Waſſer einzufaugen. Eine folche Re: 
fervage von vorzüglicher Güte erhält man durch eine Auflöfung 
von Asphalt in Zerpentinöhl, Sie fließt nie aus, die Conturen 
der damit gemachten Zeichnung bleiben vollfonmen ſcharf, auch 
ijt fie ihrer Farbe wegen wohl wahrnehmbar. Auf ſolche Weife 
fann man ein Stück auch mit mehreren farbigen Glafuren ver: 
feben, die an beflimmten Stellen verteilt find und fomit Zeich: 
nungen bilden. Man beftreicht nämlid) die Stellen, welche nicht 
mit der Hauptglafur bededt werden follen, mit der Refervage 
und vollzieht dann das Glafuren durch Eintauchen.. Wird hierauf 
dad Stück verglüht und dadurch die Refervage weggebrannt, 
dann der bereitö glafurte Theil mit Bett eingelaffen und hierauf 
in die Glaſur eingetaucht, welche ber vorher ausgefparten Stelle 
entfprechen foll, fo haftet diefe in der That nur an befagter Stelle. 
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55. Es iſt kaum nöthig zu erwähnen, daß das Beichäft 
des Glaſurens mit der größten Neinlichfeit vollzogen werden 
müſſe. Schon die Slafur muß vor Staub möglichft gefhügt 
‚werden und darum ber Slafurfübel außer der Zeit ded Gebrauchs 
ſtets gedeckt bleiben; die zu glafurenden Stüde müffen vor dem 
Eintauchen forgfältig abgekehrt und abgeblafen werden, auch muß 
man fleißig nachfehen, ob denn das zum Glafuren beftimmte 
Stück auf einer reinen Unterlage geftanden habe, und nicht etwa 
am Fuße Unreinigfeit mit fi führe. Eine Glafur, die einmal 
verunreiniget ift, fann man nie mehr ohne Nachtheil brauchen, 
und man thut immer beffer, fie ganz zu befeitigen, als daß man 
fih der Gefahr ausfegt, durch fie eine ganze Partie Porzellan 
zum Ausfhuß zu machen. 


H. Einfegen und Brennen 

56. Eine der- wichtigften Arbeiten bei der Porzellanfabri- 
fation 'ift das Brennen des Morzelland, und von der verfländis 
gen Leitung diefes Gefchäfts hängt in den meiften Faͤllen das 
Gedeihen einer Fabrik ab, indem zwiſchen den beim Brennen 
gut gelungenen und den mangelhaften Gefchirren eine fehr große 
Werthöverfchiedenheit herrfcht, während doch die Geftehungsfoften 
bei allen diefelben find. Um num diefes Gefchäft zweckmaͤßig leiten 
zu Pönnen, muß man einen gut fonftruirten Ofen haben, das 
Einfegen der Gefchirre in denfelben gut verftehen, den Brennftoff 
zweckmäßig zu wählen und zu gebrauchen willen und endlich das 
Feuer gehörig zu leiten im Stande fein. Jeder diefer Punkte 
fordert eine befondere Belehrung, die nun hier gegeben wers 
den foll. 

Den Anfang mag die Konftruftion ded Ofens nehmen. 

57. Ein Porzellanofen- muß ein Slammenofen fein, denn nur 
in einem folchen fann jene Gleichheit des Higegrades aller Stel⸗ 
len erzielt werden, ‚wie fie bier nothwendig iſt. Er muß aus 
einem, die Wärme fchlecht leitenden Stoffe beftehen, um die Hige 
gehörig zufammen zu halten ; endlich muß er wenigftend im Innern 
aud feuerfeiten Backſteinen beſtehen, um ohne zu Schmelzen den 
Hipegrad ertragen 'zu fönnen, bei dem Porzellan gar gebrannt 
wird. In feiner Konftruftion ift er von allen fonft üblichen Oefen 
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verſchieden, und er dürfte bezüglich der Eigenſchaft die Hitze 
nutzbar zu machen, unter allen Defen den erſten Plag einneb: 
men. Im Prinzipe gleicht der Porzellanofen einem ungleicharmi- 
gen umgefehrten Heber, wie ihn Fig. 6, Taf. 455 darftell:. 
Der fürgere Arm ab begreift den Heizraum, der längere o d den 
Arbeitsort, und legterer bildet zugleich dad Zugrohr (den Schorns 
ftein). IR in e ein Roft angebracht und darauf ein brennender 
Körper gelegt, blo8 zu dem Behufe, um die Luft in beiden Ar- 
men zu verdünnen; fo entfleht alfogleich ein Zug im kürzeren 
Arm nad) abwärtd, imlängeren nad aufwärts, und ein im Vers 
bindungsſtücke beider Arme befindlicher Körper wird dem erhigen: 
den Einflujfe der warmen Luft ausgefegt fein. Legt man auf 
den in e befindlichen brennenden Körper die Holzſtücke, fo wird 
der untere Theil derfelben entflammt werden und die Flamme 
wird anfangs abwärts, dann horizontal und endlich vertifal 
aufwärts getrieben werden, wie diefed die Pfeile anzeigen. So 
wie ein Holzftücf abbrennt, fällt es durch die iveiten Oeffnungen 
des Roſtes in den Afchenraum, ein neues Stüd rückt nah und 
wenn von Oben in gehörigen Zeitabfägen Holz nachgelegt wird, 
fo fann das euer beliebig lang unterhalten werden. 

Diefe Einrichtung gewährt vor dem gewöhnliden Heizen 
bedeutende Vortheile und zwar: 

1) Wird die gefammte, durch das Verbrennen entwidelte 
Wärme in den Raum f getrieben, wo der zu erhigende Körper 
fich befindet und es geht nicht mehr davon verloren, als waß zur 
Erwärmung des Mauerwerkes verwendet wird und zur Unter: 
haltung des Ruftzuges unumgänglich nothwendig ift. 

2) Rüdt der nachgelegte Brennftoff der brennenden Stelle 
immer näher und wird dadurch fucceffiv erwärmt, fo, daß das 
Geuer nie durd plögliche Zugabe eines Falten Körpers ge⸗ 
ſchwaͤcht wird. 

8) Die aus dem Brennfteff beim Vorwärmen deifelben ent: 
widelten Wajlerdünfte werden durch den tiefer liegenden in flars 
fer Gluth befindlichen Brennfloff getrieben, fomit zerfegt und 
helfen bis zu einem großen Grade die Hitze fleigern. | 

4) Kann dem brennenden Körper nicht im Uebermaße Palte 

Enft zuftsömen und ihn abfühlen und ed wird fomit eine fonft 
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fehr wirffame Urfache der Erfaltung ferne gehalten. Damit fich 
die Gluth unter dem Roft nicht zu fehr anhäuft, kann man feit- 
wärts bei b eine Peine Oeffnung anbringen, durch die man Luft 
juläßt, welche die glühende Kohle fchneller verzehren Hilft. Diefe 
Deffnung fann man aber wieder zuftopfen, wenn ſich die Gluth 
vermindert bat. 

‚ 58. Der Drt, wo die Gegenftände fich befinden, die man 
der Einwirfung der Hige audfegt (Arbeitsort) muß natürlich vor 
dem Eindringen der Erdfeuchtigkeit gefichert fein und eine an⸗ 
gemeifene Größe haben. Die nöthige Trodenheit wird dadurd) 
erzielt, daß man im Unterbau Luftfanäle anbringt, eine tiefe 
Zundamentirung anlegt und dazu fehr gutes, trodenes Material 
wählt. Die nöthige Größe erhält der Arbeitdort auf zweifache 
Weiſe. Man fann nämlich zwifchen den beiden Heberarmen einen 
länglichen, unten ebenen, oben gewölbten, alfo Halbeylindrifchen 
Kaum anbringen, oder mehrere fürs, re Heberarme, wie deren zwei 
die Zeichnung Fig. 7 vorftellt, mit einem und bemfelben Scorn: 
ftein verbinden, fo daß jene Arme in einem Kreife um den 
Schornftein herumftehen und daher einen cylindrifhen Raum ein: 
fhließen. Dan erhält fomit zwei verfchiedene Arten Porzellan: 
öfen, halbeylindriſche lange mit einer einzigen Feuerung 
und cplindrifche mit mehreren Heizen. Da bei letzteren die 
Slamme mitten im Ofen auffteigt und der Schornftein von der Are 
des Eplinderd audgeht, fofann man mehrere Etagen über einander 
anbringen, fo daß von der unteren die Flamme in die zunächſt 
darüber befindliche durch mehrere Deffnungen auffteigt, wonach 
der eigentliche Schornſtein fich erjt aus der oberftien Etage erhebt. 
Darum heißen derlei Oefen auh Etagenöfen. Die halbey: 
lindrifchen führen oft den Namen Wieneröfen, weil fie in 
der Wienerfabrit von ihrem Entftehen (Jahr 1718) an bi zum 
Jahre 1826 im Gebrauche ſtanden. Oft werden fie auch liegende 
Defen genannt, im Gegenfage mit den cplindrifchen, die ftehende 
heißen. 

59. Einen liegenden Porzellanofen ftellen Big. 8 — 11 
(Zaf. 455) vor, und zwar Fig. 8 u. HimDurchfchnitte nach zwei 
einen rechten Winkel einfchließenden Richtungen, Big. 10 im Aufriſſe, 
Sig. Al im Grundriſſe. A ii die Feuerung. B der Heizraum. Erftere 
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ift gerade fo conftruirt, wie fie vorher erläuterte wurde, nur mit 
dem Unterfchiede, daß fie breit genug ift, um langes Holz; auf: 
nehmen zu föunen, damit ein Blammentörper in den Ofen dringe, 
der denfelben nach der ganzen Breite durchſtreicht. Iſt diefe 
Breite fo bedeutend, daß für fie die gewöhnliche Scheiterlänge 
nicht ausreicht, fo ftellt man 2 oder 3 Feuerungen neben einans 
der und trennt fie nur durch dünne Ziegelwände. 

Der Flammenkörper dringt durch mehrere Deffnungen a 
in den eigentlichen Heizraum, fucht im Ofen aufwärts zu fleigen, 
während er zugleich Durch den berrfchenden Zug vorwärts getrie— 
ben wird und fomit muß er eine Diagonale Richtung nehmen. 
Um ihn nun zu zwingen, auch an der Hinterwand vor feinem 
Einteitt in den Schornſtein auch die Bodenftelle noch zu erhigen, 
wird diefe Wand mit einer Reihe von Deffnungen verfehen, in 
die fich die Slamme vertheilen muß, um den Heizraum verlaffen 
zu Fönzen. Hinter diefer Wand fleigt ein niederer Schornitein 
auf, der in einen andern, bis über die Dachfläche hinausreichen: 
den, wie in einem Zrichter hinein geführt ift. 

Da man ſolche Defen wegen des den jepigen Verhältniſſen 
nicht mehr angemeſſenen Aufwandes von Brennftoff heut zu Tage 
faft nirgends mehr braucht, fo mag das wenige darüber Geſagte 
binreichen. | 

60. Die jegt üblichen Porzellanöfen find ftehende mit meh: 
reren Etagen. Big. 12 ftellt einen foldhen mit 5 Feuerungen, 
und drei Etagen, wie er in der Wienerfabrit dermalen für Holz: 
feuerung im Gebrauche fteht, im Durchfchnitte, Big. 1 (Tuf. 456) 
im Aufrijfe, Big. 2 im Durchſchnitte nach der Linie ab, Fig. 3 
endlich im Durchfchnitte nach der Linieed von 

Der beigefügte Maßſtab läße die Verhaͤltniſſe der einzelnen 
Theile erfennen. 

. Im Allgemeinen ftellt ein folcher Ofen einen hohlen Eylin: 
der vor, dejlen obere Dede eine Kuppel formirt, aus welcher in 
der Are der Schornftein auffteigt. Im Innern ijt er durch flache 
Sewölbe in mehrere, meiftens in drei oder vier Abtheilungen 
(Etagen) geiheilt, welche durch eigens angebrachte Beueröffnuns 
gen mit einander in Verbindung ſtehen. Die unterfte Abtheilung 
dient zum Stark» oder Blattbrennen des Porzellans, die zweite 
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zum Verglühen deſſelber, die dritte zum Verglühen der Kaſſetten, 
die vierte endlich wird gewöhnlich leer gelaſſen und functionirt 
blos ald Quftbehälter, der deu Zwedf bat, rafch vorübergehende 
Aenderungen im Luftdrud, wie felbe z. B. durch Windftöße her: 
vorgebracht werden, für dad euer des Ofens unſchädlich zu 
machen. Im jede Etage führt eine eigene thürartige Deffnung, 
die man beim Brennen verlegt. 

In der Starfbrenn:Etage und zwar zunächſt am Boden find 
die Feuerungen angebracht; die Zahl derfelben ift nicht geringer 
als drei, folaud bei Holzfeuerung nicht größer als fieben fein. 
Die Zahl derfelben it gewöhnlich eine ungerade, damit nicht zwei 
Feuerungen einander diametral gegenüber zu ftehen fommen. Jede 
Feuerung befteht aus einem gemauerten vieredigen Kaften, deſſen 
eine Wand vom Ofen felbft gebilder it. Diefer Kaſten reicht rief 
unter den Fußboden und bildet dafelbit einen grubenartigen Raum 
zur Aufnahme der Kohlen und Afche, wohl auch, wie fpäter ge 
jeigt werden wird, zum Aufnehmen des Brennftoffed während des 
Anwärmend. Bon jedem euerfaften führt eine angemejfene Drff: 
nung durch die Ofenwand in dad Innere des Ofens und an der 
diefer Deffaung gegenüberftehenden Kaftenwand ift die Oeffnung 
angebracht, durch welche die Quft eintreten kann, welche dazu 
dient, die Gluth zu verzehren. Beiden Feuerfäften verdienen 
die Dimenflonen eine vorzügliche Beachtung. Die Breite ded Ka: 
ften iſt faſt überall 18 Zoll, die Länge aber (die Dimenfion 
in der Richtung des Ofendurchmeifers) verfhieden. Je länger 
ein Beuerfaften ift, defto mehr Holzſtücke brennen auf einmal, 
ein defto größerer Flammenkörper entwidelt fi. Bei fchwä- 
herem Zuge und im Sommer, wo die Quftwärme denfelben ke: 
nachtheiligt, pflegt man die Kaften zu verfürzen, indem man 
Thonplatten einfchiebt. Geht man aber hierin zu weit, fo wird 
faft immer das. an den Einftrömungsöffnungen Rehende Por: 
sellan gelblih, geftattet man aber dem Kaften eine zu große 
Länge, fo wird der nöthige Flammenkörper in die VerglührEtage 
getrieben, wirft dort zu ſtark, und erhigt felbft oft den Gewölbes 
fuß des Ofens bis zum Abfpringen der eifernen Reifen. 

Dad Sewölbe, welhes die Starfbrenn: Etage vom Verglüh—⸗ 
saum trennt, erhält mehrere Oeffnungen, welche der Flamme 
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den Eintritt vom unteren Brennraum in den Verglühraum ge: 
flatten. Von diefen Oeffnungen ift die größte in der Are des Ge: 
wölbes und bildet gleichfam den Hauptfeuercanal, die übrigen 
find auf verfchiedene Weife rings um jenen angebracht. Meiftens 
find der Tegteren fo viele, als man Feuerfäften hat und dann find 
fie fo vertheilt, daß jede von zwei Feuerungen gleich weit ab: 
jteht und alle in einem Kreife herum liegen. Es gibt aud) 
Defen, bei denen die Zahl der Gewölböffnungen für die Flamme 
viel größer iſt, als eben erwähnt worden und dann befinden fie 
fih in mehreren concentrifchen Kreifen. Uebrigens ift über jeder 
folchen Gewölböffnung in der Verglüh-Etage ein röhrenförmiger 
mit Seitenlöchern verfehener Auffaß angebracht, der dazu dient, 
den Feuersgrad in diefer Etage zu mäßigen und die $lamme in 
größeren Maße in die höheren Etagen zu leiten. 

Die Etage, weldhe zum Verglühen des Porzellans bejtimmt 
ijt, flieht mit der zum Verglühen der Kafferten beffimmten nur 
durch eine in der Mitte des Gewölbes befindliche runde Oeff ung 
ın Verbindung und die gefammte Flamme muß aus der erjteren 
Etage in die legtere durch diefe Osffnung gehen. Aehnlich ver: 
hält es ſich mit der oberften Etage. 

Der Schornftein, der über das Dad) hinausreicht, it oft 
zum MBerfchließen eingerichtet und darum mit einer Fallthür 
verfeben. Dieſer Verfhluß dient nur dazu, nach dem Brennen 
dad fchnelle Ausfühler zu verhindern oder im Falle des Nicht: 
gebrauchs des Ofens ihn vor Schnee und Regen zu ſchützen. Er: 
jterer Zwed wird aber vielmehr dadurch erreicht, daß man den 
Feuercanal der oberiten Etage mir einer Thonplatte det, den 
Schornftein aber ganz offen läßt. Regen und Schnee Fonnen 
wegen des geringen Durchmeifers des Schornfteind nicht wefent: 
lichen Nachtheil bringen, wenn fie auch nicht durch ein bejon: 
dered Schugmittel abgehalten werden. Somit kann ein Schorn 
jtein diefer Art jeder Decke entbehren. 

61. Einfolcher Ofen fann von Steinen oder gemeinen Ziegeln 
erbaut fein, im Innern muß er aber aus feuerfeften oder ſoge— 
nannten Porzellanziegeln befteben und diefe müſſen mit feuerfe: 
item Thoncemeut verbunden fein, damit er der Gewalt des hoben 


Higgrades, dem er auögefest werden muß, widerjiehen könne. 
Technol. Encnflop. Bd. XVIm. 25 
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Es geht nicht wohl an, beide Materalien, das gemeine Mauer: 
werf und die innere feuerfeite Ausfütterung, feit mit einander 
wu verbinden, denn weil der Ofen von Innen fehr heiß wird, die 
Außenwand aber feine merflihe Qemperaturerhöhung erfährt, 
fo muß fi auch das Innere unabhängig vom Aeußern auödeh: 
nen fönnen, Man late darum zwifchen beiten Mauerwerfen 
einen fleinen Abjtand, den man mit Sand oder Chamotte aus: 
füllt. Dort, wa jich der Gewolbefuß an die Ofenwand anftemmt, 
erleidet die Mauer beim Anheigen einen flarfen Schub. Um 
diefen unfchädlich zu machen, bindet man den Ofen äußerlich an 
ſolchen Stellen mit jtarfen eifernen Reifen. Uebrigens ift es 
unerläßlich, daß das ganze Mauerwerk mit dem größten Fleiße 
hergeitsllt, und die Cementlage fehr gleihförmig und dünn ge— 
legt fei, um Riſſe und ungleiches Segen möglid zu verhüten. 

62. Bon großem Belange find die Dimenfionen eines Por: 
zellanofens, befonders des unterften Einfagraumes, der Geuerun: 
gen und der Kamine; es gibt hier eine beſtimmte Grenze, die 
nicht überfchritten werden darf, ohne daß man den Zweck gefähr- 
det oder Brennſtoff verfchleudert. 

Der innere Durcymeifer des Ofens in der Starfbrenn:Etage 
fol 12 F. nicht überfchreiten und nicht unter 6/, 3. ſeyn. Macht 
man ihn Fleiner, fo orsucht man verhältnißmäßig zu viel Brenn: 
jtoff, vergrößert man ihn über die befagte Grenze, fo fauft man 
Gefahr, daß das in der Mitte befindliche Porzellan zu wenig 
audgebrannt werde, weil die Flamme in borizontaler Richtung 
nicht fo weit getrieben werden kann, um die Are des Ofens zu 
erreichen. Eben jo hat die Ofenböhe eine gewijfe Grenze. Man 
macht gewöhnlich die Starfbrennerage um 1—1 F. böher als 
ihr Durchmeſſer iſt, doch muß man oft unter dieſer Grenze blei« 
beu und die Höhe fogar geringer nehmen, als der Ofendurch— 
meſſer, weil man nicht fo guten Kaflettenthon hat, als nöthig 
it, um die Kajfetten zu fo hohen Säulen zufamntenitellen zu 
fönnen, ohne daß im Starffeuer die unterften zerdrückt werden. 
Da die DOfendede gewölbt ift, fo beträgt die Höhe der Etage 
in der Mitte gewöhnlih um 6 Zoll mehr ald am Fuße und diefed 
ift um fo weniger nachtheilig, als die Säulen in der Mitte des 
Dfend einem Fleineren Hitzgrad ausgefept find. 
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Die Dimenfionen, befonders die Durchmeffer der oberen 
Etagen richten ſich nach der unteren Ofenweite. Man gibt den 
Berglüh: Etagen in der Regel eine größere Höhe, als der Starf: 
brenn:Etage. Welche Dinrenfionen man bei dem Ofen der Wiener 
Porzellanfabrif beobachtete, ift aus Fig. 12 Taf. 455 zu entneh» 
men, welcher darum auch der Maßſtab beigefegt it, nach wel—⸗ 
chem die Zeichnung entworfen worden, 

63. Ein nen erbauter Porzellanofen muß, bevor er zum 
Brennen des Porzelland verwendet wird, gut ausgetrocknet und 
vorerft gut ausgeheizt fein. Iſt ein folcher meu gebauter Ofen 
mehrere Wochen offen geftanden, fo daß die Luft allenthalben 
durchitreichen fann, fo wird auf der Sohle deifelben Fleines zu⸗ 
‚ fammengefehrted Holzwerf, Späne, Aeſte ıc. die werig Feuer 
geben und langſam brennen, zufammengetragen und hierauf an- 
gezündet. Damit, der Rauch nicht im Braunhaus fi verbreite, 
verlegt man alle Beuerungen mit Thonplätten -und fogar die 
Einfagthüren mit Ziegeln, und läßt nur in der unterften Thüre 
eine Deffuung, durch welche Luft ind Innere des Ofens gelan- 
gen und das euer nähren fann, welche Oeffnung auch geftattet, 
einen Schürbafen einzuführen, das Brennmatertal zu lüften und 
neued nachzulegen. Das fchwache euer, welches auf folche 
Weiſe genährt wird, unterhält man mehrere Tage lang. Waͤh— 
rend der Nächte kann man es wohl ausgehen laffen, doc, wäre 
es nuützlich, es Tag und Nacht zu unterhalten. Mach und nad 
verftärft man das Feuer durch Zulegen ftärferen Holzes, jedoch 
erit wenn durch den Schornftein nicht mehr ein weißlicher Qualm 
auffteigt, der einen großen Gehalt von Waſſer verrätd, legt man 
ganz gutes Brennmaterial nad, damit ed lebhaft aufbreune und 
eine intenfive Hige gebe. Wenn auch diefed Tebhafte Feuer 
1—2 Tage unterhalten worden, kann man den Ofen für hinrei- 
‚hend vorgewärme halten und zum Einfeßen verwenden. Aber 
ſelbſt dann ift ed micht räthlich, gleich Porzellan darin gar zu 
brennen, fondern man macht vorerit ein Paar Ziegelbrände, für 
welche eine geringere Temperatur ausreicht, als für Porzellan, 
und wärmt dabei mit grobem Ho'ze länger an, als fonft gemöhn: 
lich ift. | 

64. Der Lefer weiß bereits aus dem Vorhergehenden, daß 
; 3 25 * 
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die unterfte Etage des Porzellanofend zum Starkbrennen des 
Porzellans, die erſte zum Verglühen deſſelben, die zweite aber 
zum Verglühen der Kaſſetten gebraucht werde. Soll aber das 
Starkbrennen und Verglühen gehörig vor fidy gehen, fo muß ber 
Einfas nach gewiffen Regeln vollzogen werden. Mir wollen darum 
hier lehren, wie man den Starfbrand, und wie man die Ver: 
glühhrände einzufegen habe. 

Die erſte Arbeit der Einfeger in den Starfbrand ift das 
Einftellen der Porzellanftüde in die Kaffetten. Zu diefem Ende 
muß vor allem für jedes Stück die paſſende Kaffette gewaͤhlt jein, 
um den Plap im Ofen mit der nöthigen Sparfamfeit benügen 
zu fönnen. Sit diefe Wahl getroffen, fo bürſtet man jede Kaffette 
in: and auswendig gut aus, damit fie ja nicht Etaub oder gar 
feine Ihonförner auf das Einfagftüc fallen laſſe. Gewährt die 
Kaſſette nicht felbft eine ebene fefte Unterlage für das Porzellan, 
fo wird vorerjt eine pajfende Unterlegplatte aus grober Chamotte 
und fenerfeftem Thon in die Kaffette gelegt und dafür gefergt, 
daß fie überall gut auf der Kaſſette auffige und nicht in Gefabr 
komme, bei ſtarkem Feuer ſich zu verziehen oder zu beriten. Iſt 
dieſes geſchehen, ſo wird das betreffende Porzellauſtück forgfältig 
und ohne deſſen Glaſur zu verlegen in die Kaffette an feinen Ort 
gebradt. Es darf die Kaſſette außer dem eigentlichen Buße nir: 
gends berühren. Auf dieſe ſo gefüllte Kaſſette kommt eine zweite, 
auf dieſe eine dritte und ſo fort bis man eine Saͤule zuſammen 
geſtellt hat, die der Einſetzer noch in den Ofen zu tragen vermag 
Groͤßere Stücke werden darum einzeln in der für ſie beſtimmten 
Kaſſette in den Ofen getragen und erſt da zu einer Saͤule zu— 
ſammengeſtellt. Paſſen die Zargen der Kaſſetten ſchon an und für 
ſich gut aufeinander, wie dieſes bei aus Formen gearbeiteten Kaſ 
ſetten immer der Fall ſein muß, ſo iſt das Porzellan gegen das 
Eindringen von Rauch und Ruß und gegen die unmittelbare 
Beruͤhrung der Flamme ohnehin geſchützt und es bedarf keiner 
anderen Vorkehrung mehr; iſt jenes aber nicht der Fall, fo formt 
man aus Kapfelthon einen diinnen Eylinder und verfchmiert da— 
mit die offenen Stellen, Es it gut, wenn man diefed nur feltin 
zu thun braucht, theils weil es zeitraubend it, vorzüglich aber, 
weil die Verwendung größerer Maifen aus ungebranntem Thor 
im Ofen den Aufwand an Brennitoff bedeutend vermehrt. 
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Häufig werden Kaſſetten, welche ſchon im &tarffeuer 
waren, wieder zum Einſetzen verwendet, und es ift jedem Fa: 
beifanten zu wünfchen, daß. er diefes häufig zu thun im die 
Lage komme. Solche Kafjetten dürfen aber nur mit ebenfalls 
ſchon flarf gebrannten in eine Säule zufammengeftellt werden, 
weil fie nur mit folchen dasfelbe Größenverhältnig beibehalten, 
während die bloß verglübten im Feuer mehr fchwinden als die 
fhon einmal im Starfbraude gewefenen. In einer forgfältig 
zufammen geftellten Säule fchon flarf gebrannter Kaffetten Fann 
man auch zerfprungene anwenden, wenn fie aus nicht mehr als 
aus 2 oder 3 Stüden beftehen ; doch fordert die Verwendung 
folder Kajjetten immerhin große Umficht, und man muß die 
einzelnen Stüde beim Eintragen durch Stricke zufammen hal: 
ten, die man erft weguimmt, wenn die ganze Säule gebildet 
it. Dabei ijt forgfältig darauf zu achten, daß beim Zufammen- 
jtellen folcher Kaſſetten die Riſſe nicht gerade über einander liegen. 

65. Bon fehr großer Wichtigfeit ift die Anordnung der 
Säulen im Ofen, denn von diefer hängt der Bang ded Feuers 
und dad mehr oder minder gute Nefultat des Brandes größ— 
tentheils ab, Hätte man für jeden Brand Ddiefelben Porzellan: 
ſtücke, ſo fönnte man eine beftimmte Vorfchrift für den Einfag 
geben und die Art der WVertheilung der verfchiedenen Piäge im 
Dfen, die Größe der Zwifchenräume ꝛc. feit beſtimmen; allein 
faum dürfte eine Porzellanfabrif in diefer Lage fein, und darum 
muß man fid mit allgemeinen Regeln für den Einfag begnü— 
gen und ‚bat dafiir zn forgen, daß diefelben auf die vorfommen: 
den Fälle gehörig angewendet werden. Als Leitfaden bievon 
durften folgende Bemerfungen dienen. In einem Porzellanofen 
erreichen nie alle Stellen diefelbe Temperatur. Im der Nähe 
der Feueröffnungen herrſcht der höchite Hitzgrad und nimmt von 
da nach oben zu allmählig ab. In der unterften Stelle der 
Are des Ofens ift die Hige am Fleinften und wächſt von da in 
vertifaler Richtung nad oben zu. Denft man fich das Innere 
des Ofens von vertifalen Linien wie von feinen Schnüren durch: 
zogen, die vom Boden ausgehen und bis an das Gewölbe rei: 
Gen, fo wählt in einigen Ddiefer Linien die Hitze von unten 
nach oben, in anderen von oben nach unten. Erftere liegen in 
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‚der Are des Ofens und zunächſt an dieſer, letztere an den Feuer⸗ 
Öffnungen und in deren Nähe. Won der Ofenwand gegen die 
Mitte hin wird die Abnahme der Wärme nad) oben immer ge: 
ringer und der Unterfchied der Temperaturen an der Dede und 
am Boden gleicht fich immer mehr aus, bis man auf Stellen 
kommt, die von der Are des Ofens gleih weit abjtchen und 
daher im Kreife um diefe herum liegen, wo oben und unten 
diefelbe Temperatur herrfcht. Von diefem Kreife nach der Mitte 
des Dfend zu finder gerade das Gegentheil des früheren Ber: 
haltens Statt, bis in der Are felbit unten die geringfte Tem: 
peratur im ganzen Ofen herrſcht. Dabei wird aber voraus— 
gefest, daß fih der Ofen in einem normalen Zuftande befinde 
und daß alle Fenerungen gleich gut wirfen. Dieſes Tempera— 
turverhaͤltniß hängt von dem Gange der Flamme jeder Beue- 
rung und von ihrer Vertheilung ab. So wie die Flamme in 
den Dfen tritt, fucht fie vermöge ihres geringen fpecififchen 
Gewichtes aufzujteigen und fich in dem größeren ihr dargebo— 
enen Raum audzubreiten; fie würde geradezu oben entweichen, 
ohne die Umgebung mehr als durch Strahlung zu erwärmen, 
wenn dieſes nicht die Dede des Ofens verhinderte. Aber fchon 
die bejchränfte Zahl und Größe der Zuglöcher verhindert diefes, 
noch mehr aber der Umftand, daß fi die Flamme durch die 
engen Gänge, welche die Kaflettenfäulen bilden, durchdrängen 
muß, um zur Auötrittööffnung zu gelangen. Dazu fommt noch 
die Wirfung der horizontalen Kraft, welche die Flamme gegen 
die Mitte des Ofencylinders hHintreibt. Auf folhe Weife wird 
fie gezwungen, am die Körper, mit denen fie,in eine Art ge— 
waltfamer Berührung fommt, einen Theil ihrer Wärme abzu: 
geben. Mit dem Reft ihrer Wärme fleigt fie auf und verur: 
ſacht den möthigen Luftzug. Daraus it zu erfehen, wie wich: 
tig ed fei, den Beuergängen zwifchen den Säulen eine beſtimmte 
Bröße zu geben und Diefelben fo anzuordnen, daß die Flamme 
gezwungen werde, die Kaſſetten zu berühren, bevor fie den Meiz- 
ort verläßt und in Die nächte Etage eintritt, wo fie einem 
ähnliihen Zwangözuftande unterworfen wird, bis fie endlich zum 
oberften Schoruftein gelangt, durch den fie ins Freie gelangen 
fann. | 
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66. In einem runden Porzellanofen von gewöhnlichen 
Dimenjionen bildet man in der Negel drei Reihen in Concen: 
trifche Kreife geitellter Kaffettenfäulen nebſt einer Kernfäule aus 
Zellern oder mehreren Fleineren Säulen. Den ‚zunähft an der 
Dfenwand befindlichen Kreis nennt man den erften, den nächft 
folgenden den zweiten, den der Mitte nächiten den dritten Kreis. 
Der erfte Kreis wird durch die befondere Anordnung der zu: 
nähft an den Schlunflöchern befindlihen Kaflettenfäulen in ſei— 
ner Negelmäßigfeit unterbrochen. Man ftellt nämlich zunädhit 
an jedes Schlunfloch vier- Säulen Fleinerer Kaffetten und zwar 
je zwei und zwei neben einander und fomit zwei folche Paare 
hinter einander. Im früherer Zeit bat man diefe der Einwir: 
fung des Feuers am ftärfiten audgefesten Säulen mit Schers 
ben und anderen fchon fchadhaften Fleineren Kaffetten angefüllt, 
ohne fie mit Porzellan zu befegen, und darum nennt man noch 
jegt, wo man diefe Säulen mit Eleinem Gefchirre befegt, diefe 
Partie des Einfabes das Gefüllte. 

Die erften zwei Säulen, welde den flärfiten Anfall der 
Flamme ‚auszuhalten haben und oft von mitgeriffener Aſche 
getroffen werden, belegt man auf der Beuerfeite mit feften, bo: 
genförmig gefrümmten Vorfegitüden, die nun ſtark verglafet 
werden. An das Grfüllte fchlieft fid; nun zu beiden Seiten 
des betreffenden Schlunkloches der erfle Kreis an, dann folgt 
der zweite, hierauf der dritte Kreis und endlich Das Mittel. 
. Der Abftand der erjten Reihe von der DOfenwand bleibt gewöhn: 
lid 4—5 Zoll, die Geitenabflände der Säulen 1,— 2 Zoll. 
Jede Reihe wird in faft vertifaler Richtung aufgebaut, fo daß 
die Abftände in der ganzen Höhe einer Säule gleich groß aus: 
fallen. Man fegt jede Reihe fort, bis fie fait dad Gewölbe 
erreicht, und da, wo man viele oder aar lauter nur verglühte 
Kaſſetten einfegt, die beim Brennen ftarf ſchwinden und fomit 
eine viel niedere Säule geben, wenn die Temperatur einmal 
einen bedeutenden Grad erreicht bat, bringt man oben größere 
Stüde an, die zwei oder drei Säulen überragen und fie gleich— 
fam mit einander verbinden. Solde Stüde nennt man darum 
auch Abbindſtücke. Sie hemmen den zu. fohnellen Austritt 
der Flamme, befördern darum das fchnellere Garwerden des 
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Brandes und erhöhen die Stabilität der Säulen, Da die 
Kaffetten der eriten Säule an der gegen die Ofenwand gefehr: 
ten Seite mehr erhikt und erweicht werden, ald an der von 
der Wand abgewendeten Seite und fomit ſich nach oben gegen 
die Ofenwand bin neigen, fo gibt man dem ganzen Einfag des 
‚ erften Kreifes cine Fleine Neigung gegen bie Are des Ofene 
zu und bringt überdieß von der Wand aus thönerne Wülfte 
als Stügen an. Diefe Wülfte müſſen aber fehr viel Cement 
und wenig frifchen Thon enthalten, um nicht zu ftarf zu ſchwin⸗ 
den. Man fügt auch die Säulen gegen einander durch Thon: 
wülfte, die man unten, an der Mitte und am obern Theile der- 
felben anbringt. An jenen Stellen des erſten Kreifes, welche 
einem Probeloch gegenüber ftehen, wird eine Kaffette mit einem 
Ausfchnitt in der Seite, und in Dderfelben in noch Eleineren 
Kaffetten die Probefcherben angebracht. 

Der zweite Kreis wird wie der erjte, nur aus ganz ver: 
tifalen Säulen beftehend, eingefegt, der dritte ebenfo. Die 
Mittelfäule muß oben ein großes Abbindftic erhalten, damit 
das große Zugloch am Gewölbe der Flamme nicht zu freien Aus— 
tritt geftatte. Fig. 7 Taf. 456 ftellt einen Porzellaneinfag bildlich 
dar. Wenn alle drei Reihen fammt dem Mittel gehörig ein: 
gefegt find, verlegt man die Einfagthür mit guten, trodenen, 
feuerfeften Backſteinen und verftreicht die Mauer von außen 
- forgfältig mit Thon. 

67. Nebft der Starfbrand-Etage muß auch noch die nächfte 
Verglüh-Etage mit rohem Porzellan und die folgende mit rohen 
Raffetten befegt werden. Hier hat man es aber mit einem 
viel weniger delifaten Gegenftande zu thun. 

Die zum VBerglüben beftimmten Porzellanftücke werden 
entweder der freien Einwirkung des Feuers auögefegt oder in 
Kaffetten eingefüllt und zugleich mit diefen verglüht. Letzteres 
- gefchieht nur bei feiner Arbeit oder nahe an den Feuergängen. 
Bon flahen Stüden, die in Kaffetten eingefüllt werden, Fön: 
nen mehrere unmittelbar über einander geftellt werden. Was man 
itarf verglühen will, das ftellt man in die Nähe der Kamine, 
was einen geringen Verglühgrad erlangen foll, wird mitten 
zwifchen zwei Kamine und zwar auf den Boden der Feuer: 
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fammer geftellt. Mau foll immer die ganze Kammer mit Geſchirr 
in Säulen geftellt anfüllen und nicht ganz leere Stellen laffen, 
damit ſich nicht ein großer Theil der Flamme dorthin ziehe und 
die gleichmäßige Vertheilung der Wärme in der unteren Etage 
beeinträchtige. 

In der für Kaſſetten beitimmten Verglüh: Etage werden die 
Kapjeln in Säulen abgebunden, d. h. fich gegenfeitig halb überra— 
gend eingefeßt. Hier ift ein gleichmäfßiges Ausfüllen des ganzen 
Raumes nicht mehr nothiwendig, wie in der erften Verglüh: Etage 
und man Fann füglich einen größeren oder kleineren Theil diefer 
Etage ganz leer laffen. Die Etage, aus welcher fidy unmittelbar 
der Schornftein erhebt, ſoll immer ganz leer bleiben, damit äußere 
Störungen des Sleichgewichtes der Luft hier fich in einer größe: 
ren Luftmaſſe brechen und nicht nachtheilig auf den Gang des 
Feuers im Starfbrennofen zurüdwirfen fönnen. 

68. Wenn der Einfag gehörig beforgt ift, fann man das- 
Brennen beginnen. Da eine geringe Temperatur der äußern Luft 
den Zug im Brennofen fördert und eine ſolche immer zur Nachts: 
zeit mehr vorhanden ift als während des Tages, fo verfpart man 
fich den Anfang des Brennens fait immer auf den Abend. Damit 
jih nun die Kaſſetten fammt ihrem Inhalt, ja felbft der Ofen nur 
allmälig erwärmen und ftufenweife auf jene, Temperatur gebracht 
werden, bei welcher die Slajur des Porzellaus ſchmilzt, fo un: 
terhält man anfangs mehrere Stunden lang ein ſchwaches Feuer. 
Man nennt diefed das Vorheizen, Anwärmen oder aud 
Slattirfeuern. Zu diefem Ende werden die Seuerfäften oben 
nit einer thönernen Platte bedecft und gut verfchmiert, man legt 
grobed aus ganzen Scheiten beftehendes Holz in die Heizfäften 
und zündet ed an, verlegt aber die Heizöffnung mit einer Art Thür, 
um den Luftzutritt zu ermäßigen. Bald entwicelt fich die Flamme 
und dringt durch das Schlunfloch in das Innere des Ofens, er: 
fährt aber dafelbft an den Falten, zum Theile fogar noch feuchten 
Kaſſetten eine bedeutende Abfühlung, fo daß viel Rauch entfteht. 
Diefer nimmt natürlich in denn Maße ab, als fih der Ofen er: 
waͤrmt. Wenn das eingelegte Holz zur Hälfte abgebrannt ift, 
wird neues nachgelegt und auf folche Weife fortgefahren, bis das 
Innere des Ofens roth glüht. Man erteicht dies meiftens in 
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8 — 10 Stunden. Sobald diefer Hipgrad erreicht iſt, werden 
die Heizöffnungen zugemauert, die Dedel von den Beuerfäften 
abgenommen und nun beginnt dad Scharffeuern. Diefes 
gefchieht mit Fein gefpaltenem, 18zölligem, völlig. trocdenem 
Holze, dad man von'oben quer in die Beuerfäften legt, wo Die 
unterften Stüce an beiden Enden eine Auflage finden, die darauf 
folgenden aber auf den unteren ruhen und fucceffive nachrüden, 
fo wie diefe verbrannt find. Beim erjten Einlegen ded-fleinen 
Holzes fängt dasfelbe ſchon vermöge der von der Vorheizgluth fom: 
menden Hitze Feuer, es dringt die Luft durch zwifchen den Holz— 
ſtücken gebliebene Gänge ein und treibt die Slamme in den 
Ofen, wo fie ſich in mehrere Theile fpaltet. Ein Theil dringt 
bis zum Hauptkamin in der Mitte des Gewölbes vor, ein anderer 
jieht zu dem einerfeitd, der dritte zu dem andererfeitd ber Ein- 
trittööffnung zunächft gelegenen Fleinen Kamin, um 2 dafelbft in 
den oberen Verglühraum zu entweichen. 

Die im Keuerfaften abgebrannten Holzſtücke fallen. in die 
Schürgrube und bilden dort reichliche Glut, die ihrerfritd zum 
Steigern der Temperatur mächtig beiträat, ja ohne welche der 
“ beabfichtigte Wärmegrad fehwerlich erreicht werden dürfte. Dieſes 
leiſtet die Gluth aber nur fo lange, als die Kohle nicht über die 
Dfenfohle emporfteigt. Sobald diefes gefchieht, muß man die 
Fleinen Zuglöcher am Feuerfaften öffnen und dadurd) der Luft den 
Zutritt zu den glühenden Kohlen geftatten. Auf folde Weiſe 
wird die Gluth verzehrt und zugleich die Flamme durd) den hori⸗ 
gontal eintretenden Luftſtrom mehr zur Axe des Dfens bingeführt. 
So wie “er die Gluth zu rafch verzehrt wird, fließt man be— 
fagte Zuglöcher wieder oder vermehrt die Gluth gar durch Ein’ 
werfen von Holz in den Gluthfaften. 

So wie die Temperatur im Ofen fleigt, waͤchſt auch der 
Zug , denn diefer hängt bei übrigens gleichen Umjtänden von dem 
Unterfchiede der Temperatur inverhalb des Ofens, der Luft über 
dem Schornitein, fo wie von der Niveaudiffereng zwifchen Beuer- 
Faften und Schornftein auswendig ab. Der verjtärfte Zug bat 
wieder eine Steigerung der Temperatur im Ofen zur Folge, und 
fo fommt es, daß zulept der Ofen einen Glühgrad erreicht , bei 
dem man in demfelben feinen Gegenftand mehr unterfcheidet und 
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alles in einer gleihförmigen Feuermaſſe verſchwindet. Dabei fene 
Pen fich die Kapfelftöße, einige Kapfeln bauchen fich aus, andere 
Säulen neigen fidy und nicht felten weichen einige dem darauf 
laſtenden Drucke fo ftarf, daß fie ganz zuſammen gedrückt ers 
fcheinen. “u | 

So lange die Glaſur nicht zu fchmelzen anfängt, fteigt die 
Temperatur rafch, fo wie aber dieſes Schmelzen beginnt, bemerkt 
man eine Art Stillſtand der Hitze, wahrſcheinlich in Folge der 
beim Flüßigwerden der Glaſur eingetretenen Bindung der Waͤrme. 

69. Mancher Porzellanofen hat einen fo ſtarken Zug, daß 
in demfelben die Temperatur rafcher fteigt, als es dem Gedeihen 
ded Brandeé angemieffen iſt. Diefes kommt meiftens daher, daß 
die Feuerkaſten zu feicht und zu kurz find, zu wenig kleines Holz 
eingelegt werden ann und dennoch zu viele Luftlöcher bleiben, 
ferner, daB die Deffnungen im Gewölbe, zu groß find und der 
Schoruftein eine zu große Höhe hat, Nicht felten hat ein Ofen 
nur im neuen Zuflande einen nachtheilig rafchen Zug, und dieſer 
vermindert fich in dem Maße, als die Wände rauher und ungleicher 
werden und dem Feuer mehr Widerftand entgegen feben. Selbſt der: 
felbe Ofen hat bei einerlei Zuftand nicht ſtets denfelben Zug. Im 
Winter bei trockener und Falter Luft oder über Macht zieht jeder 
Dfen beifer und die Temperatur in denfelben ſteigt rafcher als 
bei warmen fcuchtem Wetter. Wenn man den Einfag nicht hoch 
genug au dad Gewölbe führt, den Säulen zu viel Abſtand von 
einander laßt und die Feuerfäften zu fehr verfürzt, hat man wohl 
einen flärferen Zug als bei entgegengefeßten Umftänden; daher 
ift es räıhlich im Winter und überhaupt bei Falter Zeit den Ein: 
faß enger gu mahen, die Säulen bis Dart an das Gewölbe 
zu führen und Die Feuerfäften etwas länger zu laſſen aldim Som: 
mer oder überhaupt in warmer Zeit. Selten haben alle Feuerun— 
gen eines Ofens einerlei Zug, fondern es eilt oft eine der an» 
dern weit voraus. Diefes liegt zum Theile in der Erpofition ger 
gen den herrfchenden Luftzug, zum heile aud im Einfage, und 
man kann nach dem fo eben Erwähnten beurtheilen, was zu thun 
fei, um einem ſchwachen Zuge aufzuhelfen oder einen raſchen zu 
mäßigen. Einem zurücgebliebenen Heizfaften nüst die Anwen: 
‘ dung von mehr verfleinertem und fchärfer getrocknetem Holze und . 
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die Verfürzung des Kaftens, einem zu rafch voraus eilenden das 
Begentheil. 

‘70. So lange der Ofen nicht in voller Weißglühhitze ſteht, 
braucht man fi vom Stande feiner Temperatur nicht genauere 
Kenntniß zu verfchaffen; it aber Weißgluͤhhitze einmal eingetre— 
ten und hat ſie auch nur karze Zeit gedauert, ſo muß man durch 
Probeziehen den wahren Stand näher zu ermitteln ſuchen. Zu 
dDiefem Ende werden die Probelöcher geöffnet, aus den Probefap- 
feln die Probefcherben Heransgenommen und der Schmelzgrad ihrer 
Slafur beurtheilt. So lange man nicht eine vollfommeneSchmelzung 
derfelben wahrnimmt, kann man in der Regel mit dem Feuern 
fortfahren, iſt aber ein ſolches Schmelzen erreicht, fo hört man 
auf Holz nachzulegen, ja bei einem rafch fortfchreitenden Gange 
eines Ofens muß man fogar das Hol; aus den Feuerfäften neh: 
men und dem Verbrennungsprozeß fchnell ein Ende machen. 

Es ift zwar gut, jedoch nicht unerläßlich, daß bei allen 
Seuerfäften zugleich zu heizen aufgehört wird ; findet man es aber 
nad) dem Stande der Proben oder aud anderen Gründen nöthig, 
Feuerungen ausgehen zu laſſen, während andere noch fortgeben, 
fo müffen die ausgelöfchten Käften zugedeckt werden, um dem 
Eindringen der Falten Luft zu begegnen. 

Wenn dad Feuer ausgegangen ift, läßt man die Käften 
offen ftehen, um das Ausfühlen nicht aufzuhalten und die fich 
noch entwidelnden Safe durch den eindringenden Luftftrom fchnell 
abzuführen. Schon am folgenden Tage fann man die Einfag: 
thür öffnen und fo das Abkühlen noch mehr befördern. Oft mufi 
man auch jhon am zweiten Tage nach dem Brennen den Ofen 
leeren, um ihu von Neuem zu beſchicken und feine rüdftändige 
Wärme deito bejjer benäßen zu können. 

71. Das Ausnehmen eines Porzellanofens gleicht der Ernte 
des Landmannes; der Fabrifant erhält da feine Belohnung für 
Sleiß und Aufmerffamfeit, fo wie. feine Strafe für Fahrlaſſigkeit 
und Leichtſinn. Man bedarf zu diefem Gefchäfte, wenn ed rafch urd 
geordnet vor jich gehen fol, mehrere Menſchen, die fich gegenfeitig 
unterflügen und gleichfam einander in die Hände arbeiten. Einer 
hat die Kapfelfäulen dur Klopfen von ihrer Seitenverbindung 
loszumachen und den gelöften Theil abzubeben, ein anderer trägt 
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dieſen Theil aus dem Ofen, ein dritter klopft die einzelnen Kaf: 
fetten auf und nimmt ihren Inhalt heraus, ein vierter endlich 
trägt die leeren Kajfetten weg und ordnet fie feitwärts wieder in 
Reihen. ‘Die etwa zerfprungenen, aber noch zum Einfegen geeig 
net fcheinenden werden zufammengebunden, die fich als unbrauch: 
bar darjtefienden auf den Scherbenhaufen gebradt. 

72. Die aus den Kaffetten genommenen Porzellane werden 
auf der Stelle von den etwa daran befindlicher Stügen, Spann: 
ringen ıc. befreit und hierauf einer genauen Unterfuhung zuger 
führt und nah Befund in vier Klaſſen getheilt, in Feingut, 
Mittelgut, Ausfchuß und Bruchwaare. 

Was ganz fleckenlos, milchweiß, fpiegelglatt an der Glaſur, 
frei von Blaſen, nicht verbogen und nirgends geriffen iſt, das 
gehört zum Beingut. Was minder weiß oder minder glatt in der 
Glaſur ift, nur Meine Mafel hat, die beim Gebrauche nicht nad): 
theilig fein fönnen, oder die man beim Malen decken fann, von 
anderen größeren Gebrechen aber völlig frei ift, das gehört zum Mit⸗ 
telgut. Wo größere Gebrechen vorfommen, die Farbe gelblich, die 
Glaſur fchlecht gefloffen oder eierfchalig ift, wo fich größere Ver⸗ 
unreinigungen der Maſſe zeigen und WVerbiegungen eingetreten 
find, das muß zum Ausfchuß gezählt werden. Stüde endlich 
mit Riſſen oder Blafen, mit großen Verziehungen in den Kor: 
men zc. werden als ganz unverfäufliche Waare Flajlifizirt und ge: 
hören dem Bruchgefchirre an. 

73. Nicht feiten findet man, daß von einer Kailette Kör- 
ner auf das darunter befindliche Porzellan gefallen und dafelbfi 
feit eingefhmolgen find. Solche Körner werden mittelft einer 
eigenen Schleifvorrrichtung durch eine rotirende Scheibe von un- 
glafirtem Porzellan weggefihliffen und dann die Stelle mit ei: 
nem andern Rädchen aus Lindens oder Ahornholz polirt. Selten 
läßt fich eine ſolche Stelle fo gut herftellen, daß man den Defeft 
gar nicht erfennt. Darum Fann ein Gefchire diefer Art nicht 
mehr der feinen Waare zugezählt werden, fondern fällt minde: 
ftend ing Mirtelgut. Da jedes Porzellanſtück ım Ofen auf einer 
mit Porzellanerde und Sand beftrichenen Unterlage ruhen muf, fo 
fann es micht fehlen, daß am Fuße etwas von diefer Maile 
hängen bleibt und ihn darıım raub macht. Diefes ıft für jedes 
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Porzellan ein Uebelftand, wird aber bei Tiſch und Kaffeegefchirr 
von forgfamen Hausfrauen befonderd darum ungern gejehen, 
weil dadurch Tiſch- und Kaffeeticher leicht verlegt werden. Es 
muß darumder Fuß jedes Stücdes geglättet werden. Man ver: 
richtet dieſes, indem man das betreffende Stüf an eine mit fei: 
nem Sand beitreute, naſſe, ſchnell rotirende Eifenfcheibe feit an. 
hält und gleichjam daran abfchleift. In einigen Babrifen, wie 
z. B. in Severs, werden die gefchliffenen Süße überdieß noch po: 
lirt und erhalten dadurch beinahe das Ausfehen, als wären fie 
dünn glafurt. | 

74. Wenig Babrifate unterliegen fo vielen und fo bedeuten» 
den Gebrechen wie Porzellan. Daran find mehrere Umjtände 
ſchuld. Es hält ſchon ſchwer, die Stoffe, aus denen die Por: 
zellanmaſſe zuſammengeſetzt tft, fo rein zu erhalten, daß fie der 
MWeife des Stoffes feinen Abbruch thun; jedes im der Luft fchwe: 
bende, auf diefe Maſſe niederfallende Stäubchen ift für einen fo 
empfindlichen Körper ſchon eine Unreinigfeit, um fo mehr, als 
ein Pünfthen im Feuer zu einer bedeutenden Mafel auseinan- 
der fließt. 

Die Porzellanmaffe bildet einen nur wenig plajiifchen, wie 
man zu fagen pflegt, kurzen und geringen Zufammenbang befigen: 
den Teig, und es ift darum ſchwer, daraus einen nur etwas gro 
Ben Körper zu formen. Beim Trodnen zieht er ſich Hark zuſam— 
men und die geringfte Ungleichheit in der Zufammenziehung be: 
wirft auch eine Beeinträchtigung der Form, die in den meiften 
Sällen als ſehr machtheilig erſcheint, ja nicht felten bewirft die 
ungleiche Zufamimenziehung der Majje eine Trennung der Theile 
und das Stück ift ſchon vorbinein ald verloren zu betrachten. 
Viele Stüde nüſſen aus mehreren Theilen zufammengefeßt und 
die Zufammenfugung muß durch einen befonderen Schlider be- 
werfftelligt werden. Die zufammengefügten Stellen trennen fich 
aber leicht von einam-er und wenn auch dieſes nicht geſchieht, fo 
treten doc) im Feuer die Nathe jtärfer hervor, alö der. Schönheit 
zufagt. Dabei ift vie Porzellanmaſſe fo empfindlich gegen jeden 
Druck, daß jede Ungleichheit in dev Größe dejfelben nach dem 
Brennen fenntli wird. Die Porzellanmaffe it für fih nur ein 
mechaniſches Bemenge und was am gebrannten Porzellan chemis 
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ſche Verbindung iſt, muß erſt im Feuer erzeugt werden. Die 
Maſſe muß ſich erweichen uud ſoll ſich doch nicht verziehen und 
fie befommt einen glasartigen Ueberzug, durch den man wie durch 
ein Fenſter auf die Unterlage Hineinfieht und jede, auch die kleinſte 
Unreinigfeit bemerft. Diefer Ueberzug fol einen Schmeljgrad 
haben, welcher mit der Verglühungshige des Scherbens im rech: 
ten Berbältnijfe ſteht, er ſoll ſchmelzen und doch von der poröſen 
Unterlage nicht eingeſaugt werden. Das Glas, welches den 
lockeren Thonſcherben durchzieht, ſoll eben ſo wie die Glaſur 
ſchmelzen, aber nicht durch ein Uebermaß von Hitze aufblähen, 
das Eijen, ohne welches es Feine Porzellanmajfe gibt, foll gerade 
jenen Brad von DOrydation haben, bei dem es die Weiße des 
Scherbens nicht flört; die Flamme foll auf das Porzellan wir: 
fen, es aber nicht unmittelbar berühren. Die Kayıetten follen 
eine große Laft.tragen können, nicht nachgeben und doch einen Hiß: 
grad erfragen, bei dem alles weich wird. Man mauert den 
Ofen nach dem Einfegen zu, gibt euer und veritärft es bie zu 
dem gehörigen Grade, ohne ſehen zu fönnen, was inzwifchen im 
Innern Der Kaſſetten, großentheild mit den Kaſſetten felbft, vor 
fi geht, ja fogar ohne abhelfen zu können, wenn man auch das 
Widrigfte eintreten fähe zc. ꝛc. Unter folchen Umftänden muß man 
wahrlich fi wundern, daß noch fo viele gute Porzellanitüde aus 
tem Ofen kommen und die Zahl der mehr oder weniger verun- 
glückten verhälinigmäßig fo gering if. Man fann fich daher 
leicht vorftellen, was von Fabrifanten zu halten fei, welche der 
Welt weiß machen wollen, daß fie ohne Ausfchuß arbeiten. 

Wir wollen nun die wichtigfien der beim Porzellan vorfom: 
menden Gebrechen näher befprechen und fie auf ihren Urfprung 
zurückführen, um dadurch die Mittel kennen zu lernen, wie den- 
felben abzubelfen fei. 

75. Ein vollfommenes Porzellan muß völlig rein, mafelfrei 
und milhweiß fein. Graues Porzellan befteht aus unreiner Maffe, 
Flecken rühren von metalldaltigem, meiſtens von eifenhaltigem 
Staube Her, der im Feuer ſchmilzt und auseinanderfließt. Blau— 
liche8 Porzellan enthält in der Regel zu viel Flußmittel, das 
Glas, welches den Thonfcherben im Etarfbrande durchzieht, ifi 
zu leiheflüffig und darum ‚bläulih von Farbe. Ein röthlicher 
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Stich im durchſchimmernden Fichte it zwar Fein großes Gebre⸗ 
hen, jedoch immerhin ein Schönheitöfehler, der von einem zu 
Nlangſamen und ſchwankenden Gange des Feuers herrührt, aber 
auch von einem zu geringen Antbeil an Fluß entfprungen 
ſein fann. 

Die Slafur muß gladglängend, weich anzufühlen und to 
vollfommen glatt fein, daß man beim Hinfahren mit der Hand 
über die Glafurfläche die Adhäfion empfindet. Kleine Bläschen 
bezeugen vinen zu geringen Feuergrad oder einen Sodagehalt der 
Slafurmaife ; eierfchaliges Arisfehen rührt von einem Uebermaß an 
Porzellanfcherben in der Glafur ber. Sit die Glafur zugleich 
auch raub und troden, fo hat die Schmelzhige des Glaſes zu 
lange angehalten, die Maffe ift zu dünnflüffig geworden und der 
Scherben hat einen Theil davon eingefaugt. Natürlich muß die- 
fer Fehler auch eintreten, wenn die Glaſur für den Scherben zu 
feichtlüffig ift und das Schmelzen derfelben eher eintritt, als fich 
der Scherben aufgelöfet hat, d. h. eher al6 der Thon vom Glaſe, 
wozu fich die Elemente in der Porzellanmaffe Br ‚ durchzo 
gen worden iſt. 

Riſſe der Glafur geben zu erfennen, daß die Zufammenzie- 
hung derfelben beim Abfühlen von jener ded darunter liegenden 
Porzellan zu verfchieden it. Als Abhilfsmittel dient Wermeb: 
rung des Gehaltes an Scherben in der Glaſur. Zu dicke Olafur: 
lagen werden fajt immer riffig, weil man nie eine völlige Gleich 
heit in der Ausdehnung und Zufammenziehung des Scherbens und 
‚ver Olafur zu Wege bringen kann und nur diinne Blafurlagen 
durch ihre Elaftizität den Unterfchied der Ausdehnung ausgleichen 
fönnen, die Schichten aber hingegen zu wenig Nachgiebigfeit be: 
figen. Iſt die Glaſur nicht hart genug, um der Einwirkung 
gewöhnlicher Schneidewerfjeuge längere Zeit zu widerftehen, fo 
ift der Fehler in einem zu geringen Kiefelgehalte zu fuchen. 

Der Porzelanfherben darf im Feuer nicht zu weich werben 
und in feiner Form nicht zu fehr nachgeben. Thut er Tegteres 
und feget fih ein Stück zu fehr, wenn auch nah allen Beiten 
gleichförmig , fo iſt die Porzellanmajfe zu wenig dicht und nimmt 
zu viel Glas auf. Klopfen oder Preffen der Maſſe bilft im den 
meiſten Faͤllen, wo nicht, fo muß der Dnarzgebalt vermehrt 
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werden. Verzieht fih die Maffe zu fehr, fo enthält fie gu viel 
Thon und man muß ihr auch dann Quarz zufegen, oder fie 
durch Verdichten härter machen. 

Ein fehr großer Fehler des Porzellans ift der fogenannte 
Wund Es it nämlich mande Porzellanmafle fo empfindlich 
gegen jeden Drud, daß fie au einer nur etwas mehr gedrückten 
Stelle viel weniger ſchwindet ald an minder gedrüdten und man 
demnach an einem auf der Scheibe aufgedrehten Stücke die Schnek⸗ 
fenlinie fieht, nach welcher der Arbeiter beim Aufdrehen mit den 
Fingern von der Mitte gegen audwärtd oder von unten nach auf- 
wärts gefahren ift. Diefer Uebelftand rührt von zu großer Weich: 
beit der Maife, daher von zu naſſer Arbeit oder auch von einem 
zu reichlichen Thongehalte derfelben ber, und wird gehoben, wenn 
man trodener arbeitet oder den Antheil an Quarz bei der Maſſe 
vermehrt. Eben dadurd wird auch ein zu großer Schwund 
vermindert. 

76. Ein großes und oft gleich einer grantheit wucherndes 
Uebel find die Blaſen, welche die Stücke nach dem Brande verun— 
falten und fie zu Bruchgefchirre machen. Diefe rühren vom Auf: 
bredyen des die Maffe durchziehenden Glaſes ber und werden 
durch ein rafches oder veränderliches oder ungleich gehaltenes Feuer 
verurfacdht. Abbruch ar Feldſpath fleigert die Strengflüffigfeit des 
Sluffes und hebt zugleich diefes Uebel vom Grunde aus. 

Riſſe rühren meiften® von Arbeitsfehlern her, die erft nach 
dem Brande fichtbar werden. Anwendung zu wenig verdichteter 
Maile, zu rafches und ungleiched Trodnen, Auffisen des Por: 
zellans auf einer Unterlage, an der es feft haftet und die beim 
Zuſammenziehen der Maffe nicht nachgibt oder nicht zugleich mit 
diefer fchwinder, find die Hauptveranlaffungen dieſes Uebelo. 
Noch ein Heer von andern geringeren Gebrechen finden fich beim 
Porzellan ein und machen die Erzeugung deifelben zu einem der 
peinlichſten Gefchäfte, doch wird man ihrer durch flete Aufmerf: 
famfeit immer Meifter, befonders wenn man die Quellen der vor- 
erwähnten gröberen Gebrechen einmal gründlich und aus der 
Natur der Sache erfannt hat. 

77. Porzellan ift zwar fchon in dem Zuftande, wenu ed aus 
dem Starkhrande fommt, faufrechte Waare, doch wird es häufig 
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noch mit Farben verziert. Dieſe ſollen der Einwirkung des Lichtes, 
der Luft und Feuchtigkeit widerſtehen und weder von ſchwachen Saͤu⸗ 
ren, wie fie mit unferen Nahrungsmitteln vorkommen, angegrif—⸗ 
fen, noch durch mechanifche Urfachen leicht abgerieben werden Fön: 
nen. Alles diefes ijt aber nur der Fall, wenn fie durch Einwirs 
fung des Feuers auf dem Porzellangrrınde durch Schmelzen be: 
feftige werden. Sie heißen darım auch Emailfarben, fönnen 
durchaus nicht aus organifchen, durch das Feuer zerjtörbaren Stof: 
fen, fondern müfjen ohne Ausnahme aus farbigen Glaͤſern beftehen. 

78. Die Subftanzen, welche die Emailfarben liefern, find 
Metalloryde oder Metallfalze, jedoch immer folche, die fich, ohne 
eine Veränderung zu erleiden, fchmelzen lajfen und an dem Por: 
jelangrund feit haften, d.h. angeſchmolzen werden koͤnnen, endlich 
eine dem Porzellan gleſche Dehnbarkeit beſitzen und ſich daher bei 
Temperaturveränderungen nicht ablöfen. | 

Es gibe Metalloryde, welche felbit die Temperatur des 
Starfbranded vertragen, ohne zerfiört zu werden, und wieder an: 
dere, welche dieſe Temperatur opne Zerfegung nicht aushalten 
fönnen. Gritere beißen barte Farben oder Scharffeuer: 
farben, letztere weiche oder Muffelfarben. Harte 
Sarben fönnen unter oder ober der Glafur auf Porzellan aufge 
tragen und zugleich mit diefem in den Staͤrkbrand gebracht wer: 
den, weiche hingegen geben nur bei einer an die Weißgluth gren« 
zenden Hige einen beftimmten Zon, werden immer nur auf die 
Gleſur des ſchon ftarfgebrannten Porzellan angelegt und in Muf: 
feln eingebrannt. Daher fommt au ihr Name Muffelfarben. 

79. Der färbende Stoff einer weichen Sarbe ift in der Re: 
gel bei der Temperatur, welche er ohne zerftört oder verflüchtiget 
zu werden, verträgt, nicht fchmel;bar, und man muß feine Schmelz: 
barkeit durch Zufag einer andern Maife, eines fogenannten Flufs 
fes, erhöhen. Darum gehört zu einer Muffelfarbe immer außer 
dem färbenden Prinzip auch noch ein Fluß. Erſtere ift, wie 
fhon erwähnt worden, ein Meialloryd oder ein Metallfalz, legs 
terer beſteht aus Quarz, Feldſpath, Borar oder Borfäure, Wis 
muthoxyd, Bleioryd, Salpeter, Kali, und Soda. 

80. Die in der Porzellanmalerei in Anwendung ſtehenden 
Metalloryde find: e 
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1. Eifenoryd, fir rothe, braune, violette, fehwarze, graue, 
gelbe und Sepia⸗Töne. 

2. Chromoryd für Grün. 
. Kobaltoryd für Blau und Schwarz. 
. Uranoryd für Orange und Schwarz. 
. Manganoryd für Violett, Braun und Schwarz. 
. Sridiumfesquioryd für Schwarz. 
. Zitanoryd für Gelb. 
. Kupferoryd und Oxydul für Grün und Roth. 

9. Antimonoryd für Gelb. 

10. Chromfaures Eifenorydul für Braun. 

11. Ehromfaures Bleioxyd für Gelb. 

12. Chromfaurer Baryt für Gelb. 

18. Chlorfilber für Roth. 

14. Chlorplatin für Platinfarbe. 

15. Goldpurpur für Purpurroth. 

Unter diefen Stoffen geben folgende harte Farben: 

1. Kobaltoryd blau. 

2. Ehromoryd grün. 

8. Uranoryd und Zridiumoryd (wars. 

4. Eifen-Mangan: und hromfaures Eifenoryd dunfelblau, 

81. Diele Metalloryde haben ſchon von Natur aus den 
verlangten Farbenton; diefe braucht man daher uur mit dem 
Slußmittel. abzureiben und ald Malerfarbe in Gebrauch zu neh— 
men. on diefer Art ift das Chromoryd, das Eifenoryd, das 
Iridiumoxyd. Andere Metalloryde befommen aber den beabfichtig: 
ten Barbenton erft, wenn man fie mit dem Fluß zufammenteibt, 
dann der Einwirkung einer fehr allmälig wachfenden Hitze aus: 
fegt und fie dadurch in einen gleichfam halbverglafeten Zuftand 
verſetzt. Diefe nennt man Frittfarben, weil ihrer Verwen: 
dung beim Malen ein Fritten vorausgehen muß. Endlich gibt 
ed noch eine dritte Gattung Metalloryde, die ihre Farbe erft er: 
halten, wenn fie mit dem Blußmittel zufammengefchmolzen wer: 
den, wobei fie ſich mit demfelben chemifh verbinden. So z. B. 
muß fih dad Kobaltoryd erit mit der Kiefelfäure, dad Antimon- 
oxyd mit dem Bleioxyd des Fluſſes verbinden, damit erfteres eine 
blaue, legtered eine gelbe Farbe erhalte. Divje Barben nennt 
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man Schmelzfarben. Sowohl bei den Schmelz⸗ als bei den 
Beittfarben muß der rechte Higgrad getroffen werden, um den 
gehörigen Farbenton zu erhalten. Beſonders empfindlich in dieſer 
Hinſicht find aber die Seittfarben, und darum iſt zu ihrer Erzeu⸗ 
gung viel Erfahrung und Aufmerkfamfeit nothwendig. 

82. Viele Emailfarben laſſen fi mit einander miſchen und 
geben dann eine Art Mittelfarbe, doch geht diefes nicht bei allen 
an. Man muß, die Natur jeder Farbe in dieſer Beziehung genau 
fennen. Eben fo fordert jede Farbe einen ihrer Natur angemeffe: 
nen Fluß, um den rechten Tom zu geben. Viele Barbentöne laſſen 
ſich im Email gar nicht hervorbringen und man muß ſich entweder 
mit einer Annaͤherung an den wahren Ton begnügen, oder auf die 
Darftellung des Gegenſtandes, der eine ſolche Farbe unerlaßlich 
fordert, ganz verzichten. So z. B. hat man in der Porzellan⸗ 
malerei fein eigentliches (glasartiges) Weiß, fondern muß an 
einer weiß fein follenden Stelle die Farbe des Porzelland durch— 
ſchimmern laſſen, wie dieſes bei der Fleifchfarbe in der Figur: 
malerei der Fall ift oder fich mit einem matten aus Zinn und 
Bleioryd gemifchten Email begnügen. 

Es geht in der Regel nicht an, iu der Porzellanmalerei 
eine Farbe, auf die andere zu fegen, denn da beide im Feuer zu 
einem durchſi chtigen Glaſe ſchmelzen ‚ fo ſieht man, falls fie ſich 
nicht etwa beim Schmelzen mit einander zu einer befonderen Farbe 
vereinigen oder gar fich gegenfeitig zerftören, durch die obere Bar: 
benlage, wie dutch ein farbiges Fenſterglas auf die darunter be: 
findliche hinein, und erhält fo eine ſchmutzige oder unbeflimmte 
Farbe. Soll demnach auf farbigem Grunde ein Gegenſtand ge: 
malt werden, fo legt man wohl den Grund ohne Unterbrechung 
an, nimmt aber dann an der Stelle, wohin befagter Gegenftand 
fommen fol, die Grundfarbe mit einem Radiermeſſer weg und 
malt dann den Gegenſtand auf die ausradirte Stelle. 

83. Die edleren Metalle, wie Gold, Platin, Silber fönnen 
auch metallifch in fehr feinem, verdünntem Zuflande, mit einem 
Fluß abgerieben,, auf Porzellan eingebrannt werden und erſchei⸗ 
nen dann auf demfelben im metallifhen Zuftande. Bei der 
Bereitung ſolcher Metallfarben fommt alles darauf an, daß fie 
im Zuftande der feinften Vertheilung metalliih erhalten wer: 
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den, damit fie mit dem Pinfel aufgetragen und nad Belieben 
vertheilt werden fönnen. Bilden fie einen fehr dünnen nur hauch⸗ 
artigen Ueberzug des Porzellangrundes, ſo iriſiren ſie und geben 
dann die fogenannten Lüfter. Man hat daher einen ſolchen „Lüfter 
von Gold, Platin und Silber, ja aud von Kupfer und. Vlei. 

ketztere find aber von nur ſehr geringem Werthe, R weil fie f on 
durch die Luft ihren Glanz verlieren; mechanifchen Einwirfungen 
kann aber feine Art Lüſter widerftehen, weil die Lage, wodurch 
fie eben zu Lüſter werden, fehr dünn fegn muß und daher leicht 
abgerieben werden kann. 

84. Die Emailfarben beſtehen meiſteno aus kleinen Glas⸗ 
ſtücen, die erſt durch mechaniſche Mittel auf jenen Grad der 
mechanifchen Vertheilung gebracht werden muͤſſen, bei welchem 
fie mit dem Pinſel gelegt werden fönnen. Man gerftäßt fie 
darum zuerſt in einem achatnen oder in Ermanglung‘ eines 
ſolchen in einem unglafurten Porzellanmörfer und jerreibt fie 
dann. Zum Reiben bedient man fi immer Unterlagen aus 
hartem Glas oder Biscuit und eben folder oder beſſer adyat- 
nen oder quarzenen Piftile; man bat aber auch eigene Farb⸗ 
mühlen mit Lauferu aus Quarz oder Biscuit. Wei es Glas 
darf weder als Platte, noch als Piſtille oder Laufer gebraucht 
werden, weil es ſich zu leicht abreibt und die Farbe leichtflüſ⸗ 
figer macht als es zuträglich if. Beim Reiben mitteiſt Muͤhlen 
muß durch den Mechanismus dafür geſorgt werden, daß die 
Farbentheile ſtets der zerreibenden Stelle zugeführt werden, beim 
Reiben mit der Hand werden die ausgewichenen Theile mittelſt 
eines Spatels oder mittelſt Palettmeſſern unter den Piſtill ges 
bracht. Solche Meſſer müſſen immer aus hartem Stahl beſte— 
ben, nicht aber aus Bein, das ſich leicht abreibt und die Farbe 
alterirt oder ganz verdirbt. Lim das Verſtauben zu verhindern 
und die Maſſe kohaͤrenter zu machen, wird das Mahlen mit 
Waſſer bewerkſtelligt. Soll jedoch die Farbe zum Malen auf die 
Glaſur gebracht werden, ſo bedarf man eine gigene sähe Sub: 
tanz, welche die Adhäfion an den Porzellangrund vermittelt. 
Gummi und Zuderwaffer thun wohl in einigen. ‚Sällen gute 
Dienfte, doch ift ein Del, das im Feuer wegbrennt und dabei 
nicht redueirend auf die Oxyde wirft, viel vortheilhafter. Ein 
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ſolches iſt mehrfach deſtillirtes und dadurch von kohlenſtoffhaltigem 
und daher reduzirendem Harz befreites Terpentinöl; dieſes wird 
mit einer beſtimmten Quantität durch Einwirkung der Luft ver— 
dickten Terpentinöls, fogenanntes Dieöl, vermifcht. Statt Terpen: 
tinöl fann man auch Lavendelöl anwenden, doch zieht man er: 
fteres in der Negel aus öfonomifchen Gründen vor; und nur bei 
Metalllüjtern erfcheint dad aus Lavendelöl gewonnene Didötl 
befonders vortheilhaft, weil ed etwaige Oxydtheile im Feuer 
reducirt und der Oxydation ded Metalld. in der Hitze entge- 
genwirft. | Ä 

85. Das Auftragen der Farben auf den Porzellangrund 
erfolgt in der Regel mit dem gewöhnlichen Malerpinfel; nur zum 
Anlegen ded Grundes werden eigend geformte Zupfpinfel ge: 
braucht. In befonderen Fällen wird die Farbe mit Schwamm 
aufgetragen. Man kann wohl auch unter gewilfen Umftänden 
die Farbe im trodenen Zuftande aufftäuben, dann muß aber der 
Grund vorläufig mit einer Fleberigen Subſtanz überzogen fein, 
ald welche man am vortheilhafteften Nußöl anwendet. 

86. Die Emailfarben werden nicht bloß zum Bemalen des 
Porzellans, fondern auch zum Färben der Porzellanmaife oder 
der Glaſur angewendet, doch gehört eine ſolche Verwendung nicht 
zu den zweckmäßigen, weil man dadurd der Potzellanmaffe und 
der Glaſur ihre eigentlihe Schönheit und ihte befonderen Vor— 
züge, nämlich die Weiße und Reinheit ded Stoffes benimmt. 

Daß man die Porzellanmaffe nur durch Starffeuerfarben 
gleihförmig färben fönne, ift für ſich klar, doch bleibt auch von 
ſolchen Farben, die fih im Starffeuer ald Glafurfarbe verflüch- 
tigen, wenn fie in die Maſſe gebraht werden, eine Tingirung 
zurück, und daher fommt ed, daß man nicht bloß eine blaue, 
grüne und ſchwarze Porzellanmajje aus dem Starkfeuer erhalten 
fann, fondern auch eine grünlich gelbe, eine blaßgelbe und fo: 
gar eine rofentothe zc. Die Oryde, welche diefe Kärbung bewirken, 
find jene von Chrom, Kobalt, Eifen, Mangan, Titan, Ooldpur: 
pur und felbft die von Kupfer; ed muß aber bemerft werden, 
daß Diefe Oryde die Porzellanmaffe immer etwas Leichtflüffiger 
machen und daß man daher diefer Wirkung durch einen ſtreng— 
flüffigen Zufag entgegenwirfen müſſe. Als folder dieht plafti- 
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ſcher weißer Thon mit Kaolin und Quarz. Man nimmt davon 
defto mehr, je weniger tingirende Kraft dad Metalloryd hat und je 
mehr daher von diefem verwendet werden muß, um den beabfichtig- 
ten Sarbenton hervorzubtingen ; Kobaltoryd allein bedarf einet 
folchen Gegenwirkung nicht, weil ed ſchon in fehr geringer Menge. 
intenfiv genug färbt. Da die Erzeugung farbiger Porzellanmajfen 
erſt in neuerer Zeit in Gebrauch gefommen ift, fo laſſe ich bier die 
Zufammenfeßung einiger färbenden Stoffe folgen: 

Für blaue Maſſe: Kobaltoryd. 

„ grüne „BKobaltoxyd und Chromoryd. 

, bläulich:grüne ,, Chromoryd, Kobaltoryd, Zinforyd. 

„», brongergrüne Nikeloxyd, caleinirt. 

„olivengrůne ,,  Nifeloryd, calein., Kobaltoryd. 

„ braune „Eiſenoxyd, caleinirt. 

‚» dünfelblaue ,,  Chromfaure8 Eifenorydul, Kobalt: 

| oxyd, Manganoryd. 
„ſchwarze „Eiſenoxyd calc., Kobaltoxyd, calc. 
„roſenrothe „ Goldpurpur. 


„graue „ Titanſaͤure. 
„blaßgelbe „DTitanſaäure in größerem Verhaͤlt⸗ 
niſſe. 


„fleiſchfarbige », Sitanfäure noch mehr. 

87. Wenn man die färbende Subſtanz rein oder mit Feld— 
fpath gemengt mit der gewöhnlichen Glafur vermifcht, erhält 
man eine farbige Glaſur, die man auf bie gewöhnliche Weife 
sum Glaſuren verwenden fann. Will man nur einzelne Stellen 
mit farbiger oder aber mit weißer Glafur überziehen oder mehrere 
farbige Glafuren auf demfelben Stuͤck neben einander anbringen ; 
fo bewirft man diefes durch einen fetten Ueberzug an jenen Stel⸗ 
Ien, welche von der Glafur, in die man dad betreffende Stud fo 
eben tauchen will, nicht angegriffen werden folen. Iſt z. B. 
ein blauer Schild auf weißem Grunde anzubringen, ſo traͤgt 
man mittelſt eines Pinfels an der Schildſtelle Del oder gefhmol: 
“jenen Talg auf und taucht dann das Stüf in die weiße Slafur, 
verglüht es hierauf, um dad Fett zu zerſtoͤren, laͤßt die weiße 
Stelle mit Fett ein und taucht ed in bie blaue Slafur, fo bat 
man den Zwed erreicht. Auf ſolche Weile fann man ohne viele 
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Mühe mehrere Farben neben einander anbringen. Da man ge⸗ 
wöhnlich im Verglübfeuer für die bier vorfommenden' Werglüh⸗ 
arbeiten Plag genug hat, fo verurfacht diefes Verfahren, unge: 
achtet des imehrmaligen Ausglühens, keine befonderen Koften, fon- 
dern nimmt nur mehr Zeit in Anfpruch. Es fteht aber der An- 
wendung farbiger Glafuren von bedeutender Mannigfaltigfeit der 
Umftand im Wege, daß einige Metalloryde die Schmelzbarfeit 
der Slafur vergrößern, wie z. B. Kobaltoryd, Eifenoryd, Man: 
ganoryd, und daher ein Ablaufen der Glafur im gewöhnlichen 
Starffeuer bewirken, während andere, wie ;. B. Chromoryd, 
Titanoryd diefe Schmel;barkeit vermindern und die Glaſur 
glanzlos erfcheinen machen; endlich dndern die Zufäge an 
Oxyd, wenn fie nur einigermaßen reichlich find, die Debnbar- 
Peit der Glaſur und bewirfen dadurch Haarriffe und Abblättern 
- derfelben. 

88. Die Porzellanntalerei hat-in der neueren Zeit an der 
Kunft des Porzellandrudes einen ftarfen Rivalen erhalten. Man 
reibt eine geeignet gravirte Rupfers oder Stahlplatte mit Email: 
farbe, wie für den gewöhnlichen Kupfer: oder Stahldrud ein, 
druckt die Zeichnung auf Papier, zieht den Drud dann auf 
Porzellan ab, und brennt ihn ein. Es ift daher auf den erften 
Blick dieſes Verfahren mit dem gewöhnlichen Abziehen von Zeich— 
nungen auf Hol;, Leder :c. vollig übereinftimmend. Die Natur 
der Farbe und das auf das Abziehen folgende Einbrennen erthei- 
len ibm aber doch mehrere wichtige Eigenthümlichfeiten. Die 
Barbe, welche man bier anwendet, muß natürlich eine Emailfarbe 
feyn. Da nun eine folche immer fpröder, fürzer und weniger vertheil: 
bar iſt als Pflanzenfarben zu feyn pflegen, fo wird das Einreiben der 
Platte fchwieriger, der Stich derfelben muß darum tiefer und die 
an einander grenzenden vertieften Stellen muͤſſen mehr von ein: 
ander getrennt feyn ; Dad Del endlich, mit welchem man die Farbe 
einreibt, foll eine große Zähigkeit haben. 

Das Lebertragen der Zeichnung vonr Papier auf den Por: 
zellangrund wird oft dadurch ſchwierig, daß die zu bedrudenden 
Stellen uneben, gewölbt und verfchiedenartig gekrümmt find, indem 
fih das Papier nicht ohne Falten oder Rijfe auf ſolche Tegen läßt. 

Diefer Schwierigfeiten ift man aber ziemlich Meifter geworden, 


Wonwaaren. 409 
und es ſteht die Porzellandruckerei in der That auf einer ziemlich 
hohen Stufe der Vollfommenpeit. 

Man drudt entweder auf verglühtes oder auf flarfgebrann- 
ted Porzellan. Im erjten Falle fommt der Druck unter die 
Glaſur und wird im Starffeuer eingebrannt, im zweiten flieht 
er auf der Glaſur und wird im Emailfeıer eingefhmolzen. 

89. Dem eben Gefagten zu Folge formen beim’ Porzellan: 
drud drei verfchiedene Arbeiten vor, nämlich dad Einreiben der 
Platte mit Farbe, das Abdruden auf Papier und endlich das 
Abziehen des Drudes anf den Porzellangrund. Bei diefen Ope- 
rationen kommt die Befchaffenheit der Farbe und die Wahl des 
Papiers vorzüglicdy in Betrachtung. 

Die Drudfarbe muß fehr fein gerieben uud mit einem 
zähen Dele abgemifcht fein. Als folches dient Nußöl, das zu 
diefem Ende eigens. zubereitet if. Man füllt nämlich frifches 
Nußöl in ein gußeiferned Kafferol, fo daß *, deöfelben erfüllt 
find, und bringt ed auf einem nicht rußenden Feuer zun Kor 
chen, damit fi alle Feuchtigkeit daraus entferne und es Mar 
werde. Um letzteres leichter zu bewirken, wirft man, wenn Die 
Siedhige nahe erreicht ift, einige Stüde Brot hinein, damit fie 
fih im Dele röften und das Waſſer einfaugen. Man fährt mit 
der Erhigung fort, bis fich dad Del von ſelbſt entzündet. Iſt 
‚diefes der Fall, fo läßt man es einige Augenblicke brennen, 
nimmt dann das Kafferol vom Feuer und verfchließt es mit 
einem pajfenden Dedel, bis es etwas abgefühlt iR und beim 
Wegnehmen des Dedels oder beim Umrühren fich von felbit nicht 
mehr entzündet. Iſt die Abkühlung fo weit erfolgt, fo erhigt 
man es von Neuem uud wiederholt den ganzen Mergang über: 
baupt fo oft, bis das Del eine faftanienbraune Farbe angenom:» 
men bat. Diefe Barbe rührt davon her, daß es unter dem 
Dedel den vom erflidten Brennen herrührenden Rauch abs 
forbirt Hat. Für verfchiedene Farben braucht man Del von 
mehr oder weniger brauner Farbe und das mehr oder weni- 
ger Schnell trocknet. Mit diefem Oele wird nun die Farbe ab- 
gerieben. Soll fie zum Drud auf der Glafur dienen, fo muß 
fie natürlich auch mit Fluß verfegt fein. ür einige Farben 
wird aud noch etwas feiner Ruß beigegeben und zwar %,, des 
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Volumens der Karbe fir Blau, Y, für Gold. Schwarz, Grau 
Roth brauchen Keinen folhen Zuſatz. 

Das Papier muß verfchieden befchaffen fein, je nachdem 
man auf verglühtes oder auf farf gebranntes glafurted Porzellan 
drucen will. Sür den Druck auf der Glafur wählt man feines, un: 
geleimtes, faferiged, wenig zufammenhängendes, weiches Papier. 
Dieſes bedarf feiner weitern-Zubereitung. Zum Drud anf ver: 
glühtes Porzellan benöthigt Man feftes, zaͤhes, jedoch auch un: 
geleimted Papier. 

90. Soll nun auf die Glafur gedruckt werden, fo muß die 
Stelle, wohin der Drud kommen foll, dadurch zur Aufnahme 
der Farbe geeignet vorbereitet werden, daß man fie mit einer 
Mifchung von Terpentindl und Y,, Copalfirniß überzieht, und 
das Stuͤck in einen Trocdenofen bringt, damit der Ueberzug aus: 
rockne. Nun reibt man mit diefen, mit Fluß verfepten und dem 
vorher erwähnten Dele abgeriebenen Karben die gravirte Platte, 
nachdem man fie ſchwach erwärmt hat, mit den Fingern oder 
mit einem Tupfballen ein, wifcht die außerhalb der Gravirung 
zurücgebliebene Farbe mit einem breiten, bieglamen, zwei- 
fchneidigen Stahlmeffer weg, und reiniget dann die Platte mit 
einem aus geftärftem Muffelin beftehenden Ballen vollends. Das 
Papier muß vor dem Druden befeuchtet werden; das Druden 
ſelbſt geht nun auf die gewöhnliche Weife vor fih. Man nimmt das 
Papier von ber Platte ab, legt ed, den Drud nah aufwärts 
gekehrt, auf Waſſer, nimmt dad inzwifchen zubereitete Porzel: 
Tanftüc zur Hand, hebt das Papier vom Waſſer ab, Täßt die über: 
flüffige Feuchtigkeit auf Löfchpapier oder auf einer Biscuitplatte 
ablaufen, bringt dann da® Papier auf die betreffende Stelle deö 
Porzellans und drudt ed mit einem BaHen oder mit einer mit 
Tuch überzogeuen Walze an. Iſt diefes gefchehen, fo zieht man 
das Papier mit den Fingern ab, wobei man, wenn es zu fell 
fleben follte, durch Befeuchten nachhelfen Fann. Man wird finden, 
daf die Zeihnung auf das Porzellan übertragen erfcheine, 

Man kann die Barbenlage verftärfen, fall man die Drud: 
farbe mit ftärferem Dele, dad langfam trodnet, abgerieben hat, 
wenn man trocdenen, fein gepulverten Barbeftoff auf die noch 
Flebrige Stelle, an der bereits Farbe haftet, aufitaubt, und nad 
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dem Trocknen dad auf: der unbedructen Stelle haftende mit 
einem feinen Pinfel wegnimmt. 

91. Beim Drud auf verglühtem Porzellan wird auf ähn: 
liche Weife verfahren. Man verfegt vorerft die Drudfarbe mit 
etwas Erdharz, Täßt aber natürlich den Fluß weg; dann reibt 
man mit’ derfelben die Platte ein, drudt die Zeichnung auf 
das geeignete Papier ab, legt dieſes auf die raube Porzellan: 
fläche, die darum Feiner befonderen Zubereitung bedarf, drüdt 
ed mit einem Ballen oder mit einer Walze an, und legt dann 
das ganze Porzellanſtück in'Maffer, damit fi das Papier abs 
föfe und der Drud auf dem Porzellan zurückbleibe. 

Auf folche Weiſe bedrucktes Porzellan muß vor dem Gla— 
ſuren noch einmal verglüht werden, damit die Glaſur auch an 
den Druckſtellen hafte. 

92. Man hat auch Mittel, den Druck zu bewerfitelligen, 
ohne daß die gravirte Platte mit Farbe eingerieben und die Zeich: 
nung auf Papier übertragen werde. Man bereitet nämlich aus 
reinem Leime eine etwa 1—1Y, 8. die Platte, indem man bie 
Reimauflöfung zur Syrupsdichte abdampft, und wenn fie die 
rechte Conſiſtenz bat, fie noch warm auf eine ebene Fläche aus» 
gieft. und dort erfalten Täßt. 

Wil man dieleihnung einer gravirten Kupferplatte auf 
Porzellan übertragen, fo reibt man diefe Platte mit eingefoch: 
tem Nußöl ein, dem man etwas Zerpentinöl zugefegt hat, und 
trocdnet fie mit dem Ballen der Hand ab, fo daß daB Del nur 
in den vertieften Stellen hafte. Hierauf legt nıan die Ballerts 
platte auf die Kupferplatte, und überdrudt mittelft eines Teich» 
ten Druds der Hand oder einer Walze die Delzeihnung auf 
jene, überträgt dann diefe Zeichnung durch Druck auf Porzel: 
Ian, ‚und beftaubt die Zeichnungsftellen mit feiner, trodener 
Emailfarbe. Die etwa auf die nicht gezeichnesen &tellen der 
Platte gefallenen Farbenſtaͤubchen fann man nach der Hand mit 
einem feinen Haarpinfel wegnehmen. 

93. Die Emailfarben werden durch Einbtennen auf dem 
* Porzellan befeitiget. Diefed gefchieht in einem fogenanten Muf- 
felofen. Jede Babrif hat bezüglich der Größe, Form und 
Einrihtung diefer Defen ihre Gigenthümlichkeiten ; doch fcheint 
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mir hierin die Wiener Porzellanfabrik weiter zu ſein, als irgend 
eine Anſtalt dieſer Art. Der daſelbſt im Gebrauch ſtehende Ofen 
iſt in Fig. 9. 10. 11. 12. Taf. 456. dargeſtellt und ‚hat fol- 
gende Einrichtung. Er ftellt eine gewölbte Nifche vor, deren 
Boden aus drei nach der Breite laufenden Szölligen Mauern 
befteht, die‘ den Muffeln zur. Auflage dienen und zwifchen de 
nen die Flamme auffteigt, und die Muffeln ‚gewiffermaßen um- 
fhlingt. Außerhalb der Nifche und parallel mit ihrer Breite geht 
der Beuerfaften. Die Flamme brennt wie im Porzellanofen ab: 
waͤrto) fchlägt zwifchen den aus feuerfeften Ziegeln gemauerten 
Zügen durch, und vertheilt fich jo rings um die Muffeln. Ueber 
der Nifche erhebt fich der trichterförmige Schornſtein, ‚Der aber 
felbft wieder in einen weitern über dad Dach des Haufes hinaus: 
teichenden Schornftein Bineinragt. 

94. Das bemalte, zum Einbrennen der Farben bergerichtete 
Porzellan wird in ‚die Muffeln eingefegt. Dabei werden die fla: 
hen Stücke, wie z. B. Teller, Schüjfeln zc., auf den Rand ge: 
ſtellt und nach der Tiefe der Muffel an einander, gefchichtet. 
Damit fih ihre bemalten Stellen nicht berühren, werden ei» 
gend angefertigte, in Spigen auslaufende Kraͤnzchen aus Thon 
dazwiſchen geftelle. Auf eine Schichte folcher Porzelange: 
ſchirre kommen Thonplatten und auf diefe wieder eine neue 
Scichte und fo fort, bis die Muffel voll ift. Becher, Kannen 
und. andere Hohlgefchirre werden flehend eingefegt und wieder 
eine Lage von der andern durch Thonplatten getrennt. Gelbil 
Kunftgegenflände, z. B. große Vaſen, können bei einer guten 
Einrichtung des Ofens uud einer zwedimäßigen Leitung des 
Feuers mitten unter die übrigen gemeinen Geſchirre geftellt wer - 
den. Iſt eine Muffel gefüllt, fo wird ein Thondedel, wie eine 
Thür vorgelegt und mit Thon verftrichen. Iſt dieſes mit beiden 
Muffeln erfolgt, fo wird die Nifche ſelbſt mit trodenen Bad: 
jteinen verlegt und die Mauer mit Thon von Außen verfchmiert. 
Jeder Muffeldeckel bat oben einen Ausfchnitt, in welchen ein 
thönerner Schlau, der die Form einer hohlen, abgeftugten 
Pyramide hat, Guder genannt, eingefegt wird; diefer geht 
zugleich durch die Mauer der Nifche uud geftattet, ind Innere der 
Muffel zu ſehen und den Bang ded Feuers zu beobachten. 
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Ein geübter Brenner braucht feinen anderen Beuerzeiger als 
fein Auge, und fährt dann jicherer ald mit all⸗⸗ anderen pyro⸗ 
metriſchen Hilfsmitteln. 


95. Das Brennen wird mit trockenem, fein geſpaltenem 

Holze und bei offenen Gudern begonnen. Man legt anfangs 
nicht zu viel Holz auf, fondern läßt reichlich Luft zutreten, da⸗ 
mit die Wärme nicht zu raſch fleige. Erft wenn man bemerkt, 
daß das Feuer rein ausbrennt, fein Rauch mehr ericheint und der 
Inhalt der Muffeln zu glühen anfängt, legt man reichlicher 
Holz zu und verlegt dann die Guder mit eigend dazu vorgerich: 
teten Stöpfeln aus Thon. Während des Verlaufs des Brennens 
werden die Gucker mehrere Male durch Ausziehen der Stöpfel ge: 
öffnet und die Farbe der glübenden Gefchirre betrachtet. Bei 
einem beitimmten Farbenton wird die Temperatur ald genügend 
boch erfannt und man legt fein Hol; mehr nad, fondern Täßt 
das Feuer ausgehen. 
Gewöhnlich dauert ein Brand 3 Stunden. Leber Nacht 
fühle der Ofen aus; man öffnet ihn, nimmt die Gefchirre 
heraus und befegt die Muffeln von Neuem. Eine Muffel hält 
im Durchſchnitte 60—70 Brände aus, doch gibt es auch folche, 
die 100 Brände überdauern, und andere, die faum 20 aushalten, 
Eine gerijfene Muffel ift darum noch nicht unbrauchbar, und ed 
fommt alles darauf an, wo der Riß entftanden ift. Neue Muf- 
feln müffen immer leer auögebrannt werden, um alle Feuchtig⸗ 
feit zu vertreiben. Gewöhnlich Liefert eine Muffel anfangs 
nicht -fo gute Brände, wie nach einigen Campagnen. Ed muß 
aber Feuchtigkeit forgfältigft Hintangehalten werden, denn nur 
ein wenig Dunft verdirbt oder zerfiört die Karben oder ſchadet 
doch ihrer gehörigen Entwidlung. 


66. Die mit Emailfarben bemalten Porzellanftüde find 
kaͤufliche Waare, fo wie fie aus der Muffel kommen; die mit 
edlen Metallen, Gold, Silber, Platin bemalten hingegen be: 
dürfen noch einer andern Bearbeitung; denn diefe Metalle 
ſchmelzen nicht felbft, fondern werden nur durch den fhmelzen- 
den Fluß an die Porzellanunterlage befeftigt; fie haben darum 
nach feinen Glanz und müſſen diefen erft durch Poliren erhalten. 
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Bei dieſer Arbeit unterſcheidet man das Vorpoliren vom 
ſogenannten Reinpoliren. Das Vorpoliten wird in Wien durch 
eigens geformte, glaͤnzendglatte Achate bewerkſtelligt, das Rein⸗ 
poliren aber durch harten Blutſtein; anderwärtd wird gerade 
verfehrt verfahren. Iſt ein Stein dur den Gebrauch rauh 
geworden, jo glättet man ihm mittelft Zinnoryd auf dichten 
Leder. Oft beabfichtige man, daß bei einem Golddeſſein matie 
Stellen mit glänzenden wechfeln. "Diefes bewirkt man durd 
das fogenannte Radiren, wodurch nämlich glängende Stellen 
mitten unter matten berauspolirt werden. Nur ganz feines 
eigens zubeceitetes Gold hat im unpolirten Zuftande einen me: 
tallifchen Schimmer und nur folches kann füglich mit polirten Stel: 
len wechieln. Wo man foldhes Gold nicht hat, da muß man 
die gonze Goldfläche polıren, das Stüd noch einmal im 
Muffelfeuer brennen und hierauf einzelne Stellen glänzend 
poliren. Man fann aud eine Abwechölung in eine vergol: 
dete Fläche bringen, wenn man beim Malen ftellenweife gewöhns 
liches und dann wieder mit Silber verfegted ern aR Gold 
anwendet. 


97. In neuerer Zeit ift man in der Porzellanfabrif zu 
Meißen in den Befig eined Verfahrens gefommen, wodurch ver- 
goldete Stellen eines Porzellanftüdes gleich Gel glänzend aus 
dem Gmailfener fommen und feines Polirens mehr bedürfen; 
doch wird diefed als ein Geheimniß behandelt. Es ift aber faum 
zweifelhaft, daß das Boldpräparat eine im Muffelfeuer fchmel;: 
bare Maife fei, die fih zugleid zerfegt und das Gold 
zurückläßt. Schwefelgold hat wohl dieſe Eigenfchaft, doch ift 
es noch nicht gelungen, mit demfelben eine Ölanzvergoldung 
mit Sicherheit zu Stande zu bringen. Schade, daß diefe fehöne 
Vergoldung nur wenig Haltbarfeit befigt und darum zu Ger 
ſchirren, die einer ſtarken Abnügung unterliegen, ne: gut vers 
wendbar ifl. 


88. Das Muffelfeuer bringt am Porzellan eigene Gebrechen 
hervor; wir wollen mehre derfelben näher anführen und, fo weit 
es angeht, deren Urſache angeben. Oft fommen die Barben 
ganz matt und glanzlos aus der Muffel. Daran ift entweder 
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ein zu fchwaches oder ein zu ſtarkes euer oder eine zu dünne 
Cage des Pigmentes fhuld, und man fann leicht beurtheilen, 

ob die eine oder die andere diefer Urfachen Schuld fei. Hat man 
die Farbe zu dünn aufgetragen, fo hilft ein nochmaliges Legen 
derfelben,, worauf natürlid dad Stück noch einmal ins Feuer 
gebracht werden muß; war das Feuer zu ſchwach, um die Farbe 
vollfommen nnd bid zur Entwicdlung ihres Glanzes zu fchmel« 

‚ zen, fo hebt ein nochmaliges ftärferes Brennen das Gebrechen. Dft 
löſet fich die Farbe ganz oder ſtückweiſe vom Porzellangruude ab. 

Diefes rührt von einer zu dicken Farbenlage oder davon ber, 

daß der Grund feucht war, ald man die Farbe darauf brachte. 

In beiden Fällen gibt es Fein anderes Abhülfsmittel, ald die 

ganzel&telle durch Schleifen von der Farbe zu befreien. oder 

diefelbe durch Betupfen mit verdünnter Slußfäure wegzunehmen, 

den Grund’ gut durch Wärme zu trocknen und ihn von Neuem 

ju übermalen. , Haben die Farben einen ungleichen Glanz und 

fommen unter lebendigen und frifchen Stellen matte ver, fo find 

die Farben in Bezug auf Schmelzbarkeit nicht genug ausge⸗ 

glihem oder man hat zu viel oder zu wenig Feuer gegeben. Bei 

zu wenig Feuer find die blauen, grünen und ſchwarzen Stellen 

matt, bei zu viel die rofenrothen und grauen; die rofenrothen find 

in einem folchen Falle oft ganz verfchwunden. Zu flarfes Feuer 

verurfacht auch oft, daß die neben einander ftehenden Farben 

verwificht erfcheinen. Der Fehler des zu flarken Feuers baͤßt ſich 

nicht mehr heben, und man kann höchſtens durch Reiben mittelſt 

eines mit Glaſur beſtreuten kindenholzes einiges Leben in die 
Farbe bringen. 

Manchmal trifft es ſich, daß eine Farbe von der Stelle, 
wo fie ihren Platz hatte, förmlich zurückgeht und fi in fleinen 
Partien fammelt, zwifchen denen ganz weiße Stellen zurücge 
blieben find. Diefer Fehler rührt von der Anwendung eined zu 
fehr verdidten und zu harzigen Deled her. Man kann ihn nicht 
ander8 heben, ald dadurch, dag man die angehäuften Barben: 
theile mit Trippel oder einem andern mechanifchen Mittel abreibt, 
- oder fie durch Flußſaͤure wegnimmt, dann die mit wiederholt de: 
ſtillirtem Oele abgeriebene Farbe aufträgt und das Stüd noch 
einmal ind Muffelfeuer bringt. 


416 Thonwaaren, 


Waflerdampf und Kohlenoxydgas fo wie bleihaltige Dämpfe 
zerſtören oft durch ihre chemifche Wirfung eine Barbe ganz. 
Vorzuglich gefchieht diefes leicht mit dem Purpur; darum ge- 
hört fo viel Vorficht dazu, um mittelft Holzfeuer Farben ein: 
zubreunen und daram hat man früher nur Holgfohlenfeuer beim 
Emailbrennen angewendet. 

Wenn Emailfarben der Anwendung ſchwacher Sauren, wie 
ſie in manchen Nahrungsmitteln vorkommen, zu wenig wider⸗ 
ſtehen, fo rüber dieſes von einer zu großen Weichheit derſelben 
ber. Darum findet fich diefer Fehler fo häufig bei den Erzeug: 
niffen jener Sabrifen, die nur auf wohlfeile Preife binarbeiten 
und durch reichlichen Fluß die Stärke des Feuers zu erfegen 
fuchen. 

Einer der unangenehmiten Uebelftände, der fi im Emails 
feuer ergibt, ift dad Befchlagen des Porzellans felbft an un: 
bemalten Stellen mit fhwarzen, gleihfam eingefchmolgenen 
Koͤrnern. Diefer Fehler findet fi am meiften bei Porzel⸗ 
' Fan, welches ein Uebermaß von Quarz enthält, der nicht in 
die Verglafung eingegangen if. Manchmal wird ein folches 
Stück wieder rein, wenn man ed noch einmal ind Muffelfener 
bringt; doch bat man eben fo viele Beifpiele, daß man dadurd) 
dad Uebel noch vergrößert. Es ganz zu verhindern, dazu gibt 
ed nur ein Mittel, nämlich eine ganz angemeffene Zufammen: 
fegung der, Porzellanmaffe felbft. 


1. Fabrikation des weichen oder Frittenporzelland. 


99. Lange bevor das ächte chinefifche Porzellan in Europa 
erzeugt werden Fonnte, hat man eine Gattung feiner Thonwaare 
mit durchfcheinendem verglafeten Scherben und bleihaltiger Glafur 
fabrizirt, das man ald Surrogat des ächten Porzellans betradh: 
tete und darum au weiches Porzellan nannte. Den Na: 
men Frittenporzellan gab man ihm, weil man +8 aus einer 
glafigen Britte duch Zufaß von weißem Thon-Mergel erzeugte. 
Gegenwärtig wird diefe Gattung Thongefchirr faft nut mehr in 
England und Frankreich erzeugt, hat aber in erfterem Lande eine 
Ausbildung erfahren, wodurd ed dem ächten Porzellan fehr nahe 
gebracht wurde. Doc verfuhr man fchon in früherer Zeit in 
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England bei der Fabrikation diefes Artikels anders als in Frank⸗ 
reich und man muß füglich von jeder der zwei Verfahrungs⸗ 
weiſen, der ſranzöſiſchen und engliſchen, befonders ſprechen. 

100. Die frangöfifche Fabrikation des Srittenporzellaus 
wurde in der größten Ausdehnung und Vollendung zu Severs 
betrieben., Die Maffe ward zufammengefept aus Kalfmergel, 
Kreide und einer eigens bereiteten Fritte. Legtere beitand im 
Jahre‘ 1791 aus 

192 bis 217 Th. Salpeter, 

70 „72 „ Kodfalz, 

85 „ 87 ,„ Alicantefoda, 

33 „ 87 „ römiſchem Alaun, 

35 „ 87 „ gebrauntem Gpps, 
133 „ 600 „ Band von Fontainebleau. 

Diefe Stoffe wurden gut untereinander abgemifcht, dann 
in einer etwa 12 Zoll hohen Schichte in einen Srittofen einge: 
tragen und daſelbſt zur Rothglühhitze gebracht. Dadurdy wurde 
die Maſſe ſchwammig und halb gefhmolzen. Man feste einen 
Werth darauf, daß fie zugleich weiß ausfah und brannte darum 
‚alle etwas röthlich ausfehenden Stüde noch einmal, um ihnen 
eine weiße Farbe zu geben. Diefe Fritte wurde dann gepulvert 
und zur Bereitung der Porzellanmaffe aufbewahrt. Man nahm 
davon 6 Theile, mengte fie mit 1 Theil Kreide und 1 Theil Kalf: 
mergel von Argenteueil, um die weiße Maffe zu erhalten. Alle diefe 
Stoffe wurden zu einem dünnen Brei abgerührt, fein gemahlen, 
ſechs Wochen Iang in diefem Zuftande aufbewahrt, dann getrod: 
net und hierauf wieder zerftoßen und gefiebt, um eine recht 
gleichförmige Mengung zu erhalten. Das ſe erhaltene Pulver 
feuchtete man mit Waſſer an, formte Kugeln daraus und be 
wahrte fie unter dem Namen „friſche Maffe zur weiteren Wer: 
wendung auf. 

Der frifhen Maſſe fegte man Abfälle zu, die ſich beim Ab: 
dreben der fchon in Arbeit befindlichen ergaben, um fie plaftifcher 
su machen; hatte man aber deren nicht genug, fo pulverte man 
das, was man davon hatte, mifchte davon 2 Theile mit 1 Theil 
frifcher Maffe und rührte das Ganze mit einer kochenden Auflö: 


fung von ſchwarzer Delfeife an. Auf ſolche Weife erhielt man 
Techno, Encytlop. Bd. xviii. 27 
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einen Brei, der zum Verſetzen der friſchen Maſſe ſo gut gebraucht 
werden fonnte, wie Drehabfalle. 

Ungeachtet diefer zahlreichen und koftfpieligen Vorarbeiten 
war dig Porzellanmoſſe doch nicht zäbe und plaftifch genug zum 
Ausformen der Geſchirre auf der Drehfcheibe, wie dieſes beim 
harten Porzellau geſchieht; man mußte ihr noch) Gummifchleim 
oder Seifenwaſſer zufegen, um ein Ausformen überhaupt mög 
fich zu machen und war felbft dann noch genöthiget die Stücke 
in Sppöformen zu preffen, fie mit doppelter Dide zu modelliren, 
und fie erft im trodenen Zuftande auf die gehörige Dicke ab: 
zudrehen. 

101. Die auf ſolche Weiſe zu Stande gebrachten Porzekan⸗ 
ſtücke wurden ohne Glaſur gebrannt, dann erſt glaſurt und wie: 
der in’d Feuer gebracht. Man jtellte fie in Kapfeln, wie diefes 
mit dem harten Porzellan zu gefchehen pflegt, mußte aber, da 
fie im euer fehr weich wurden, zahlreiche Spannringe, Stügen ıc. 
anbringen, ja flache Geſchirre wurden gar auf der Form gebrannt. 

Der Ofen, worin man dad Krittenporzellan brannte, war 
einigen runden Porzellanöfen mit zwei Etagen aͤhnlich; die um 
tere Abtheilung diente zum Garbrennen, die obere zum Einbrens 
nen der Glaſur. Diefe beitand aus einem eigens zu diefem Zwede 
bereiteten Glaſe und beitand aus 

285 Th. Sand vou Bontaineblau, 
96 ‚, Kiefel von Bouzival, > 
‚ 128 Fauftifcher Pottafche, 
106. ,, Sodaſalz, 
385, Bleiglaͤtte. 
Das Gemenge wurde in Schmelztiegeln mit Porzellanfeuer 
geſchmolzen, nach dem Erkalten gepulvert und dad Pulver mit 
Waſſer und MWeingeift zu einem dünnen Brei angerührt. Mit 
dDiefem würden nun die gebrannten unglajurten Porzelanftüde be 
goffen, denn, durch Eintauchen fonnte man fie nicht glafuren, weil 
fie durch das vorläufige Brennen die Porofität verloren hatten 
und nicht mehr genug Waſſer einfaugen Fonnten. 

103. Es ift einleuchtend,, daß dieſe complicirte und muͤh⸗ 
fame Fabrikation mit der jetzt ſo ſehr verbreiteten Erzeugung von 
Achtem Porzellau nicht mehr erfolgreich Fonfurriren kann, und man 
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mußte ſie darum auch ganz aufgeben. Doch iſt an deren Stelle 
zu Tournay, St. Arnaud, St. Eaur und Arras eine andere 
Fabrikation weichen Porzellans getreten, die ihre Maſſe viel ein: 
facher bereitet ala die eben befchriebene. So 5. B. erzeugt man 
zu St. Arnaud eine Maife aus | 
- 9—10 Theilen Mergel, 
9 „u Kreide, 
100 " Sritte, 
die Fritte aber aus 
2 Theilen Alicantefoda, 
T  y Sad, 
fo daß die Porzellanmaffe befteht aus: 
75.8 Theilen Kiefel, 
8.2 Thonerde, 
10.0 , Kalkerde, 
5.0,» Soda und Kali. 
Die Fritte wird in eigenen Reverberirdfen geglüht und dann 
gepulvert. | 
‚Aber auch diefe Maſſe befigt fehr wenig Plajtizität und es 
müſſen die Hohlftüde auch durch Guß erzeugt, flache aber, wie 
z. ®. Teller, aus gewalzten Platten geformt werden, ja felbft zu 
diefen Operationen muß man die Maffe durch Zufag von Urin 
plaftifch genug machen. Die fertig geformten Srüde werden erfl 
getrodnet und dann abgedreht. 
Dad Brennen der unglafurten Stüde geſchieht in- einem 
Etagenofen in Kapfeln. Das Glaſuren gefhiebt durch Eintau— 
chen, die Zufammenfegung der Glaſur ift nahe diefelbe, wie fie 
vorher befchrieben worden, nut mit dem Uaterfchiede, daß fie 
Borar enthält. | 
Das Einbrennen der Slafur gefchieht in demfelben Ofen, 
wo man das: unglafurte Geſchirre gebrannt hat, jedoch bei einer 
viel geringeren Temperatur; auch bier Werden Kapfeln gebraucht. 
Der Brand des unglafurten Porzelland. dauert 15 — 16 &t., der 
Slafurbrand 11 — 12 St. Die Kapfeln, in welchen fi die 
Geſchirre beim Glafurbrande befinden, müſſen inwendig felbft 
glafurt fein, damit die Glaſur nicht durch Abforption von Seite 
der Kaſſetten beeinträchtiget werde, 
27° 
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108. Ganz verſchieden von der franzöfifchen Fabrikation des 
weichem Porzellans ift die englifche ; fie ift viel einfacher und ſteht 
jener des Achten Porzellans viel näher. 

Die Maſſe des englifcher weichen Porzellans ift zufanımen- 
gefegt aus kalkhaltigem, gefhlänmten Kaolin von Cornwall 
(Cornish clay), aus fandigem Kaolin (Cornish stone), aus pla- 
ſtiſchem Thon, aus Quarzſand und endlih aus weiß gebrann: 
ten Knochen. Leßtere vertreten die Stelle der Fritte und in fo 
ferne ſoll das englifche weiche Porzellan eigentlich nicht Fritten- 
porzellan heißen. Die Glafur befteht aus Borar oder Borfäure, aus 
Mennig, fohlenfaurer Soda und einem bleihaltigen Slafe (Flint 
giad). In Bezug auf die Quantitätöverhältniffe der Beitand- 
theile, ſowohl der Maife als der Blafur, hat jede der zahlreichen 
englifchen Porzellanfabrifen ihre Eigenheit. Da die Mafle ziem: 
lich plaftifch it, fo faun man die Gefchirre formen wie beim har: 
ten Porzellan, doch werden auch viele derfelben gegoſſen. 

Das Brennen gefchieht in eigenen Etagendfen mittelft Stein: 
fohle. Die Geſchirre fiehen in Kapfeln, von Fleineren Stüden 
fommen oft deren viele hart an einander in eine einzige Kaflette, 
welches um fo weniger fchaden fann, als fie nicht an einander 
fchmelzen können,‘ doc muß man zur Verhütung des Verziehend 
häufig Stügen und Spannringe anbringen und größere Stüde 
über die Form flürzen. Das Glafuren wird durch Eintauchen 
bewerkjtelliget. Das Einbrennen der Glafur dauert in der Re 
gel 17 — 20 Stunden, während der erfie Brand 50 Stun: 
den fordert, 

Weiches Porzellan kann wie ächtes chinefifches mit Farben 
verziert werden. Da die Glafur fehr glatt ift, fo können die 
Farben eine befondere Lebhaftigkeit erlangen. 


UI. Babrifation des gemeinen Steinzeuges. 

104. Zu den Thongeſchirren mit verglaſeter Maſſe gehört 
auch das Steinzeug, von deſſen ordinaͤrer Gattung Mineralwafe 
ferfrüge, Flaſchen für Schwefelfäure, Wafferleitungsröhren, 
Schmalztöpfe, Milchamper ꝛc., von der feineren Waſſerkrüge, 
chemifche Gefäße wie Abrauchſchalen und Retorten ꝛc. erzeugt 
werden, Die Maſſe der erfteren ift ungleichartig, meiftend gran, 
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jene der letzteren homogen, perlgrau, blaugrau, gelblich, roͤth⸗ 
lich und braunroth, bei den edleren Formen oft auch rein Roth, 
Gelb oder Braun. | 

105. Das Materiale, woraus das Gteinzeng fabrigiet 
wird, ift plaftifcher Thon mit Sand verſetzt, falls er nicht ſchon 
‚von Natur einen-reichlichen Antheil des Iegteren enthält. Der 
Sand dient zur Verminderung ded Schwundes, trägt aber auch 
dazu bei, daß die Verglafung der Maffe fchon bei mäßiger Hige 
erfolgt. Der für feinere Gefchirre beftimmten Maffe fept ınan 
oft auch ein Metalloryd zu, um ihr einen beſtimmten Barbenton 
zu ertheilen. Dasfelbe erreicht man auch, wenn man das luft⸗ 
trockne Geſchirr in Waſſer taucht, worin ein ſolches Oxyd fein 
vertheilt iſt. 

106. Die unumgaͤnglich nöthige Wohlfeilheit der gewoͤhn⸗ 
lichen Steinzeuggeſchirre erlaubt nicht, daß man den Thon vor 
ſeiner Verwendung durch Schlemmen reinige, nur bei feineren 
Fabrikaten unterzieht man den Thon dieſer Operation. Um aber 
auch ohne vorlaͤufiges Schlemmen jene Gleichförmigkeit des 
Scherbens hervorzubringen, welche erforderlich iſt, um das Zer⸗ 
ſpringen der Geſchirre im Feuer zu verhüten, ſcheidet man die 
gröbern Beimengungen mechaniſch mit der Hand aus und knetet 
dad Materiale mit den Süßen fräftig durch, oder was noch beffer 
ift, fchneidet eö mit der Klinge. Man formt nämlich zu letzte⸗ 
rem Behufe eine Partie Thon zu einem oben abgerundeteu Hau: 
fen und fchneidet ihn mit einer Stahlflinge in dünne Schnitten, 
fohlägt diefe wieder zufammen und fchneidet die Maffe abermals- 
Dabei werden alle wahrgenommenen Beimengungen forgfältig 
abgefondert. Noch größere Gleichförmigfeit der Maffe. erzielt 
man, wenn man den Thon auftrodnet, dann mit einer Walze 
zu Pulver zerdrädt, durchfiebt und die ftaubartige Maffe mit: 
telft der Knetmühle, wie fie zu Kaffettentbon gebraucht wird 
(Taf. 455 Fig. 1) zu einem plaftifhen Zeige abarbeitet. 

107. Die fo zubereitete Thonmaffe wird nun au, der 
Zöpferfcheibe aufgedreht. Bei fehr großen Stüden fann der 
Former die Scheibe mit den Züßen nicht mehr gehörig bewegen 
und er muß fich eines Gehülfen bedienen. Henkel und Schnd- 
bei sc. werden meiſtens aus freier Hand geformt und angefeßt. 
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Beine und verzierte Stuͤcke erzeugt man aus Formen. Geſchirre 
mit dünnen Wänden werden erſt did ausgeformt, danı an der 
Luft getrodnet und Hierauf erft fein audgedrebt. 

108. Zum Brennen ded gemeinen Steinzeuges bedient 
man fich meiftens liegender Defen, weil man. von ſolchen Ges 
fhirren nicht gar hohe Säulen formen kann, »ohne daß die um 
teren von den oberen zerdrüct würden, wie diefed ein cylindri- 
fcher Ofen, der feiner Natur nach immer höher feyn muß, erfordert. 
Die feineren Gefchirre diefer Art, wie fie in England fabrigirt 
werden, brennt man in Cylinderöfen, man muß aber dabei Ein- 
ſatzkapſeln brauchen, wie diefes bei Bayence näher gezeigt werden 
wird. Um gar zu brennen, ift eine ziemlich hohe Temperatur 
erforderlih. Sie fteht oft auf 120° W. 

109. Der hohe Hibgrad, weldhem man foldhe Gefchirre 
ausfept, und die Natur der Maffe, aus der fie beftehen, bewirkt 
ſchon für fih eine Werglafung und es ift darum eine befondere 
Slafurung derfelben nicht nothwendig. Bei farbigen Maffen 
erleichtert und verftärft das färbende Prinzip die Verglafung und 
macht daher eine befondere Glaſur um fo entbehrliher. Allein 
manchmal will man doch den ratürlichen Glanz; der Oberfläche 
noch durch einen befonderen Glasüberzug erhöhen und darum 
werden die Gefchirre in eine Glafurflüffigkeit getaucht, wie man 
fie bei Steingut anwendet, von der- in der Folge die Nede feyn 
wird. Eine eigenthümliche Art der Glaſierung iſt noch folgende: 
Wenn die, Hitze im Brennofen bis zum gehörigen Glühen, d.h. 
weit über die Nothglühhige gefliegen ift, wirft man durch eine 
an der Ofendecke angebrachte Oeffnung Kochlalz in dad Feuer 
deſſelben. Dieſes wird bei der hohen Temperatur verflüchtigt, 
bildet einen alle Theile des Ofens erfüllenden Dampf, und diefer 
wirft auf die kieſelhaltige Oberfläche der eingefegten Geſchirre, 
fobald auch Waſſerdampf mit in den Ofen fommt. Es bildet 
nämlich der Sauerfloff des Waſſers mit dem Natrium des Koch⸗ 
falzes Natrum, während der Waſſerſtoff in Verbindung mit ' 
Chlor in Form falzfaurer Dämpfe wegzieht. Das Natrum ver: 
einige ſich mit der Kiefelfäure der Thongefäße zu einem Glafe 
und diefed bildet den Glaſurüberzug. Will man der Glafur 
einen braunen Ton geben, ‚fo wirft man während des Glühens 


— 


Subſtanzen in den Feuerherd, die einen flarken Rauch erzeugen, 
wie 5. 8. Birfenrinde. 


IV. Rabrifation des Fayence. 


110. Unter den Thonfabrifaten mit nicht verglafeter 
Maffe fteht das Fa yence oben an. Die feinfte Sorte deifelben 
vertritt häufig, befonders bei Xifchgefchirren, die Stelle des aͤch⸗ 
ten Porzellans, und wird befonderd in England in großer Vol: 
fommenheit erzeugt. Die gemeine Sorte nähert fich mehr der 
Ordinären Töpferwaare und heißt in mehren Gegenden Majo: 
lica. $n Deutfchland, namentlich in Defterreich heißt felbit das 
feine Fayence gemöhnlih Steingut, und die Fabriken, in denen 
ed erzeugt wird, Steingurfabrifen. 

111. Die Materialien, aud denen man die Malle ı zu feir 
nem Bayence zufammenfegt, find: Kaolin, plaftifcher weißer 
Thon und Quarz. Statt des gewöhnlichen Quarzes nimmt man 
in England Beuerftein oder fegt dem erfteren Pegnatit (Cornish 
stone) zu ein Mineral, dad aud Quarz und aus in Verwittes 
rung begriffenem Beldfpath, wohl auch aus einem Feldfpath-Kalf- 
flein beſteht. Der die Plafticität der Maſſe bediuge.de Stoff ift 
der Thon, zum Theile auch dad Kaolin. Diefe würden aber 
ohne weitere Beimifchung eine zu fehr ſchwindende und dem Rei- 
Ben zu leicht unterworfene Maſſe geben. Um. diefes zu vermei- 
den, fest man noch Quarz; oder Pegnatit zu. Das Verhältnig 
diefer Beitandtheile zu einander ift verfchieden, nah Maßgabe 
der Plafticität ded Thons und der mehr oder weniger fetten Be— 
fchaffenbeit des Kaolins, und ed hat jede Fabrik hierin ihre Eigen: 
beit. Darum wäre ed ohne Mugen, bier Recepte anzuführen, 
wie man Fayencemaſſe zufammenfegt; nur eine in England und 
eine andere in Frankreich an vielen Orten übliche Zufammen. 
fegung fol! hier angeführt werden: 

Englifche 


Plaftifher Thon . . - . 64 Th. 
Kolin . . » > 16 » 
Beuerflein > 2 202020. 16 » 


Pegnatit . ’ . ’ . “ * 4 .» 
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Franzoͤſiſche Maſſe. 
Plaſtiſcher Thon von Monteron . 87—68 Th. 
Qua » . » 00. 18—12 » 


112. Die Zubereitung * Rohſtoffe muß mit großer 
Sorgfalt von ſich gehen und fordert oft, da man hier mit ſehr 
großen Maffen arbeiten muß, namhafte mechanifche Kräfte. Der 
Thon wird mittelft ſchwerer Steine zerdrüdt, dann mit Waller zu 
einem dünnen Brei angerührt und gefchlänmt. Eben fo wırd 
dad Kaolin behandelt. Der Quarz; und anderes feſtes Geſtein 
wird mittelft eigener Mühlen in ein feines unfühlbares Puiver 
verwandelt. Alle diefe Stoffe werden nun meiften® im breiartigen 
Zustande nach großen Verhältniffen gemifcht, gut unter einander 
abgerührt und hierauf zu einer formbaren Maffe eingetrodfnet. 
Dieſes Eintrocdnen gefhieht auf fo verfchiedene Weife, wie bei 
der Porzelanmajfe. Die gewöhnlichften Mittel hierzu find das 
Einfochen und dad Preffen. Das Einfochen it wegen des gro: 
fen Aufwandes an Brennſtoff Foftfpielig, das Preffen aber hat 
bei einer fo bedeutenden Maffe, wie man fie in einer Bayence: 
fabrif benöthigt und wegen der mehr thonigen Belchaffenheir des 
Materials auch feine Schwierigkeiten, doch find diefe nicht, wie man 
häufig glauht, unüberwindlih, und es gibt felbft in Gegenden, 
wo der Brennftoff nicht gar. zu theuer iſt, Fabriken, die fi mit 
großem Vortheile die Sayencemaffe in jeder benöthigten Quan— 
tität durch Preffen eben fo fchnell verfchaffen, wie diefes mit der 
Porzellanmaffe gefchiebt. 

Die durch was immer für ein Mittel erhaltene Junge Maſſe 
bat aber noch immer nicht jene Sleichartigfeit, wie man fie zum 
Bearbeiten braucht. Um diefe zu erlangen, muß man die Maſſe 
treten oder ſchlagen, wohl auch mit einer Knetmühle, wie felbe 
früher befchrieben worden ift, bearbeiten und dann noch einige 
Zeit ablagern laffen. 

113. Das Formen der Geſchirre aus ſolcher Maſſe hat 
viel weniger Schwierigkeiten als bei Porzellan, weil man es mit 
einem viel bildſameren und zaͤheren Stoffe zu thun hat. Man 
dreht dieſe Geſchirre auf der Töpferſcheibe mit Leichtigkeit auf 
und formt fie eben fo leicht aus Gypsformen. Lufttrockene Ge: 
genftände Fan man auf einer gewöhnlichen Drehbanf mit hori: 


s 
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zontaler Spindel abdrehen. Dabei richtet man ohne Vergleich 
mehr aus als bei der Behandlung der Porzellanmaffe, und man 
fann annehmen, daß ein Arbeiter in Fayence fünfmal fo viel 
leiſtet als in-Porzellan; felbft Mädchen wendet man beim Aus: 
formen mit ‘gutem Erfolge an. Eine folche Vorrichtung ſtellt 
Big. 1. Taf. 457. dar. Auf den Kopfe der Drebfcheibe befindet 
ich die Hohlform zu dem anzufertigenden Stücke und über dies 
fer hängt an einem vertifalen Arme, der fich heben und fenfen 
läßt, die Chablone. Legt man in die Hohlform ein entfprechen« 
des Stück Fayencemaffe, läßt die Scheibe umlaufen, dabei den 
vertifalen Arm mit der Chablone fich Tangfam fenfen ; fo bohrt 
ſich die Ehablone in die Thonmaffe ein und das beabfichtigte 
Stück formt ſich ſchnell aus. 

Beim Ausformen mittelſt der Drehſcheibe erleichtert man 
dem Dreher die Arbeit dadurch dag man ihm einen Gehülfen 
gibt, der mittelft eines durch eine endlofe Schnur mit der Dreb- 
fheibe verbundenen Rades die Scheibe felbft in Bewegung febt, 
wie biefed Fig. 6. Tafel 458. verfinnlichet. Ein Dreher mit 
einem Gehülfen Ieiftet fo viel, wie zwei Dreher ohne ſolche und 
erſtere koſten doch weniger; daher eine ſolche Einrichtung fehr 
empfehlenswerth erfcheint. | 

Die fertig geformten und gehörig abgedrehten Stüde wer: 
den wic beim Porzellan getrocnet. 

114. Das Brennen von Fayence bat mit jenem des 
Frittenporzellans viel Aehnlichkeit, indem auch hier das eigent« 
liche Hartbrennen beim erften Brande, wo die Gefchirre noch 
wicht glafurt find, bewerffteliget wird, während man die Gla- 
fur bei einem ſchwachen zweiten Feuer einbrennt. Die Defen 
zum Sayencebrennen find in vielen Fabrifen ganz wie die Porz 
zellanöfen gebaut, es find nämlich runde Etageröfen mit meh— 
teren Seuerungen, nur fünnen fie, weil hier dad Hartbrennen 
nicht bei einer Temperatur erfolgt, wo die Maife fich erweicht, 
viel höher und auch viel weiter fein. Darum ift auch die Zahl 
ihrer Feuerungen größer und es fteigt diefe fogar bis auf 12. 
In folhen Defen bewerkfielliget man das Einbrennen der Gla⸗ 
fut in der oberen Etage, während man in der unteren hart 
brennt. In England wendet man zum Xrennen ded Bayence 


426 | Wonwaaren. 

runde Oefen ohne Etagen an. Fig. 2. Taf. 487. ſtellt einen ſolchen 
vor, wie deren in Staffordſhire ſich unzählige unter freiem Himmel 
ohne eine andere Umhuͤllung als einen ringförmigen Mantel befin: 
den, der nach oben in den Schornftein ausläuft. Zwifchen dem 
Mantel und dem Dfen befindet fidy der eigentliche Arbeitsort. 
Solche Defen find auf Steinfohlenfeuerung eingerichtet und ha- 
ben meiftens fieben Feuerungen, deren eine in der Zeichnung 
fihtbar it. Beim Brennen werden die Kohlen zuerft durch die 
Deffnung a auf den Roft b eingetragen, falld ein folcher vor: 
handen ift, das Nachlegen gefchieht aber durch die Deffnung c. 
Die dur) den Roft fallenden Einder fammeln fich in der Grube d 
und fönnen durch die Deffnung e herausgenommen werden. Die 
Flamme brennt erſt abwärts und dann horizontal; ein Theil da: 
von tritt in den horizontalen Kanal f, der unter der Ofenſohle 
biö zur Are des Ofens fortläuft, in der Mitte, wo diefer Kanal 
fi endigt, fleigt die Flamme in den Ofenraum aufs der andere 
heil der Flamme gelangt in den furgen, in einigem Abftande 
"von der DOfenwand auffleigenden Kamin und vertheilt fi, 
wenn er den Kamin verlaffen hat, im Ofenraum. Wei einem 
fiebenfeurigen Ofen bat man daher auch fleben horizontale Ka: 
nöle, die flernförmig nach der Mitte des Ofens zejammenlaufen, 
fo daß fich dort alle fieben Flammentheile in dem unter der Mitte 
des Ofens auffteigenden Arme vereinigen; ebenfo hat ein folcher 
Dfen fieben Kamine, wovon jeder feinen Flammentheil in den 
Ofen entfendet. An der Kuppel des Ofens find mehrere Oeff⸗ 
nungen angebracht, durdy welche die Flamme in den Schornftein 
gelangen fann, nachdem fie ſich gehörig im Ofen ausgebreitet 
bat. An den Seiten des Ofend find, wie bei Porzellanöfen, 
Deffnungen zum Probeziehen angebradht. Ein folder Ofen ift 
etwas über 14 Fuß hoch und hat 12 Buß im Durchmeifer. Zum 
Blafureinbrennen hat man da, wo man in etagelofen Defen Hart 
brennt, ähnlich gebaute nur etwas Mleinere. Ein foldyer ift etwa 
12%/, Fuß hoch und hat 10%, Fuß im Durchmeifer. 

115. Das Bayence darf weder im unglafurten noch im 
glafurten Zuftande der unmittelbaren Einwirfung des Feuers 
audgefeßt werden, fondern dad Brennen muß in Kapſeln erfol: 
gen. Beim Hartbrennen kann man, weil ſich hier nichts er- 
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weicht und nichts anſchmelzen kann, mehrere Stuͤcke unmittel ⸗ 
bar auf einander in ein einziges Kapſel von etwa 5 Zoll Höhe 
ftellen und fann fo in einem ſolchen 15—16 Stüd Teller uns 
terbringen; doch müſſen diefe Kapfeln aus gutem, wiederholtes 
Keuter audhaltendem Thone beflehen und gut gearbeitet fein. 
Man bringt in einem Ofen der vorerwähnten Größe bei einem 
Hartbrande gegen 90 Kapfelfäulen, jede zu 18—19 Stüd une 
ter, fo daß demnach ein Ofen der vorerwähnten —— 
und Größe über.25,000 Teller faßt. 

Ein Hartbrand dauert durchfchnittlih 40 Stunden und 
Die Temperatur fleht auf 90—100 Grab W. | 

‚116. Glafurte Gefchirre brauchen andere Kapfeln und 
eine ganz Andere Art des Einfaßes. Die Kapfeln müffen in- 
wendig felbft glafurt fein, um nicht die Glaſur der eingefepten 
Geſchirre einzufaugen und dadurch den Glanz derfelben zu vers 
mindern oder fie ganz trocken erfcheinen zu Jaffen. Diefer in⸗ 
wendige Slafurüberzug muß fogar nach jedem Brande audger 
beffert werden, wenn dad Kapfel abermals in Verwendung 
kommen ſoll. Ferner muß verhindert werden, daß die in einem 
und demſelben Kapſel befindlichen Stücke einander nicht berüh— 
ren oder gar an einander ſchmelzen Dieſes bewerkſtelliget man 
auf folgende Weiſe: Die für flache Einſatzſtücke 4.8. für Teller 
beftimmten SKapfeln haben an der Zarge der Höhe nah Ein- 
. fihnitte, in welche dreifchneidige Pinnen (kleine dreifeitige 
Prismen) aus unglafurtem Thon geſteckt werden; auf dieſe 
‚tommen die eingefegten Stüde mit der Unterſeite zu ruhen. 
Da die Pinnen die Glafur nur an wenigen Punften berühren, 
fo macht diefed an derfelben eine faum bemerfbare trodene 
Stelle. Hohlſtuͤcke fommen auf den mit gelben Sand beftren- 
ten Kapfelboden zu ſtehen und in ein größeres Stüd diefer Art 
wird ein Pleinereö geftellt, fo daß beide durch thönerne, unglas 
furte, einem Räucherferzchen ähnliche Unterfäge getrennt wer« 
den. Damit die Kapſeln ftabile Säulen geben, find fie nach 
‚oben etwas erweitert. Man verfittet fie forgfältig. 

Ein Slafurbrand dauert durchfchnittlih etwa 15 Stunden 
und erreicht eine Temperatur von 27-—30° W. ig. 8 . zeigt den 
Einfag eines folchen Brandes, 


\ 
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117. Die Glaſur iſt ſo verſchieden zuſammengeſetzt, wie 
die Fayencemaſſe ſelbſt. In engliſchen Fabriken beſteht ſie 
aus Feldſpath, Quarz, Bleioryd oder Mennig und Borax; oft 
beiteht fie aus kohlenſaurer Soda, Salpeter, Schwerſpath, 
Glas; jelbft Zinnoryd und etwas Smalte wird beigefegt. Die 
Slafurmaterialien werden gefrittet oder gar zufammengefhmol- 


‚ zen, dann gepocht und gefchlämmt. Das Glafuren wird wie 


beim Porzellan durch Eintauchen vollzogen. 

118. Man erreicht nicht an allen Stellen des Ofens die: 
felbe Temperatur. Daher ift es nothwendig, verfchiedene Ger 
fhirrgattungen zugleich zu brennen und die ein flärfered Beuer 
audhaltenden an die ftrengeren Stellen zu bringen. Zwifchen 
die Beuerungen fommen die größten glafurten Hohlſtücke zu 
ſtehen. Hat man blau bedruckte Gefchirre, fo finden diefe auch 
da ihren Plap, weil fie eine höhere Temperatur verlangen; in 
die Mitte, wo dad Feuer am fchwächften einwirft, werden folche 
Stücke geftellt, die eine leichtflüffigere Glafur haben; am Boden 
e.ıdlih bringt man ſolche an, die gar nicht glafurt find. Sonſt 
beobachtet man bezüglich der Anordnung und der gegenfeitigen 
Entfernung der Säulen alles das, was beim Starfbrand deö Pors 
jellans empfohlen worden ift. 

119. Fayence Fann eben fo wie Porzellan mit Farben ver: 
ziert werden, doch muß bei den Karben die chemifche Befchaffenheit 
der Glaſur gehörig berüdjichtiget werden; denn nicht jede Farbe, 
die auf der Steinglafur des Porzellans einen fchönen Glan; ans 
nimmt, befommt ibn auch auf der blei: oder borfäurehalti« 
gen Glaſur des Fayence. Die Verzierung mit Farben gefchieht 
aber auf Bayence felten mit dem Pinfel, fondern meiftens durd 
Drud, ja fir diefen bietet dad unglafurte Bayence das ange 
mejjenfte Subftrat dar, und man hat es bierin befonders in 
England zu einer bewunderungswürdigen Vollfommenheit ge: 
bracht. Das weitere Verfahren ift übrigens dasfelbe bei Fayence 
wie bei Porzellan. 

120. Von feinem Fayenee unterfcheidet fih das gemeine, 
auch Majolica genannt, durch einen minder weißen, weniger 
dichten und durch einen weicheren Scherben,. fo wie durch bie 


völlig undurchſichtige Glafur. Die Maffe zu folchen Gefchirren 


wird zufammengefepgt aus plaftifhem Thon, Sand und aus 
Kalkmergel. Der Thon gibt die Plafticität, der Sand vermin- 
dert den fonft zu flarfen Schwund und hindert dadurch das Rei: 
fen beim Trodnen und Brennen, der Kalf endlich vermittelt 
die Verbindung der Glaſur mit der rohen erdigen Maſſe. Er 
ift im diefer noch im fohlenfauren Zuftande vorhanden und da: 
von rührt es her, daß gemeines unglafurtes Fayence mit Säu- 
ten aufbraufet. Das Verhältniß der genannten Beftandtheile 
der Fayencemaſſe ift natürlih nicht an allen Orten dasfelbe, im 
Allgemeinen nähert es fich aber dem Verhaͤltniſſe, daß Thonerde 
und Kalf zufammen fo viel betragen, ald der Quarz für fich. 


Eine folhe Fayencemaſſe ſchmilzt im ftarfen Feuer zu einem 


fhmusigen, braunen oder grünlichen Glafe. | 

121. Die Glaſur des gemeinen Fayence ift entweder weiß 
oder farbig. Im erfteren Falle befteht fie aus Bleioryd, Zinn⸗ 
oryd, Quarz, Kochſalz und Soda, im zweigen enthält fie nebft 
der Grundlage der weißen Glaſur noch ein färbendes Metall: 
oryd und zwar Antimonoryd, wenn man eine gelbe, Kobaltoryd, 
"wenn man eine blaue, Kupferprotoryd, wenn man eine grüne, 


Manganperoryd, wenn man eine braune Farbe zu erhalten ber 


abfichtiget. Gemenge diefer Metalloryde geben meiftens Mittel: 
farben. 

122. lm die Maife für gemeined Fayence zu erhalten, 
werden die Beſtandtheile in einen großen hölzernen Trog gege» 
ben, und mit einer hinreichenden Menge Waffer abgerührt. Da 
fegen fi) num die feften fchweren Körper zu Boden, und Die 
leichteren fremdartigen Beimengungen ſchwimmen oben. Indem 
man nun den dünnen Brei dur ein Sieb laufen läßt, trennt 
man ihn vom Bodenfag fowohl als von den oben ſchwimmen⸗ 
den Theilen und erhält fomit ein reined Material. Der Brei 
wird nun durch Kochen eingedidt und hierauf in eine große 
Grube geleitet, wo man Luft und Wärme darauf wirfen läßt. 
Später formt man große Ballen daraus und bewahrt jie in 
" Kellern auf, wo fie durch Abliegen verbeffert werden. Diefe 
Ballen werden vor dem Werarbeiten noch ferner durchgefnetet 
und durch Schlagen verdichtet. 

128. Der Maffe des gemeinen Fayence wird durch Drehen 
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auf der Töpferfcheibe oder mittelt Gypsformen die beabfichtigte 
Geftalt gegeben; oft werden auch aus großen Ballen Platten 
- mittel Draht gefhnitten und dann ausgewalst. Runde auf 
der Scheibe audgeformte Stüde werden durch weiteres Abdrehen 
vollendet. 

124. Die Slafur für diefe Gattung Thongefdirre wird auf 
folgende Weife erhalten: Man bringt eine beftimmte Menge Blei 
mit etwa Y, Th. Zinn in einen befonderen Ofen, wo Luft und 
Wärme auf fie wirten. Dabei orydiren fich die beiden Metalle 
und ed entſteht ein gelbliches Pulver; dieſes ift die Bafis der 
Slafur. Es wird mit Sand, Soda, Kochſalz und Mennig vers 
fegt und an einem befonderen Plag des zum Fayencebreunen be: 
flimmten Ofens gefrittet. Das Miſchungsverhaͤltniß diefer Ma: 
terialien ift fehr verfchieden, meiftens gibt man eben fo viel eifen» 
freien Sand ald man Oxydpulver nimmt, 18 Percent Soda, 
4—5 Percent Kochfalz und eben fo ‚viel Mennig. Enthält die 
Glaſur mehr Zinn, fo wird fie Härter. 

Die gefrittete Mafje wird auf einer Mühle verkleinert und 
dann in Waſſer abgerührt. Das Glafuren gefchieht durch Ein- 
tauchen , wie beim Porzellan. 

125. Die Oefen zum Brennen ded gemeinen Fayence find 
entweder liegende halbzylindriſche oder ſtehende cylindrifche mit 
einer einzigen Feuerung, die auswärts an der Seite angebracht 
if. Vom Feuerfaften kommt die Flamme unter dem Boden, auf 
welchem die zu brennenden Stüde ftehen, und tritt durch mehrere 
eigens angebrachte Deffuungen in den Ofen ein. Das Gewölbe 
des Ofen it flad und hat mehrere Zuglöcder. Big. 3 und 4, 
Taf. 457 ſtellt einen folchen Ofen im fenfrechten und horizonta— 
len Durchſchnitte dar. A ift der Feuerherd, B die Afchengrube, 
C der Raum unter dem DOfenboden, in welchen die Flamme ein: 
tritt (in der Vertiefung a werden die Glafurmaterialien gefrittet) 
und aus welchem fie durch die Deffnungen b in den eigentlichen 
Beuerraun gelangt. 

Man hat auch Defen für ordinäre Fayence mit Kohlen 
oder Torffeuerung. Solche haben immer mehrere Feuerfäften. 

126. Beim Einfegen werden fowohl die ſchon verglühten 
glafurten als die rohen unglafurten Stücke zugleich in den Ofen 
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‚gebracht und zwar erflerein den unteren, letztere in den oberen Theil 
des Ofens, weil man zum Schmelzen der Slafur einen höheren 
Wärmegrad braucht, ald zum Verglühen der Gefchirre und aud) 
der untere Theil des Ofens heißer wird al& der obere. Gewöhn⸗ 
lid füllen die glafurten Gefchirre die unteren zwei Dritetheile 
des ganzen Ofens, die rohen aber das obere Dritttheil. Die un: 
glafurten rohen Stüde fommen ohne Bededung in's Feuer, die 
glafurten aber werden verfchieden behandelt, je nachdem fie ihrem 
Werthe nach mehr oder weniger Schonung verdienen. Die feines 
ren fommen in Kapfeln und werden in denfelben dur Pinnen 
nad) Art des feinen Kayence von einander getrennt, die minder 
beachtenöwertben werden auf einen Boden geftellt, ver aus Thon» 
platten gebildet ift, welche auf unglafurten thönernen Säulen 
ruhen. Iſt ein ſolcher Plattenboden voll geſtellt, ſo bildet man 
darüber einen zweiten, ſtellt ihn wieder voll Geſchirre, dann einen 
dritten u. ſ. w. bis der Ofen voll iſt. Auch die unglaſurten 
Stücke fann man auf ſolche Weife einfegen, doch geht ed auch 
an, fie unmitteltur auf einander zu ftellen. 

Die Thonplatten ſtoßen nicht unmittelbar an einander, ſon⸗ 
dern ftehen am Rande von einander ab, auch find ihre Eden nad) 
einem Wierteltreife abgenommen, fo daß deren virr eine kreis— 
förmige Deffnung zwifchen fih laſſen. Diefe Deffnungen ſtehen 
genau über den Feuerlöchern am Dfenboden und dienen dazu, 
der Flamme freicu Durdigang zu geftatten. 

Die Kapfeln, in welchen die feineren glafurten Stüde ges 
brannt werden, müffen inwendig gut ausglafurt fein, um nicht 
die Slafur der.eingefeßten Gefchirre einzufaugen und deren Trocken⸗ 
werden zu verurfachen. 

Ein folder Fayencebrand dauert 27— 80 Stunden und 
jwar nimmt dad Anwärmefeuer, welches mit großen Holzicheiten 
genährt wird, 15 — 16 Stunden, dad Starkfeuer, welches mit 
gefpultenem Holze unterhalten wird, 18 — 15 Stunden in An- 
ſpruch. Die Vertheilung des Feuers im Ofen während des Brau⸗ 
bes beurtheilt man aus dem Umftande, 05 die Flamme aus den 
hinteren oder vorderen Oeffnungen des Ofengewölbes lebhafter 
ausbrennt. Man regulirt ed dadurh, daß man das Hol; 
mebht nach vorne oder weiter hinterwaͤrts in den Feuerkaſten wirft, 


482 Thonwaaren. 
4— 

Den Stand des Brandes erkennt man aus glafurten Probe- 
ſcherben. | 

127. Aus der gemeinen Fayencemafle werden aud die 
fogenannten Ofenkacheln verfertiget. So nennt man nämlih 
die emäilirten mit fenfrecht aufgerichteten Randfpangen verfehe: 
nen Thonplatten, aus denen man die Zimmeröfen zufammenfegt. 
Die Fabrikation foldher Kacheln bat ganz befondere Schwierig. 
keiten. Es gehört überhaupt die Erzeugung feiner Platten zu 
den fchwerften Aufgaben der Thongefirrfabrifation, ‚weil an 
einem eben fein follenden Stüde jede Abweichung von der Ebene 
unangenehm in's Auge fällt; ferner trodnen kantige Stüde in 
der Regel ungleich, die Maſſe wird eher hart an den Kanten 
ald gegen die Mitte zu, und es ziehen darum die Kanten 
aus der Mitte Waſſer an fih, die. Form wird wellig oder 
das Stück reißt gar. Eine befondere Schwierigfeit bei ebenen 
Fayencegegenftänden macht endlich die Glaſur. Bei Gefchirren, 
deren Maife ſelbſt verglafet ift, findet ein förmliches Zufam- 
menfchmelgen des Scherbend mit der Glaſur tert, bei erdiger 
Mafle gibt es zwifchen ihr und der Glafur nur eine mehr oder 
weniger innige Adhäfion. Diefe dauert aber nur fo lange, ald 
fih nicht die Temperatur flarf ändert, und fo wie eine foldhe 
bedeutende Aenderung eintritt, erfolge an der Maſſe eine ans 
dere Dehnung als im Email und diefed hat ein Ablöfen oder 
ein Zerfpringen des letzteren in mehrere noch adhärirende aber 
doc der Eontinuität entbehrende Theile oder fogenannte Haar: 
riffe zur Folge. Nun bringt es aber die Natur der Ofenta: 
feln mit fih, daß fie flarfen Temperaturwechſeln ausgeſetzt 
werden und fomit it das eben erwähnte Gebrechen fo zu fagen 
unvermeidlih. Das Uebel wird wohl einigermaßen gemildert 
Durch den SKalfgehalt der Maſſe, indem der Kalf mit dem 
Email zufammenfhmilzt und man fönnte ein ziemlich ſtarkes 
Haften ded Emaild an die Unterlage zu Stande bringen, wenn 
man den Kalfgehalt der Maſſe vergrößern fönnte. Allein fo 
wie man der Mafje mehr Kalk zujegt, wird fie auch minder 
bart und brüchiger, widerſteht mechanischen Einwirfungen we: 
niger und es bleibt nichts übrig, als eine Arc Mitrelweg ein: 
sufchlagen und um eine ziemlich fefte Maffe zu erhalten, fi 
die Haarriſſe in der Glafur gefallen zu laſſen. 
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Eine DVerbefferung der gewöhnlichen Kachel ift in neuerer 
Zeit dadurch zu Wege gebracht worden, daß man die eigent: 
liche Maſſe derfelben aus nur wenig kalkhaltigem Materiale 
zufammenfegt und dem plaftifchen Thone dann Mergel und 
Sand, auch Biscuitfcherben zufegt, diefe Maffe aber dann mit 
einer dünnen Sage einer feinen Falfhaltigen überzieht, die dann 
mit der Glaſur in Berührung fommt. Mar darf aber nicht 
vergeflen, daß alle nur einigermaßen koſtſpieligen Mittel ges 
mieden werden müllen, weil die Waare fehr niedrig im Preife 
ſtehen ſoll. 

Die Ofenkachel koͤnnen in Gypsformen erzeugt werden; 
daß man ihre Glaſur verſchieden färben könne, iſt für ſich klar. 

128. Der Sayencefabrifation kann füglich auch die Erzeu— 
gung der thönernen Tabakpfeifen beigezählt werden. Man nennt 
dieſe Tabakspfeifen gemeiniglich Koͤlnerpſeifen und fabrizirt fie 
in der größten Ausdehnung in Holland. | 

Zu diefem Fabrifate braucht man plaftifchen, reinen, ſich 
weiß brennenden Thon, wie man ihn meiftend an der Sohle 
der Zhonlager findet. Man reiniget ihn von allen uns 
gleichartigen Beimengungen und verdichtet ihn dann durch Kne: 
ten und Schlagen ; zulegt formt man Ballen von 80 — 100 
Pfund daraus und bewahrt fie zur fünftlichen Verarbeitung in 
feuchten fellerartigen Kammern. 

129. Das Formen diefer Pfeifen hat viel Eigenthümlie 
bes und fordert eine befondere Uebung, damit das Fabrifat 
fo woplfeil ausfalle, ald man es in der Regel verfaufen muß. 
Es wird nämlich von einem Maffeballen ein Stück abgefchnit: 
ten, das gerade zu einer Pfeife ausreicht. Man walzt es auf 
einer Platte zu einem dinnen Cylinder aus, der die Länge der- 
ganzen Pfeife hat und an einem Ende in einen Kopf auslauft. 
Diefen Eplinder, in der Zabrifsfprahe Weller genannt, läßt 
man leberhart werden und bohrt ihn dann. Dazu braucht man 
einen Metalldraht von angemeffener. Dide, der an einem Ende 
in einen Kopf auslauft, am andern aber ein hölzernes Heft 
bat. Nachdem man diefen Draht zwifchen zwei mit Del be 
- feuchtete Finger durchgezogen hat, führt man ihn mit einer 
Hand in dem Weller ein und folgt dabei mit den Fingern der 

Technol. Encytl. XVIIL 8», 28 


434 - Thonmwaaren, 


andern Hand dem freien Ende deffelben, um immer die gehö: 
rige Richtung einzuhalten. Iſt der Draht etwa bis auf einen 
Zoll vom Eude eingeführt, fo geht man hierin nicht mehr wei: 
ter, fondern bringt die Welle fammt deren Bohrung in eine 
Form, die aus zwei Hälften befteht, inwendig mit einer geölten 
Bürfte gefettet iſt und mittelit Schrauben und Klammern zus 
fammengehalten wird, wie diefes Fig. 5. Taf. 457. verfinnlichet. 
Hierauf nimmt man eine Art Riegel (Fig. 6) zur Hand, wel: 
her dem Kopf der Pfeife zur Kernform dient, drüdt ihn, je 
nachdem er geölt worden ift, in die zum Kopf der Pfeife be 
flimmte Maife und formt fo den Kopf uud. Iſt dieſes gefche 
ben, fo öffnet man die Korn, bohrt dann das Rohr mittelft 
des Drahtes vollends aus, nimmt die Ränder weg und legt 
die Pfeife zum Trocknen hin. Nach dem Trodnen werden die 
Formnäthe weggenommen und dad Aeußere mit einer eigend 
dazu beftimmten Klinge polirt. 

130. Die lufttrocknen Pfeifen werden nun — Zu 
dieſem Ende hat man einen kleinen eylindriſchen Ofen, unter 
deſſen Boden fih der Heizraum befinde. Die Flamme dringt 
durch mehrere Bodenöffnungen in den Ofen ein. Die Pfeifen 
felbft werden in eine Art runder Muffel eingefegt, die rings 
berum an der Wand thönerne Stellagen hat, in der Mitte 
aber mit einem Pfeiler verfehen ift. Die Pfeifen werden mög: 
licht nahe an einander eingefegt, fo daß der Kopf auf der 
©tellenplatte ruht, dad Rohr aber fih an den Pfeiler ſtemmt, 
wie diefed Big. 7 verfinnlichet. Eine ſolche Muffel faßt 50 Geſt 
oder 7200 Stüd Pfeifenföpfe. Wenn der Brand gut geleitet 
wird, fo ift er in 7—8 Stunden zu Ende, 

Iſt man genöthiget, einen Thon zu verwenden, der fi 
etwas gelblich brennt, fo macht man im Ofen, wenn das Feuer 
die rechte Stärfe hat, einen dichten Rauch, der den ganzen Ofen 
durchdringte. Der Koblenftoff diefes Rauches desorydirt das 
Eifenoryd des Thons, von welchem die gelbliche Farbe berrüprt, 
zum Theile, und zerftört dadurch den gelben Stich. 

Daß es auch Tabafpfeifenföpfe aus Porzellan und aus ges 
meinem Toͤpferthon gibt, ift befannt. Die Fabrikation folcher 
gehört natürlich zu dem Zweige, zu weldhem die Maſſe gehört, 
bie man verwendet. 
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V. Fabrikation der gemeinen Toͤpferwaaren. 


131. Welche große Rolle die gemeine Töpferwaare im 
Haushalte fpielt, it jedermann binlänglich befannt. Stehen 
auch diefe Erzeugniffe fat auf der unterften Stufe der Thon» 
fabrifate, fo machen fie an Wichtigkeit für das Menfchenge- 
fchlecht doch allen andern feinen Thonfabrifaten den Vorzug ftrei« 
tig und darum verdienen fie fo gut wie dieſe auf rationelle 
Weife erzeugt zu werden, 

Dad Material, aus weldhem die gemeinen Töpfergefchirre 
beftehen, ift der fogenannte Töpferthon, ein plaftifcher nicht 
zu fetter Thon, der ald Nebenbeitandtheile Eifenoryd, Mangan: 
oryd, Kalk, Magnefia zc., oft auch vegetabilifche Beimengungen 
enthält. Man findet ihn meiſtens fchon fertig gebildet im 
Schoße der Erde, doch ift man in einigen Gegenden gezwun: 
gen, dem Naturprodufte eine mager machende Subſtanz, naͤm— 
lich Sand, Kreide, Eifenoryd ꝛc. beizumengen, um zu bewir. 
ken, daß die Gefchirre leichter trocknen, ſich weniger verziehen 


und damit ſowohl beim Trodnen ald im Feuer weniger Bruch 


entftehe. 

132. Der Zöpfertben bedarf, bevor er zum Formen der 
Geſchirre verwendet wird, einer befonderen Aufbereitung. Wenn 
er gegraben iſt, laͤßt man ihn einige Zeit an der Luft, am be— 
ſten an einem gegen die direkten Sonnenſtrahlen geſchützten Orte 
liegen und beſprengt ihn öfters mit Waſſer. Dabei erfährt er 
eine der faulen Gaͤhrung Ähnliche Veränderung und’ wird pla— 
ftifher und zum Formen geeigneter. Hierauf bringt man ihn 
in eine Grube oder in einen Keller, begießt ihn öfters mit 
Waller und fticht ihn öfterd um, damit das Waſſer gleichmäs 
Big auf die ganze Maſſe wirfe. Dann fchlägt man ihn in 
große Ballen, fchneidet diefe mit einem eigenen Meffer in dünne 
Schnitten, um fo die darin befindlichen Steine, Broden und 
befonders die Schwefelkiefe bemerfen und daraus entfernen zu 
fonnen. Gewöhnlich wird der fo gereinigte Thon wieder in 
Ballen geformt und dann gleich verarbeitet. Da wo man diefem Ge: 
fhäfte mehr Sorgfalt widmet, trocdinet man ihn aber an der Sonne 
oder an einem andern warmen Orte, zerdrüdt ihn dann mit— 
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telt Walzen in einer [Quetfchmühle und macht dann das 
Pulver mit Waffer zu einem Zeige von der nöthigen Eonfiftenz 
an. Iſt folder Thon frei von allen Knollen und Steinen, 
fhmierig anzufühlen und zeigt er Feine Riffe, wenn man mit 
einem Finger in .demfelben im ſchnellen Zuge eine Rinne macht, 
fo kann er als gut angefehen werden. Er darf aber auch nicht 
zu fett fein, weil er fonit zu leicht beim Trocknen oder im 
Feuer reißt und die Glafur ſchlecht trägt. | 

133. Die Glaſur, womit man gemeined Töpferzeug über: 
ziehen muß, wenn ed Slüffigfeiten nicht einfaugen und durchs 
Iaffen fol, befteht im Wefentlihen aus fiefelfaurem Xleioryd. 
Sie wird bereitet aus fogenanntem Glafurerz, d. h. aus Blei: 
glanz durch Bermifhung von Sand und Lehm. Man reibt 
das Slafurerz, ftatt deſſen aber oft auch nur gelbes Bleioxyd, 
auf einer Fleinen Handmühle, oder bei größerem Betriebe auf 
einer- Pferde, Wajjer- oder Dampfmühle zu einem feinen Pul: 
ver, verfept diefed mit dem rechten Verbältniß von Lehm und 
Sand, reibt ed abermals gut durch einander, und rührt die 
Maile im Waller ab. Soll die Slafur farbig fein, fo läßt 
man den Sand weg und fegt dafür ein Metalloryd zu, welches 
die beabfichtigte Barbe gibt, z. B. Zaffer um eine blaue, Kupfer: 
oxyd um eine grüne, rohen Spießglanz um eine gelbe, Braun: 
ftein um eine braune oder fchwarze, Eifenoryd um eine rothe 
Glaſur zu erhalten. Bei allen diefen Mifchungen verbindet fich 
das Bleioxyd mit der Kiefelfäure zu einem Salz; und Ddiefes 
gibt im gefhmolzenen Zuftande den glasartigen Körper, der 
dad Wefen der Glafur ausmaht. Hat man zwifhen Bleioryd 
und Lehm das rechte Verhältniß gefroffen, fo ift alles. Blei 
von der Kiefeljäure gebunden und die Glafur wird felbft von 
ziemlich ftarfen vegetabilifchen Säuren, z. B. der Effigfäure aud 
in der Siedhitze nicht angegriffen. Eine foldhe Slafur ift da::n 
ſelbſt beim Kochgeichirr ganz unbedenklich. Bemerkt man im 
Eifig, der in einem auf gewöhnliche Art glafurten Gefchirre 
gefocht worden, nah der Hand Spuren von Blei, fo hat man 
eine fchlechte, d. 5. eine nicht aus kieſelſaurem Bleioryd befte- 
hende Glafur angewendet, Demnach find alle Bemühungen, 
bleifreie Glafuren zu erfinden, Umwege, die in der Negel nur 
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auf Koften der nöthigen Wohlfeilheit der Kochgefchirre zum 
Ziele führen, während das viel näher liegende Mittel hintans 
gefegt wurde. Alle bis jest erfundenen bleifreien Glaſuren 
fordern nämlich eine Höhere Temperatur und find fchon darum 
in unferer Zeit, wo dem Brenuftoffe von fo vielen Seiten hart 
zugefegt wird, nicht zu einer allgemeinen Annahme geeignet. 

184 Das Former der gemeinen Thongeſchirre gefchieht 
in der Regel auf der. Töpferfcheibe, doch werden auch mehre 
Stüde in eigenen Formen auögefertiget. Die geformten Ge: 
genftände werden zuerſt in einem nicht zu warmen, von Quftzug 
freiem Plage übertrodaet und Fönnen dann in die freie Luft 
oder in einen befondern geheizten Trockenraum fommen. Die 
gehörig lufttrocken gemachten Stuͤcke werden dann glafurr. 
Diefes gefchieht auf dreifache Weife, entweder durch Eintauchen, 
oder durch Begießen oder endlich durch Beftauben. 

Durh Eintauchen fann man ohne Gefahr für das Geſchirr 
nar verglühte Stücke glafuren; weil man aber dabei aud die 
. Hände in die bleihaltige Glaſur tauchen muß, fo wäre diefes 
Verfahren fhon aus Sanitätsrücdfihten nicht zu empfehlen, 
wenn auch die Mothwendigfeit oder wenigftend die Räthlichkeit 
des vorläufigen Verglühens nicht im Wege flünde. Darum be: 
dient man fich bäufig der zweiten Art, nämlich des Begießens. 
Wird ein Stück nur inwendig glafurt, wie folches bei Kochge— 
fhirren der Fall ift, fo braucht man ed nur mit didlicher Gla— 
‚furflüffigkeit auszufchwenfen; ſoll aber auch die Außenfeite einen 
Glafurüberzug erhalten, fo wird diefelbe mit ähnlicher Flüſſig— 
feit übergoffen. 

Will man ein Stud durh Beſtauben glafuren, fo taucht 
man ed zuerft in eine Auflöjung von fettem Ihon, zieht es 
bera 8 und überfiebt e8 dann mit trodnem Slafurfiaube. Die- 
ſes Verfahren ift aber der Gefundheit des Arbeiter fehr nad: 
'tbeilig, weil man dem Einathmen des bleihaltigen Staubes 
faum entgehen fann. 

Daß man die Glafur vom äußeren Boden der Geſhirre 
abkehren müſſe, iſt fuͤr ſich klar, weil ſonſt das Geſchirr an die 
Unterlage anſchmelzen wuͤrde. 

135. Die glaſurten Geſchirre werden nun in den Brenn 
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ofen eingefegt und gebrannt. Da fommt nun die Conftruction 
dieſes Ofens, die Art des Einfegend und dad Brennen felbft in 
Betrachtung. Der Brennofen für gemeined Töpfergefchirr ift in 
den meiften Orten ein liegender, etwa 7—8 Fuß hoher, 20 bis 
80 Fuß langer Flammofen mit einem Tonnengewölbe. An 
einem der beiden fchmalen Ende befindet fich der Feuerkaſten, 
am entgegengefegten der Schornflein. Die Beuerung ift vom 
eigentlichen Brennraume durch eine vielfach durchbrochene Mauer 
getrennt. 

Ein folcher Ofen wird nicht überall gleich Heiß. Nabe 
an der Feuerung ift dig Temperatur für eine gewöhnliche Blei— 
glafur zu hoch und man muß Gefdhirre dahin flellen, die mit einer 
Schlackenglaſur verfehen find; gegen den Schornftein hin, be 
fonders gegen den Boden zu, geht felbft eine gewöhnliche Blei. 
glafur nicht mehr vollfommen aus und man muß diefen Raum 
zum Ziegelbrennen oder zum Verglühen behufs des Glaſurens 
durch Eintauchen benägen. Viel zwecdmäßiger find darum aud) 
für gemeine Töpferwaaren runde Defen mit mehreren Feue— j 
rungen, wie man zum Brennen des Porzellans oder Fayence 
faft allgemein anwendet und wie fie ſchon früher ausführlich 
befprochen worden find. Bei foichen Defen erreicht man nebft 
vielen Erfparniffen auch noch den Vortheil, daß in ter oberen 
Etage die Gefchirre ohne befonderen Aufwand verglüht werden 
fönnen. j 

136. Die Thongefchirre werden frei ohne Kapfel der Eins 
wirfung des Feuers auögefegt. Gegen die Feuerung hin wer: 
den die Gefchirre auf fußhohe Unterlagen, fogenannte Brenn: 
fcherben geftellt,, weiter nad) einwärtd fommen fie auf die mit 
Sand beftreute Ofenfohle zu ftehen. Man forgt dafür, daß 
fih die Stüde nicht an glafurten Stellen berühren. Unmittel- 
bar auf die unteren Gefchirre ftellt man andere und fährt fo 
fort, bis der Ofen in feiner ganzen Hähe angefüllt ift. In das 
Innere der größeren Hohlgefhirre werden Kleinere geitellt. 

In einem runden Ofen fann man die Gefchirre nit in 
der ganzen Ofenhöhe unmittelbar über einander ftellen, fondern 
man wendet Thonplatten an, welche eine Lage von der andern 
trennen, wie diefes beim gemeinen Bayence befchrieben worden 
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if. Wenn der Einfaß vollendet worden, mauert man den 
Dfen zu und beginnt dad Brennen. 

Man macht zuerft ſchwaches Feuer und verflärft es au: 
mälig bis zum beabfichtigten Grade. Dad Vorfeuer unter: 
hält man im der Regel 11—12 St., dad Scharffeuer 4—5 St., 
fo daß demnach ein Brand in 15 — 16 &t. vollendet ift. Mit: 
telft Probefcherben erfennt man den Feuerdgrad, jedoch genügt 
vielen biezu auch die Farbe des Glühens. 18 — 24 St. nad 
dem Brennen fönnen die Geſchirre audögenommen werden. 

187. Bekanntlich werden in einigen Babrifen fchwarze Ge— 
ſchirre erzeugt. Die fhwarze Farbe wird entweder durch eine 
fo gefärbte Glafur oder durch Anrauchen hervorgebracht. Seht 
man der gewöhnlichen Glafur außer dem Braunftein auch noch 
Hammerfhlag zu, fo erhält fie den beabfichtigten fchwarzen 
Ton, will man aber die Schwärze ohne Slafur dur Anraus 
chen erzeugen, fo verfährt man folgendermaßen. Sobald der 
Dfen roth glüht und man überzeugt ift, daß der gehörige 
Feuersgrad erreicht ift, gibt man auf den Feuerherd eine große 
Menge Steinföhlen oder Torf oder auch nur grünes Holz, 
Wurzeln, feuchtes Stroh, kurz Stoffe, kei deren Brennen fich 
ein flarfer Rauch entwidelt. Wenn nun der Ofen mit Rauch 
erfüllt ift, fchliegt man den Schornflein und Täßt alles abküh— 
len. Geſchirre, welche durch eine Slafur fchwarz geworden, 
haben natürlich nur einen ſchwarzen Ueberzug, der Scherben 
behält aber am Bruche feine natürliche Farbe, die durch Rauch 
gefhwärzten Stüde hingegen find auh im Scherben durd 
und durch fchwarz. Es ift klar, daß erftere einen  förmlichen 
Glaſurglanz haben müffen, während Iegtere matt erfcheinen. 

138. Zu den Erzeugnijfen der gemeinen Xöpferfunft 
gehören auch die gebrannten architeftonifchen Werzierungen, 
die in neuerer Zeit eine fo große Beliebtheit erlangt haben. 
Solche Verzierungen werden aus gemeinem Töpferthon erzeugt, 
der aber viel forgfältiger aufbereitet und gefchlämmt werden 
muß, als diefes bei den für gewöhnliche Kochgefchirre beftimm- 
ten zu geſchehen pflegt. Wenn man diefe Sabrifation im Gro— 
Ben treibt, fo bewirft man das Schlämmen in einem mulden: 
förmigen gußeifernen Troge, in welchem ſich eine horizontal 
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mit meſſerartigen Schaufeln verſehene Welle bewegt. Dieſe 
Schaufeln ſtehen von den Seitenwänden des Troges um 3—4 
Zoll ab. So wie man die Welle umdreht, wird der Thon 
mit dem Waſſer ſtark abgerührt und da die Schaufeln nicht 
knapp an den Wänden vorbeigehen, fo legt ſich daſelbſt eine 
Zhonfchichte. an, in welche ſich die im Thon befindlichen Knol⸗ 
len und Steine eindrüden, Iſt der Thon mit Waifer gehö— 
rig abgearbeitet, fo wird die Slüffigkeit durch ein Zapfenloch 
in ein untergeftelltes Sieb abgelaffen. Was durch das Sieb 
geht, gelangt durch ein Gerinn in einen eigenen Behälter, 
der entweder ein aus Holz gezimmerter Kaften oder eine mit 
glaſurten Ziegeln ausgelegte gededite Grube ift, die ald Sep: 
bottich dient und worin fich der Thon vom Waſſer abfcheider 
und zu Boden fegt, fo daß das Mare Waffer von dem Thone 
durch ein Zapfenloch abgelaffen werden oder abgefchöpft wer: 
den fann. 

Hat man dad Waller aus dem Troge auf folche Weife 
abgelaffen, fo läßt man frifches zulaufen und gibt auch nach 
Umftänden neuen Thon zu und unterhält fomit den Schlamm: 
prozeß fortwährend im Gange, 

Der geihlämmte und zur gehörigen Conſiſtenz eingetrod: 
nete Thon wird mit einem entfprechenden Theil gemahlener Zie: 
gel oder Ofenfachelfcherben in einer Knetmühle, wie fie in Fig. 1 
Taf. 455 dargeftellt ift, vermengt, gut abgearbeitet und dann in 
feuchte Kellerräume gebracht, um dafelbit einige Zeit abzulies 
gen und gleichartiger und plaf. ‚er zu werden. 

Die aus folher Maſſe auszuformenden Stüde werden in 
Formen gedrüdt, geputzt, getrodnet und dann in eigenen Eta- 
geöfen wie gemeines Töpfergefchirre gebrannt. 

139. Ein anderes der gemeinen Zöpferfunft eigenthümli: 
ches Erzeugniß find die poröfen Gefäße (Alcarrazzas, 
Canaris, Bardach), die man zum Kühlen der Getränfe in war: 
men Gegenden zu brauchen pflegt. Rei diefen ift ein hoher 
Grad von Poröfität, bei welchem das Waſſer beftändig durch 
die Ihonwände ſchwitzt, wefentlih. Man erreicht ihn durch 
Vermengen des Thons mit fein geftoßenen, gebrannten Thon» 
ſcherben, oder durch ſchwaches Brennen und unterftügt diefes 
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dadurch, daß man dem Thone feine Körper zuſetzt, die im 
Feuer audbrennen, wie z. B. Steinfohlenpulver, feine Säge: 
fpäne, wohl aud durch Kochſalz, das fich nach der Hand 
auswäſcht. | 

140. Den Arbeiten der gemeinen Töpferfunft wendet man 
gegenwärtig bei weitem nicht mehr fo viel Sorgfalt zu, ald man 
im Altertfume gethan hat, weil man Koften und Mühe bei fei⸗ 
neren Thonerzeugniſſen beſſer belohnt findet als bei Fabrikaten 
aus gemeinem Stoffe. Beſonders iſt ed die Echönheit der Bor: 
men, welche den Gefchirren der alten gebildeten Völfer einen 
fo großen Werth verlieh und die gegen die Gemeinheit der Form 
unferer Töpfergefchirre. fo grell abftechen, in Bezug aufMateriale 
und technifche Ausführung aber unter jenen unferer Zeit ſtehen. 
Doch muß man bier zwei Klaffen der alten Fabrifate unterſchei⸗ 
den. Die eine Klaffe befteht aus einem grobförnigen, micht be: 
fonders homogenen lockeren Thon und umfaßt meiftend Gefdirre 
von größeren Dimenfionen; die anderen hingegen haben ein feis 
nes , ‘viel dichteres und in hohem Grade gleichartiged Korn. Zu 
legteren gehören die etrurifhen und Fampanifchen Vafen, zu ers 
fteren ‚die Afchenfrüge, die man in römifchen Gräbern findet, 
die Folojfalen Waffergefäße (amphora). Die feineren Geſchirre 
haben meiftens eine farbige Maffe und eine fhwarze fhmugig 
rothe oder rothbraune, oft eine ſchön hochrothe dem feinften 
Siegellad ähnliche Farbe. Manche folche Gefäße haben weder 
eine Slafur noch eine andere äußere Verzierung, find aber forg: 
fältig geglättet; andere find « "ber Oberfläche hellgelb, im Ins 
nern der Maffe dunfelfarbig; Wiele aber fird mit einer Glaſur 
überzogen, wieder andere endlich mit fhwarzen Figuren verziert. 

Die Maſſe diefer Gefchirre befteht aus denfelben Steffen, 
wie unfere Töpfergefhirre. Man fand nämlich etrurifche Nafen 
zufammengefegt aus 60—64 Th. Kiefelerde, 12--16 Th. Xhon: 
erde, 7—8 Th. Eifen« und Manganoryd, 2—4 Th. Kalk, 
19, —4Y, Th. Mangnefia, 4o—9Yı Th. Waffer und 14 — 
3 Th. Kohlenſtoff. Die hochrothen Gefchirre beftehen aus ders 
felben Maffe, nur fteigt ihr Eifengehalt bis auf 18%, P. C. Ihr 
feiner glajurartiger Ueberzug ift eine Verbindung von 64 Th. 
Kiejelfäure, 11 Th. Bleioryd und 20 Th. Natrum. 
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Die in der Maſſe ſchwarzen Geſchirre haben dieſe Farbe 
durch Rauch erhalten. 

Die Glaſur der alten Geſchirre enthält viel Eifen, ihre 
ſchwarze Farbe rührt von diefem und von Mangan ber. 

Die Maffe ver gemeinen Gefchirre des Alterthums ift mei: 
ftens hell von Farbe, manchmal aber auch ſchwarz, fie läßt fich 
mir einem Meſſer rigen. 

141. Zum Schluſſe diefer Abhandlung wollen wir nod 
einige Bemerfungen über Schmelztiegel beifügen. 

Welche Anforderungen man an Schmeltiegel macht, ift be» 
fannt. Sie follen von dem Stoffe, den man darin ſchmelzt, nicht 
angegriffen werden, ihn nicht durchlaffen, follen dem Drud 
der flüffigen Säule Hinreichenden Widerftand leiften, durch den: 
felben nicht leiden, Feſtigkeit genug befigen, um gefüllt ohne 
Verlegung aus dem Feuer genommen werden zu fönnen; end- 
lich follen fie weder im euer noch beim rafchen Abfühlen Riffe 
befommen, in der flärfften Hitze nicht ſchmelzen und zu vielen 
Schmelzungen verwendet werden können. Leider find diefe Er 
forderniffe von folcher Art, daß meiltens eine der anderen Ab— 
bruch thut. Was der Einwirfung alfalifcher Flüſſigkeiten wi: 
derfieht, unterliegt dem Angriffe der Säuren; was die Poro« 
fität vermehrt, befördert zwar die Standhaftigfeit bei Tempera- 
turwechfeln, erleichtert aber ‚dad Durchdringen der Flüffigfeiten 
durdy die Wände zc. ıc. Daher fommt ed nun, daß felten ein 
Ziegel auch nur mehreren der dargeftellten Anforderungen ent: 
fpriht, gefchweige erft für jeglichen Gebrauch mit gutem Er: 
folge dient. 

142. Dad Hauptmaterial für Schmelztiegel ift feuerfefter 
Thon, d. 5. ein folches Thonfilifat, das von Flußmitteln wie Ei: 
fen, Kalf ıc, frei iftz doch fennt man noch keineswegs die eigent: 
lihen Bedingungen, denen entfprochen werden muß, um gute 
Ziegel zu erhalten, befonders, wenn fie von etwas beträchtlicher 
Größe fein follen. Man Feunt die chemifhe Zufammenfegung 
der Maffe der bewährteften Ziegel, wie z. B. der Paffauer, der 
beififchen, der englifchen zc. ganz genau, und doch kann man 
noch nicht überall, wo man diefe Stoffe zur Hand bat, gute 
Schmelztiegel machen. An manden Orten finden fi Thone 
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von ganz gleicher chemifcher Zufammenfegung, ed gibt aber doch 
nur ein in gewiffen Verhaͤltniſſen gemachtes Gemenge mehrerer 
derfelben ein guted Tiegelmaterial. Endlich geben oft Thone von 
verfchiedener Hemifcher Zufammenfegung fat gleich gute Ziegel. 


Hier folgt eine Zufammenftellung von Analyfen mehrerer 
folder berühmter feuerfefter Thone. 


Fundort 


Beſtandtheile 8 Birr leyhill Schnee⸗ 
bei 1000 IGroßalmerode. Begu—⸗ bei dorf 
foid. | Stourbridge. 


bei 
Paflau. 
Bers Salve⸗ Ber | Ber: Salve⸗Salve⸗ 
thier. tal. thier. thier. tal. tal, 


getrocknet. 


Thonerde . . ‚37127 .0 |20.7 38.77]28. 
Kiefelerde .]46- ‚5el53.0 163,7 45 35145. 
Eifenornd. . . al 2:0 | 4. 

Kal... - .5ol — 

Bittererde. .o — 

Alkali ... . — Spur) — 

MWaffer. - -Jıd.2 14.439 — 





Dem fetten Tiegelthbon wird gewöhnlich Chamotte von nicht 
zu feinem Sorn in großem Werhältniffe zugefeßt, doch wird bie 
und da die Chamotte auch durch Sand, Graphit, Koafspulver zc. 
erfeßt. So z. B. beftehen die berühmten heffifchen Ziegel von 
Großalmerode aus %, fettem Thon und Y, grobem Sand, die 
Paflauer Ziegel aus 1 Th. Thon, 2—8 Th. unreinem Graphit 
der dortigen Gegend, der felbft aus 0.34 Kohle, 0.41 Kiefel- 
erde, 0.15 Thonerde, 0.08 Eifenoryd und 0.023 Bittererde 
und Waſſer befteht. Antrey in England erzeugt gute Tiegel 
aus 2 Th. plaftifhem Thon von Stourbridge und 1 Th. Koaks, 
wie felbe die dortigen Gaswerke liefern. 


Folgende Xabelle gibt die Zufammenfegung mehrerer be: 
rühmter Schmelgtiegel. 
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Thon: I Riefelr | Kalk 
erde. erde. | ornd. 


Tiegel von Groß:Almerode | 25 | 71 4 
Fabrik des H. Beaufoy in 

Yarlb co . ....... 34 I 65 0 

Bon Saveignes b. Saarlouis] 15 72 4 

Stahlgußwerk in Englan\ | 23 qı 4 

7 

1 

2 


St. Etienne... +... 25 65 

Slashafen von Nemur . . | 32 67 

Böhmifhe Sladhafen ... | 29 68 
) 


Spur: Bittererde. 


143. Die Eleinen Schmelztiegel werden aus der gehörig 
verfepten und forgfältig abgearbeiteten Maffe auf der Drebs 
fcheibe verfertiget. Größere erzeugt man aber aus Thonwulſten, 
die man fpiralförmig auf einander drüdt und zu einem cohären- 
ten Ganzen vereinigt. Es fcheint durch diefed Verfahren eine 
größere Gleichförmigfeit der Maſſe befonders bezüglich ihrer 
Dichte erzielt zu werden. 

Man hat auch fehon verfuht, Schmelztiegel zu gießen, 
oder durch Einpreffen in eine Form zu erzeugen; erſteres fcheint 
aber nicht von gutem Erfolge zu fein, letzteres aber dort ange: 
zeigt zu werden, wo man ed mit einer fehr kurzen, wenig plas 
ftifchen Mafle zu thun bat. Schmelztiegel werden nur ganz 
leicht gebrannt oder vielmehr nur verglüht, damit man der Maſſe 
den Schwund benehme und ihr fo viel Beftigfeit gebe, als der 
erfte Gebrauch fordert. 


VI. Fabrifation der Backſteine. 


144. Die Fabrifation der Badfteine (Ziegel) ift zwar 
die unterfte Stufe in der Reihe der Thonfabrifate, darum 
aber bei weitem nicht die am wenigften wichtige; denn da, wo 
ed an brauchbaren Baufteinen gebricht, oder wo diefe zu hoch 
zu fteben fommen, liefern die Ziegel das gewöhnliche Baumate: 
rial und die größten Städte wie London und Wien find fait 
ganz aus diefen gebaut. Darum ift ed wohl der Mühe werth, 
das Verfahren fennen zu Ternen, nach welchem bei diefer In— 
duſtrie vorgegangen wird. 


— 


Thonwaaren. | 445 


Zu Backſteinen fönnen alle Thonarten dienen, indem man 
von denfelben weder eine große Sleichförmigfeit der Maffe noch 
weniger Unfchmel;barfeit in großen Hißgraden verlangt, fondern 
nur Beftändigfeit in der Luft anfpricht, ja felbit bezüglich diefer 
Eigenfchaft wenigftend bei Mauerziegeln die Anforderungen nicht 
zu hoch zu fielen braucht, weil man in der Regel die Ziegel: 
mauern Durch einen Anwurf von Kalfmörtel det und fie da- 
durch gegen die direfte Einwirfung der Luft und der Feuchtigkeit 
ſchützt. Indeß follte man wohl immer da, wo einem zwifchen 
mehreren Thonarten die Wahl frei fteht, jene wählen, welche 
am gleichartigiten find, und auch dem Feuer am beiten wider= 
ftehen; leider zwingt aber die vor allem als nothwendig erfcheis 
nende Wohlfeilheit des Materiald die Ziegelfabrifanten jene 
Thone zu wählen, die am naͤchſten zur Hand find und am leid: 
teften gewonnen werden. Darum bedient man ſich in Ziegel: 
brennereien meiſtens des im jüngften angefchwemmten Lande 
vorfindigen Lehms oder Mergels. Man braucht da nur die Ra— 
fendede abzuräumeu, um ſolches Material zu finden ; doch ift der 
zu oberft liegende Lehm felten fo gut, als der etwas tiefer vors 
fommende, auch liefert er meiftens Ziegel, die einen falzartigen 
Beichlag erhalten und leicht in der Luft verwittern. 

145. Die wejentlichen Beftandtheile des Ziegellehms find, 
wie .die jedes Ihonfabrifated Thonerde und Kiefelerde, und zwar 
in einem Verhaͤltniſſe, welches gewiſſe Gränzen nicht überfchreitet. 
Diefe Sränzen find 60 p. E. Thonerde und 40 p. E. Kiefelerde 
von der einen und 20 p. C. Thonerde und 80 p. C. Kiefelerde 
von der andern Seite. Lehm mit dem höchiten hier bezeichneten 
Thongehalte ift fchon für fich zu fett und muß einen fünftlichen 
Zufag von Sand erhalten, folder mit der unterften Gränze hin: 
gegen ſchon zu mager, und bedarf eined Zufages einer ans 
dern fetteren Zhonart. Außer den erwähnten zwei Hauptins 
. gredienzien fommen im Ziegeltbon noch vor: Glimmer, Feld: 
fpath, Fohlenfaurer Kalk, Eifenorydhydrat, phosphorfaures Ei- 
ſenoxydhydrat, fehwefelfaures Eifenoryd, Manganoryd nebft 
Ueberreften von Yflanzen. Keiner diefer Stoffe fchadet, wenn 
er fein und gleichförmig vertheilt ift und nicht im Uebermaße 
vorfommt. Glimmer, Beldfpath, Kalk und Eifenorydhydrat bes 
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fördern dad Zuſammenſintern der Ziegelmaſſe im Feuer und find 
darum eher nüglich abs nachtheilig, vorausgefegt, daß fie fein 
vertheilt vorfommen; phosphorfaures Eifenorydhydrat foll nicht 
die Gränze von 4 p. E. überfchreiten, fonft wird der Lehm zu 
leichtflüffig; Schwefelfaures Eiſenoxyd bringt feinen Nachtheil, 
da es fich ohnehin immer nur in geringer Maffe vorfindet, und 
überdieß im Feuer zerfegt wird, Pflanzentheile endlich verbren: 
nen und verfohlen in der Hige und machen die Ziegel nur perö— 
fer, daher zur Aufnahme des Mörteld geeigneter. . Man kann 
aber felten von einer Lehmart, wenn fie auch gleichartig gemengt 
fcheint, vom bloßen Anfehen beurtheilen, ob fie gute Ziegel ge: 
ben wird, fondern man muß, um vor Mißgriffen völlig ſicher 
zu fein, vorerft Probeziegel daraus formen und fie brennen. 

146. Soll ein Material zur Ziegelfabrifation geeignet 
fein, fo müffen die daraus ‘gefertigten Ziegel nachſtehende Ei: 
genfchaften befigen:: 

1. Sie müffen im Feuer ganz bleiben und nicht Riſſe 
betommen, fich nicht verziehen und nicht zu ftarf fchwinden. 
Riſſe und Verziehen, fo wie ein zu flarfer Schwund deuten auf 
zu großen Xhongehalt hin. Der Schwund fol vom Iufttrodenen 
Zuftande bis zum vollendeten Brande nicht über 4 p. E. betragen. 

2. Gute Ziegel müffen hinreichende Feſtigkeit befiten, 
um dem Drude der im Mauerwerfe darüber liegenden Laft wir 
deritehen zu fönnen. 

3. Sie follen niche zu ſchwer fein, um nicht durd ihr 
zu großes Gewicht der Tragfähigkeit der Mauer und des Gewöl: 
bes, zu denen fie verwendet werden, Abbruch zu thun. Ein 
Kubifzoll eined gebrannten Ziegels foll nicht über 2 Loth, da- 
ber ein Kubiffuß nicht viel über 110 Pfund wiegen. 

4. Sie müllen fich behauen laſſen, ohne zu zerbrödeln. 

5. Ferner muß ein Ziegel, wenn er 12 &tunden im 
Wailer liegt, hicht über 5 p. C. am Gewichte zunehmen, und 
wenn er herausgenommen iſt, nach Verlauf von Y, Stunde 
wieder troden fein. 

8. Endlih muß ein Ziegel einen hellen Klang haben, 
nicht abfärben,, in der Luft nicht zerfallen und ſich nicht mit 
einem Salzanflug bejchlagen. 
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147. Friſch gegrabener Lehm ift nicht zur Fabrikation 
von Ziegeln geeignet, theils weil er Maffen enthält, die erſt 
dur die Einwirkung der Luft in jenen Zuftand übergeführt 
werden müjfen, wo fie ein paſſendes Ziegelmaterial abgeben, 
theild weil dad Waſſer zu ungleich dertheilt ift. Solchen Lehm 
muß man daher immer längere Zeit, wo möglihd 1—2 Jahre 
im Sreien liegen lajfen, damit Luft, Beuchtigfeit und Wärme, 
ja wohl auch Froſt auf ihn wirfen. Sehr vortheilhaft ift es, 
wenn er tüchtig durchfriert und dann wieder aufthaut, denn 
eben dadurch werden die beigemengten harten Knollen am meiften 
erweicht und aufgelodert. Iſt der Lehm hinreichend abgelegen, 
fo verfleinere man ihn durch Schlagen und bringt ihn in eine 
Grube, begießt ihn mit Waffer, ftiht ihn mit einem Grabfcheit 
fleißig um und bearbeitet, ibn duch Treten mit den Füßen. 
Iſt er zu fett, fo muß er mit Sand gemengt werden; eine 
Dperation, die man moͤglichſt unterlaffen zu können fuchen muß, 
um nicht das Fabrikat zu theuer zu machen. Am beiten fommt 
man zum Ziele, wenn man neben der fetten Thonart eine ma: 
gere bat, indem man beide mit einander vermengt, eine Arbeit, 
die leichter verrichtet wird, als das bis zur völligen Gleichartig⸗ 
Feit zu vollziehende Vermengen mit Sand. 

Das Treten erfegt man an einigen Often durch Knettmafchis 
nen, doch ift diefes auch ſchon ein für ein fo gemeined Fabrifat 
wie ein Mauerziegel ift, zu Foftfpieliged Verfahren. 

148. Der zubereitete Lehm iftnun zum Ausformen der Ziegel 
geeignet. Man bedient fich dazu meiſtens hölzerner Formen, die 
man mit Sand ausftreut, um dad Anhängen des Lehmes an die 
Holzwaͤnde zu verhindern. Diefe Form ift für Mauergiegel meis 
ſtens die eines rechtwinfeligen Prismas, doch gibt es auch von 
diefer abweichende Zormen, wie man fie zu Schorniteinen, Ge: 
wölben, Gefimfen ꝛc. braucht. Der Arbeiter wirft einen Ballen 
Lehm in die Form, drückt ihn mit der Hand fo weit aus einan« 
der, daß er fich an die Seiten der Form anlegt und die Winkel 
ausfüllt, dann flreicht man das, was über die Form hervorragt, 
mit einem Streichbrete weg. Man bat wohl auch Mafchinen 
zum Ausformen der Ziegel, und einige derfelben verrichten diefe 
Arbeit mit großer Präcifion, doch fcheint ed nicht, daß man 


448 Thonwaaren. 


dadurch namhafte oder auch nur den Anſchaffungskoſten fo koſt 
fpieliger Apparate angemejfene Vortheile erreichen fönne, weil 
das Ausformen der Ziegel überhaupt nicht die theuerfte Arbeit 
‚ bei diefer Sabrifation ift, und man eine Mafchine nicht fc Teicht 
von einem Orte zum andern übertragen fann, als ed gewöhn: 
lich nöthig wird, während der Kormer feine Form und den dazu 
gehörigen Tiſch mit Leichtigfeit von einem Ort zum andern 
ſchafft. Es wird nämlich jeder Ziegel, fo wie er ausgeformt 
it, ſammt der Form gejlürzt, auf einen mit Sand beftreuten, 
ebenen, trodenen Boden gebracht und dann die Form abgezogen. 
Dazu brauht man aber einen fehr ausgedehnten Pla und 
man fann nicht ohne Nachtheil die geformten Ziegel von einer 
Stelle aus nad allen Punkten des Trodmplages tragen, fon: 
dern ſchafft fi) lieber den rohen Lehm in einem &Schubfarren 
zugleich mit dem Kormtifche und den Formen an den Plag, von 
wo aus man mit dem geformten Ziegel den Fürzeften Weg zu 
machen hat. Man wird es daher faum ald einen Mangel an: 
fehen, wenn hier in eine Aufzählung und nähere Befprehung 
von Formmafchinen gar nicht eingegangen wird. 

Sind die Ziegel fo weit übertrodnet, daß fie ſich beim 
Aufftelen auf die lange ſchmale Seite nicht mehr verbiegen, fo 
ftellt man fie auf dieſe Seite; find fie fo einige Zeit geftanden 
und noch fefler geworden, fo fohichtet man deren 3—5 über 
einander, jedoch immer fo, daß Zwifchenräume bleiben, welche die 
Luft allentHalben durchitreichen laffen. Droht ein Regen oder 
beforgt man feuchte Nächte, fo deckt man fie mit Brettern oder 
Stroh zu. Zulegt bringt man fie in eigens dazu beftimmte 
Schoppen, wo fie unter Dach aufbewahrt werden, bis man fie 
zum Brennen in den Ofen bringt. 

149. Alles Vorausgegangene bezog fih auf Mauerziegel. 
Man erzeugt aber auh Dachziegel. Die Fabrifation diefer 
- fordert eine viel größere Sorgfalt, theils weil fie dünner ausge: 
formt werden müſſen, vorzüglich aber, weil fie ohne Mörteldede 
den Unbilden der Witterung Preis gegeben werden und den: 
felben widerftehen follen. Schon bei der Wahl des Lehms muß 
mit mehr Sorgfalt vorgegangen werden, und man muß auf 
größere Reinheit und Gfeichförmigfeit des Materials fehen ; 
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darum muß der Lehm viel mehr durchgearbeitet werden, bevor 
er zum Audformen verwendet wird. 

Wil man gute Dachziegel erhalten, fo muß man dem 
eigentlihen Ausformen derfelben vorarbeiten: Dieſes gefchieht 
dadurch, daß man zuerit auf einem ebenen mit feinem Sand 
beftreuten Tiſch Xhonplatten auswalzt, die etwas mehr Dicke 
haben, als die daraus zu formenden Ziegel erhalten follen. 
Eine folche Platte wird dann in Theile zerfchnitten, deren jeder _ 
einen Ziegel gibt. Ein ſolcher Theil wird nun mit Gewalt in 
die hölzerne Form geworfen, feſt eingedrüdt und dann das 
über die Form bervorragende mit einem Draht wrggefchnitten. 
Die Form hat die Vertiefung, weldye dem Ziegel den zum Eins 
hängen an die Latte nöthigen Vorſprung (Naje) gibt. Da: 
mit die freie Ziegelflähe glatt genug werde, wird fie mit einem, 
naf gemachten Streichbret überjtrichen. Ein fo geformter Zie: 
gel wird nun auf eine pallende Unterlage gebracht, ‚und die 
Form davon abgezogen. Iſt er fo weit’ getrodngt, daß kein 
Verbiegen mehr zu beforgen ift, fo hebt man’ je zwei oder drei 
Stüde von ihrer Unterlage ab. und lehnt fie mit dem-obern Ende 
gegeneinander, daß fie eine Art Dach jormiren. In diefer Lage 
bleiben fie, bi man fie unter einen Schoppen bringen fann, 
wo fie vollends trodnen, und bis zum Brennen aufbewahrt werden. 

150.. Man brennt Die Ziegel in eigens dazu Fonfiruirten 
Defen. Diefe find entweder eigens ftabile Defen oder foger 
nannte Seldöfen. Erſtere werden aus bereits gebrannten Zie⸗ 
geln erbaut, und dienen zu vielen Bränden, bei letztern bildeg 
ein Theil der zum Brennen beftimmten Ziegel felbft die Ofen: 
wände; fie find da am rechten Orte, wo eö die Umſtaͤnde nicht 
räthlich machen, für viele Brände einen Ofen zu confiruiren, 
doch gibt ed auch permanente Ziegeleien, wo man derlei. extem- 
porirte Defen braucht, weil. der Bau fo einfach und to wenig 
foftipielig iſt. 

Wenn man einen Feldofen bauen will, fo fepe man die 
gehörig geformten Ziegel fo zufammen, daß fie unten förmliche 
Heizkanaͤle, tiber diefen aber gehörige Feuergänge bilden. Don 
außen verftreicht man fie mit Lehm, um dadurch den freien Zus 
tritt der Luft abzuhalten und die Luft zu zwingen, durch die 
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Heizkanaͤle zuguftrömen. Der Brennfloff kommt in die zn un— 
terft befindlichen Heizkanaͤle. Die Flawme ſtrebt von Diefen 
durch die Luftzüge nach aufwärts und findet zulegt an der Dede 
den Ausweg. Brennt man mit Steinfohlen, fo ftreut man auch 
jwifchen die außerhalb der Feuerkanäle befindlichen Ziegelfchichten 
Steinfohlenklein ein und bewirft auf folde Weife, daß fich die 
Verbrennung durch die ganze Ziegelmajfe fortpflungt und ſomit 
ein gleihförmiger Vrand zu Stande fommt. 

Mittelſt eines ſolchen Feldofens kann man bis 500,000 Stüd 
Ziegel auf einmal brennen, doch dauert ein Brand 20 bid 80 Tage. 
Die beffändigen Ziegelöfen werden auf fehr verfchiedene 
Weife eingerichtet. Die einfachſte Gattung befteht aus zwei 
parallel aufgemauerten mit einem Dache überdeckten Wänden, 
unterhalb welden offene ausgemauerte Kanäle ſich befinden, die 
von einer Seite nach auswärts verlängert find und die Feuer: 
fanäle vorjtellen. Ein folcher Ofen fieht demnach wie ein Feld— 
ofen aus. Die Ziegel werden in denfelben fo wie in einen Beld- 
ofen eingefegt, nur mit dem Unterfchiede, Daß man die Geiten 
nicht mehr mit Lehm zu verjtreichen braucht, weil der Quftzutritt 
ſchon durch die Mauern abgehalten wird und auch die Feuer 
fanäle nicht erfi geformt werben Dürfen. Sowohl diefe Gattung 
ftabiler Oefen als die Beldöfen haben den Fehler, daß in den: 
felben die Wärme fehr ungleich vertheilt ift und daher nur ein 
Theil der. eingefegten Ziegel gehörig durchgebrannt wird, wäh: 
rend ein anderer nur halb gebrannt erfcheint, ein dritter aber 
gar ſchon eine Werglafung erfahren hat und darum nicht mehr 
geeignet ift, eine Mouer mit fefter Bindung zu liefern, weil 
ed an der zum Einfeugen des Mörtels nöthig.n Porofität ge: 
bricht. Aus diefim Grunde find gewölbte vieredige oder runde 
Defen auch für Ziegelbrände allen anderen Formen vorzuziehen. 

151. Dachziegelu fann man in demfelben Ofen brennen, 
welchen man zum Brennen der Mauerziegel benügt. Man ſetzt 
diefe Ziegelo in vertifaler Stellung ein und bringt mehrere Säge 
über einander an. Die Nafen bewirken ſchon von felbft den noöthi⸗ 
gen Abſtand der einzelnen Stüde von einander, und man braucht 
darum nicht befonders dafür zu forgen, daß fie fich nicht berühren. 
Dachziegel müſſen ſtarker gebrannt werden old Mauerziegeh 
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um der Einwirkung der Witterung beſſer zu widerſtehen. Wegen 
ihrer geringeren Maſſe erlangen ſie aber dieſen höheren Brenn⸗ 
arad in kürzerer Zeit als Mauerziegel. 

162. Oft geſchieht es, daß man glaſurte Dachziegeln zu 
erzeugen wünſcht. Es hält wohl nicht ſchwer, einen Ueberzug zu 
finden, der im Feuer zu einem Email ſchmilzt, wohl aber iſt es 
eine bisher noch nicht gelöſete Aufgabe, die Glaſur an dem 
Ziegelſcherben feſt haften zumachen. Die gewöhnlich zu Ziegeln ge: 
brauchte Glaſur befteht aus einer beftimmten Grundlage und aus 
dem Stoffe, der die Zärbung ertheilt. Die Grundlage befteht 
aus eifenhältigem Sand, , Glafurer;, Fohlenfaurem Kalf und 
ordiadrem Bonteillenglad. Ohne weitern Zufaß wird dieſe Glaſur 
roth; fie wird aber brann, wenn man calcinirtes Manganoxyd, 
ſchwarz, wenn man Ha.ımerfhlag und Manganoıyd, grün wenn 
man Kupferoryd, blau wenn man Zaffer zufegt. Das Mifchungs: 
verhältniß ift folgendes: 

Band . 50 Gewichtstheile 


SHafurer; 30 Br 
Salt. . . 10 2 
Sa... 5 7 
Faͤrbendes Oryd 5 * 


zuſammen 100 Gewichtétheile. 

Bei Blau und Grün wird der Kalkgehalt um 2 p. C. er. 
höht, und dafür das Glas uud das färbende Oryd von 5 auf 4 
p. E. berobgefegt. 

158. Zu mandem —— Zweke braucht man Zie⸗ 
gel, welche ohne zu ſchmelzen einen hohen Hitzgrad aushalten, 
und die man darum feuerfeſte, wohl auch Porzellanziegel nennt. 
Sie werden aus feuerfeſtem Thone und Sand oder Chamette 
von feuerfeitem Thon zufammengefegt in der rt, daß in der 
Regel und wo man nicht einen beftimmten Gebrauch der Sie: 
gel vorausfieht, die Chamotte oder der And dem Gewichte 
nad) dem rohen Thone gleih Fommt. Solchen Thon gibt es 
nicht überall, doch bäufiger als jenen, der gute Schmelz⸗ 
tiegel liefert, wenn von legteren außer der Feuerbeſtaͤndigkeit noch 
mande andere feltene Eigenfchaft erforderte wird. Nicht felten 
muß man aber doc feuerfeften Thon aus großen Entfernungen 
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herbeiſchaffen. Man überzeugt ſich von der Feuerfeſtigkeit des 
Thones dadurch, daß man ihn in ein ſtarkes anhaltended Feuer, 
z. B. in die ſtarkſte Stelle eines Porzellanofens gibt und nach der 
Hand unterſucht, ob er einen erdigen Bruch beibehalten, oder ob 
er verglaſet oder auch nur an den Ecken und Kanten glänzend 
geworden oder gar zuſammengeſintert ſei. Man balt ihn nur 
dann fur gur, wenn er feine Spur von Schmelzung erlitten hat, 
vollfommen ſcarſe Kanten und Eden veibehalten und fid nicht 
einmal erweicht hat. Die chemiſche Analyſe eines folhen Thor 
ned alleın gibt feinen ſichern Auhultspunft zur Beurtheilung 
der Feuerbenandigkeit, und eo find oſt Thone von faft gleicher ches 
miſcher Zuſammenſetzung verſchieden feuerbeflanvig (vergl. $ 142). 
Man erfahre bei manchem Thone aus der chemiſchen Analyſe oft 
nur, dag er Flußmittel enthalte, daher gewiß nicht feuerbeitän: 
dig fei, dach lage die Abweſenheit ſolcher nicht auf Seuerbeftän: 
digkeit Ichlieden. ! 

Man muß bei der Zufammenfegung der Maffe zu feuerfeiten 
Ziegeln nicht bloß die Narur ıhrer Beſtandtheile bgrückſichtigen, 
fonvern auch die Korper, mit denen ſie beim Gebrauche in der 
Hige iu Berührung Fommen, weil es ſich nicht darum handelt, 
daß ein Ziegel für fit) vollig feuerbeſtändig fei, fondern auch 
dafür gelorgt werden muß, daß ſich unter dem Einflujfe, unter 
welchem er im Feuer ſteht, nicht eine chemische Verbindung er» 
jeugt, welche ſelbſt leicht ſchmelzbar iſt. So z. B. wird jeder 
an Thoagehalt reiche Ziegel in einem Ofen, wo. er der Einwir— 
fung von Eıfen ausgejegt ıjt, leicht ſchmelzen, weil das Eiſenoryd 
fi mit dem Thone zu einer Maſſe Ceifenfauren Thon) verbindet, 
welche nıcht ſehr jeuerfeit ijt, und umgekehrt wird in einem Gas— 
ofen ein ftarf mit Quarz verfepter Ziegel durch den Einfluß 
des verflüchtigten Kali eine kiefelfaure Kaliverbindung bilden, die 
leicht ſchuelzbat iſt. Darum fann man zu Puddling oder anderen 
zur Behandlung deggFiiend beitimmten Oefen mit gutem Erfolg 
nur folche Ziegel anwenden, wo reiner Sand nur mit fo viel 
feuerfenem Thon gemengt it, ald man zur Erzeugung eines er- 
träglichen Zufammenhanges der Theile unumgaänglich nothwen 
dig braucht, während man für einen Glasofen nur mit wenig 
Kiefelerde verjegte Ziegel brauchbar findet. 

Dr. %. Baumgartner. 
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Die unter dieſem Namen zum Schreiben angewendete Flüſ⸗ 
figfeit (Schreibtinte) muß im Allgemeinen folgende Eigen» 
fchaften befiten, um ihrem Zwecke möglichft zu entfprechen: 
1) Eine fehr dunfle, auf dem befchriebenen Papiere ıc. — felbit 
wenn diefed nicht eben weiß iſt — böchft deutlich hervortretende 
Farbe; 2) Haltbarkeit in ſolchem Grade, daß fie Tange Zeit in 
brauchbarem- Zuftande aufbewahrt werden kann, und die mit ihr 
gemachten Schriftzüge fich ſowohl durch Luft und Licht, als durch 
die anderen gewöhnlich vorfommenden chemifchen Einflüffe nicht 
vertilgt oder in nachtheiliger Weife verändert werden; 3) ſchnel⸗ 
les Trodnen; 4) feites Haften am Papiere, um dem mechani« 
fchen Wegwafchen durch Näſſe zu widerſtehen; 5) folcher Grad 
von Klüffigfeit, daß fie gleichmäßig und weder zu leicht noch zu 
fchwer aus der Feder geht; 6) Wohlfeilheit und leicht überall, 
ohne Fünftliches Verfahren, auszuführende Verfertigung. 

Es ift feine Zuſammenſetzung befannt, welche allen diefen 
Korderungen gleichzeitig in fo hohem Maße entfpräche, als die 
feit Tanger Zeit allgemein gebräuchliche ſchwarze Schreibtinte, in 
welcher der färbende Stoff aus einer Verbindung von Eifenoryd 
und Eifenorydul mit Gallusfäure beſteht. Merfwürdiger Weife 
ift über die wahre innere Natur eines fo alltäglichen Präparates 
die tbeoretifche Chemie lange Zeit in Ungewißheit gewefen; und 
noch jegt kann man nicht fagen, daß alle bei der Tintebereitung 
vorgehenden und fpäter in der Tinte — fei es bei deren Aufbe⸗ 
wahrung, fei es in der Schrift auf dem Papiere — eintretenden 
Veränderungen wilfenfhaftlih vollfommen aufgeflärt feien. 
Hiervon liegt die Urfache zum großen Theile darin, daß die Zins 
 ten:Materialien nicht fämmtlich reine chemifche Verbindungen, 
daher in der Zinte mancherlei Stoffe enthalten find, über deren 
Einfluß fhwer zur Klarheit zu fommen if. Unter folchen Um: 
Händen darf ed feine Verwunderung erregen, daß nach chemi- 
fhen Grundfägen eine Muſter⸗Vorſchrift zur Tintebereitung aufs 
zuftellen noch nicht gelungen ift, vielmehr nur einige leitende 
Hauptgefihtspunfte fich auffinden lajfen, während die empirifche 
Praris fi in endlofer Haͤufung von mehr oder weniger abweis 
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chenden Mezepten ergeht. Diefem Artikel wird man nicht zumu⸗ 
then, eine große Sammlung folder Rezepte zu geben, unter 
welchen die Auswahl der Willfür und dem blinden Griffe über- 
laffen werden müßte. Es foll demnach eine Darftellung jener 
leitenden Srundfäge für die Bereitung, und das Wichtigfte über 
die chemifche Theorie der Tinte gegeben, danach aber an einigen 
wenigen bewährten Beifpielen die praftifche Anwendung gezeigt 
werben. Da außer der ſchwarzen Schreibtinte in manchen Fäl- 

len auch allerlei farbige Tinten Nachfrage finden, fo werden diefe 
gleichfalls zu berüudjichtigen fein; und endlich find anhangsweiſe 
einige Tinten für beſondere Zwecke zu erwaͤhnen. 


A. Schwarze Schreibtinte. 


Die einfachfte Bereitungsart dieſer Tinte beſteht in Vermi— 
ſchung eines wäflerigen Abguſſes oder Abſudes gröblich zerſto— 
Bener Gallaͤpfel mit Eiſenvitriol und arabiſchem Gummi. Die 
Gallaͤpfel (von welchen man ſtets nur die beſte Eirrte anwenden 
follte) enthalten eine große Menge Gerbfäure (Gerbſtoff), welche 
bei Tängerer Berührung der Flüffigfeit mit der Luft ſich in Sol. 
Iusfäure umwandelt; der Eifenvitriol ift in feinem reinften Zu: 
ande fchweferfaures Eifenorydul, enthält aber, wie er im Han: 
del vorkommt, ftetö mehr oder weniger ſchwefelſoures Eifenorpd. 
Mit Eifenorydul bildet ſowohl die Gerbfäure als die Gallusfäure 
eine nicht dunkel gefärbte Verbindung ; dagegen ift das gerbfaure 
Eifenoryd : Orpdul dunfelviolettblau und — menigitend für 
‚einige Zeit und bei gleichzeitiger Gegenwart von ;chirefelfa ;rem 
Eiſenoxyd — in Waifer löslich, das gallusfaure Eife.ioryd-Ory: 
dul tief ſchwarz und vollfommen unauflöslich. Indem nun frie 
ſcher Galläpfelauszug auf Eifenvitriol einwirft, erzeuat fich zu» 
nächt gerbfaures Eifenorydul mit wenig gerbfaurerı Eiſenoxyd 
und daher ift die auf joihe Weiſe dargeiisl!te Tinte zuerſt blaß. 
Sept man diefelbe Tängere Zeit der Luft aus (durch Stehenlaffen 
in einem offenen Gefäße, oder auch nur durch Aufbewahrung in 
einer nicht vollen Slafche, welche von Zeit zu Zeit geöffnet wird): 
fo wird fie ſchwärzer, weil einerfeitd mittelft des simofphärifchen 
Sauerfloffs das Eifenorpdul mehr und mehr in Eifenoryd über 
geht, und die Dienge des violettfchwarzen gerbfauren Eifenoryd- 
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Oxyduls zunimmt, andererfeitd auß der Gerbfäure Gallusſaͤure 
entfteht, folglich das tieffhwarze gallusfaure Eifenoryd : Oxrydul 
auftritt. Da letzteres unauflöslich it, fo fcheidet es fich ale 
ſchlammiger Bodenfag ab, deilen Menge mit der Zeit zunimmt; 
und die Tinte würde endlich zu fehr an Farbſtoff verlieren, weun 
man ihr nicht die Beimifhung don Gummi gegeben hätte, welche 
ihr eine größere Konfiftenz verleiht, fo daß fie eine gewiſſe Menge 
des ſchwarzen Miederfchlages fchwebend erhalten fann, die aber 
nebenbei noch einen Nugen gewährt, nämlich zu machen, daß die 
Tinte nicht übermäßig leicht aus der Feder fließt, auch die mit ihr 
gemachten Schriftzüge ſtaͤrker gedeckt find und ein ſatteres Schwarz 
darbieten. Zu viel Gummi gibt zwar dem Geſchriebenen Glanz, 
macht aber die Tinte dic, ſchwer fließend. Iſt die Tinte im 
Tintenfaſſe eingettocfnet, fo wird fie durch Aufweichen und An- 
rühren mis Waffer nicht wieder in guten brauchbaren Zuftand 
jurüdverjegt, weil der ſchwarze Farbſtoff mun dergeftalt in grö- 
Bere und dichtere Theilchen zufammengegangen ift, daß die zum 
Schreiben erforderliche höchſt feine Zertheilung desfelben nicht 
wieder. herbeigefuhrt werden fann. 

Eben dad, was beim Stehen einer größeren’ Tiutenmajfe 
in Berührung mit der Luft langſam erfolgt, findet in fürzerer 
Zeit Statt, wenn die Tinte in dünner Qage auögebreitet die 
Einwirkung der Luft erfährt: daher das nachträgliche Schwarz: 
werden der, mit frifch bereiteter oder in verfchlojfenen vollen 
Flaſchen aufbewahrter blaſſer Tinte gemachten Schrift. | 

Dur den lies .gang von Eifenoryd und Eifenorydul an 
die Berbfänre wird ohne Zweifel der Eifenvitriol nicht gänziich 
jerfeßt; wäre diefed der Fall, fo müßte man freie Schwefel: 
fäure in der Tinte annehmen, was aus mehr ald einem Grunde 
unſtatthaft if. Direkte chemifche Unterfuchungen find über die- 
fen Punkt nicht angerellt.e Es fcheint indejfen der Vorgang 
darin zu beſtehen, daß das Eifenorpdul des Vitriold, indem 
es fich großentheild durch den Sauerftoff der Luft in Eifenoryd 
verwandelt, theild mit der unveränderten Portion Eifenorydul 
und der Gerbfäure (fpäter Gallusflure) zu dem ſchwarzen Dops 
pelfalze fich verbindet, theils mit der Schwefelfäure fchwefelfau- 
res Eifenoryd bildet; wonach alfo diefes Irgtere Salz jedenfalls 
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ein unvermeiblicher (vieleicht ſelbſt wefentlicher) Beftandtheil 
der Tinte wäre. | 
Aus dem Worftehenden ergibt fih, daß die mit gewöhm 
lihem Gallaͤpfelauszug dargeſtellte Zinte unmittelbar nach 
ihrer Bereitung gerbfaures Eiſenoxyd⸗-Oxydul enthält; welches 
darin (vielleicht durch Wermittelung des ſchwefelſauren Eifen: 
oxydes) im aufgelöften Zuftande fich befindet; im fpäterer Zeit 
aber jene violertfchwarge Verbindung größtentheild oder gänz- 
ih in das tieffhwarze gallusfaure Eifenorydul: Ornd umge: 
wandelt ift, welches jebenfalld nur mechanifch vertheilt darin 
fchwebt. Diefe letztere Verbindung entfteht fogleich, und man 
gewinnt aus gleicher Menge Galläpfel beträchtlich mehr Tinte, 
wenn man den Galläpfclaufguß vor feiner Antvendung zur 
Tintebereitung erft mehrere Tage oder Wochen lang an der 
Luft ftehen läßt, um zur Umwandlung der Gerbfäure in Gals 
lusfäure Zeit zu laffen. Indem man die hierbei ſich bildende 
Schimmelhaut befeitigt, vermindert man zugleid die Anlage 
der Tinte zum Schimmeln für die Folge. Eben fo fann man 
durch Kalziniren des Cifenvitriold bis zur rothgelben Farbe 
fhon vorläufig einen größern Theil des in ihm enthaltenen 
. Eifenoryduls in Oryd verwandeln. In diefen Fällen bat alfo 
die Tinte ohne Weiteres nach ihrer Vereitung jene Beſchaffen- 
heit, welche fie fonft erſt fpäter erlangt. Schwefelfaures Eifen: 
oxyd (ohne Gehalt von fchwefelfaurem Eifenorydul) taugt jedoch 
zur Zintebereitung nicht, weil zu der fehwarzen Verbindung 
eine gewijfe Menge Orydul wefentlich erfordert wird, und gallus- 
faures Eifenoryd für fich allein (ohne gleichzeitige Anwefenheit 
von gallusfaurem Eifenorydul) gar nicht beftehen zu Finnen fcheint. 
Tinte, welche mit zu wenig Eifenvitriol bereitet wurde, 
ermangelt der tiefen Schwärze, und zeigt in der damit ge 
machten Schrift einen braunen Farbenton. Iſt Dagegen eine 
größere Menge Witriol genommen worden, ald nöthig war, fo 
entſteht die üble Folge, daß einerfeitd die Tinte durch Uebermaß 
von fehwefelfaurem Eifenoryd ebenfalls eine ſchlechte Schwärze 
befommt, andererfeitd das Gefchriebene fpäter eine Roſtfarbe 
annimmt. Hiervon ift das Abbleichen (Wergilben) fehr alter 
Schriften zu unterfcheiden, welches unvermeidlich zu fein ſcheint, 
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in Folge dei Zerflörung der Gallusfäute und Anderer Wftand. 
theile des Gallaͤpfelauszugs im Laufe laͤngerer Zeit. Gelbge: 
wordene oder faft ganz verblichene Schtift kann durch Beſtrei⸗ 
hen mit einer Auflöfung des gelben Eyaneifenfaliumd (Blut 
faugenfalzed) wieder fichtbar gemacht werden, erfcheitit aber 
dann mit blauer Farbe. Weberpinfelt man fie dagegen mit 
wäfferiger Auflöfüng von reiner Gallusfäure, ſo wird Pr ziem⸗ 
lich gut ſchwatz wieder hergeſtellt. 

Die Tinte unterliegt während ihrer Aufbrwahruag und 
ihres Gebrauches ſowohl, als in den Schriftzügen auf Papier, 
der Veränderung durch mancherlei Einfluͤſſe, welche man feh- 
nen muß, um ihnen zu begegnen oder fi davor zu hüten. 
Dahin gehört zumähit das Schimmeln der vorräthig gehalte- 
nen inte, welches von Nebenbeftandtheilen der Galläpfel her: 

rührt. Es wird fehr leicht verhindert, wein man dem Tintens 
vorrathe eine Fleine Menge ätherifchen Oeles (Meltenöl, Laven⸗ 
delöl ꝛe) beimifcht, oder einige Gewürznelken hineinwirft. Sehr 
ficher wirft in diefer Hinficht ein höchſt geringer Zufag von 
ägendem Quedfilber : Sublimat, oder ein wenig Kreofot, von 
welchen Beiden jedoch das Erftere wegen feiner höchft giftigen 
Befchaffenheit große Worficht erfordert. — Vor Froſt muß die 
Tinte gejihert werden, denn beim Gefriereu fcheidet fich der 
Farbſtoff mehe oder weniger von dem Waffer, und die Schwärze 
leidet dadurd. — In metallenen Tintenfäffern verliert Die 
Tinte bald fehr von ihrer Güte, wird blaß, und laͤßt den 
ſchwarzen Farbſtoff zu Boden fallen: man muß daher Gefäße 
von Glas, Porzellan oder Steingut u. dgl. anwenden, bölzerne 
Zintenfäller aber — um fie vor den nadhtheiligen Wirfungen 
der Näffe zu fchügen — auspichen oder mit einer ftarfen Aufld: 
fung von Schella® in Weingeift ausflreihen. — Durch Chlor, 
deögleichen durh Säuren (Salze, Schwefel:, Weinfteins, Klee: 
fäure zc.) wird die ſchwarze Farbe der Tinte zerilört; eine nüß 
liche Anwendung bievon ift das Ausmachen der Tintenflede aus 
Papier, Leinenzeug, Zußböden u. f. w. mittelft warmer Auffo- 
fung von Sauerkleeſalz, flatt deffen man die fehneller wirfende 
Kleefäure oder Weinfteinfäure anwenden fann, welche leichter 
aufloͤslich find, al6 das genannte Salz, daher eine Erwärinung 


des Waſſers nicht erfordern; Schwefelfäure und Salzſaͤure (je- 
denfalld mit viel Waffer verdünnt) find zum Gebraud auf Pa» 
pier und Leinwand nicht anzurathen, dagen auf Hol; wegen ihrer 
Wohlfeilheit am geeignetfter. In allen Fällen muß die Behand» 
Jung mit der fauern Flüfligfeit und das nachfolgende. Wafchen 
mit reinem Waffer fo lange fortgefept werden, daß auch nicht 
ein roftgelber Eiſenfleck übrig bleibt. (Vergl. Bd. VL, &. 252.) 

Die Befchaffenheit des Papiers, worauf mit Tinte gefchrie- 
ben wird, iſt nicht ohme Einfluß auf die Haltbarkeit der Schrift. 
Vor dem Anfange des 18. Jahrhunderts bat man den jept ges 
woͤhnlichen Alaun : Zufag beim Leimen des Papiers nicht ger 
braucht, und hierin feheint ein Hauptgrund ber Erfahrung zu 
liegen, daß in Dofumenten aus früherer Zeit die Schwärze der 
Schrift häufig beffer fich erhalten hat, als gegenwärtig der Falk 
‚zu. sein pflegt. Bei den jest fo fehr verbreiteten Mafchinenpa- 
pieren macht zwar der Alaun auch einen der zum Leimen anges 
wendeten Stoffe aus; allein feine Säure wird durch das Alkali 
der Harzſeife gebunden und dadurch unfchädlich gemacht. Sofern 
die Mafle des Schreibpapieres mittelft Chlor gebleicht und nicht 
vollftändig wieder vou dem Bleichmittel befreit wurde, fann ein 
Rückhalt von Chlor an dem Gelbwerden der Schrift Schuld fein. 
Die größe Slätte und Dichtbeit des Mafchinenpapiered veran- 
laßt, daß die Tinte nicht eindringt, fondern fi nur oberflächlich 
anhängt, daher im der Regel viel leichter durch Radiren befeitigt 
werden fann, als auf Hand- oder Büttenpapier. Was dab 
Pergament betrifft , fo enthalten die Häute, aus welchen es be- 
reitet wird, von Natur eine gewiffe Menge Bett, welches das 
Haften der Tinte fehr erfihwert. Um diefem Uebelftande zu be 
gegnen, pflegt man das Schreibpergament mit gepulverter Kreide 
‚oder zerfallenem Kolf einzureiben, wodurd zwar daB Schreiben 
auf demfelben erleichtert, aber zugleich ein großer Nachtheil her⸗ 
beigeführt wird. Indem nänlich der Kalk: oder Kreide-Staub 
' die Tinte abforbirt und die Schwefelfäure aus derfelben an ſich 
sieht, Liegen die Schriftzüge als eine Krufte auf der Oberfläche, 
ohne in die Subftanz der Haut einzubringen und fich mit derfels 
ben zu verbiuden; fie fönnen daher gewöhnlich mit einem naifen 
Zuche mehr oder weniger vollitändig weggerieben werden. Zu: 
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gleich leidet durch die zerfegende Wirfung des Kalks oder der 
Kreide die Schwärze der Schrift, welche in verhältnigmäßig 
Purzer Zeit einer braunen oder roftgelben Farbe Plag macht. — 

Bei VBereitung der Tinte fommen nicht felten außer den 
ſchon oben genannten Materialien — Galläpfel, Eifenvitriol und 
Gummi — noch andere zur Anwendung, durch welche man 
bauptfächlich größere Wohlfeilheit erzielen will. So befteht ein 
fehr gewöhnficher Aufag in Blauholz (Kampefcheholz), wodurd 
man an Galläpfeln fparen kann; diefes Holz ift dabei ſowohl 
vermöge feines Gerbfäuregehaltes als feined eigenthümlichen 
Karbftoffes wirkſam. Sofern nicht (wie fehr gewöhnlich der Fall 
ifi) fchon der angewendete Eifenvitriol fupferbeltig it, thut man 
gut, beim Gebrauche ded Blauholzes neben dem Eifenvitriol ein 
wenig Kupfervitriol zugufeßen , wodurd eine befonder# ſchwarze 
Tinte erhalten wird. Kür die Kabrifation im Großen macht 
mar mitunter von Rnoppern, Eichenrinde, Schmad (Sumad) 
Gebrauch, um dafür einen Theil der fonft uöthiaen Gallaͤpfel megzus 
faffen. Einen befondern Glanz kann man der Trte durch Bei: 
mifhung von Zuder geben; allein die mit einer folchen Tinte 
gemachte Schrift bleibt Teicht etwas Flebrig, und zerfließt oder 
verwifcht fich, wenn Waller darauf fommt. Auf die Beichaffen- 
heit ded zur Zintebereitung dienenden Waffers konmt nicht viel 
anz doch zieht man das Negen- und Flußwaſſer dem Brunnen: 
waffer vor. Nach mander Vorfchriften wird ein Theil ‚des 
Waſſers durch Effig erfegt, oder auch nur Effig angewendet: 
reiner (aus Branrıtwein bereiteter) Effig fol die Neigung zum 
Schimmeln zerfiören; jedenfalls aber fällt die Tinte weniger 
ſchwarz end, und wird auf dem Papiere früber gelb. Bier 
ſtatt des Vaſſers angewendet, geftattet turch feine eigene Kleyr 
rigfeit eine Verminderung des Gummi:Zufages, gibt aber eine 
langſam trodnende und zum Schimmeln geneicte Tinte. Wein 
und Branntwein gewähren feinerlei Nuten, und’ vertheuern 
nur die Bereitung; daß durch Branntwein dem Schimmel vor: 
gebeugt werden fann, hat zwar Grund, aber der nämliche Er- 
folg ift auf anderen (oben bereits angegebenen) Wegen eben fo 
gut zu erlangen, und ein beoeutender Zuſatz von Branntwein 
(oder Weingeift), wie er zu genügender Erreihung des Zwedes 
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noͤthig iſt, ſchwaͤcht die Tinte durch ——— faͤrbender 
Theile. — 

Spezielle Vorfchriften zur Darftellung der — Tinte 
nach verſchiedenen Methoden ſind folgende: 

1) Mıt Galläpjelaufguß. 

a) Nah Runge: Man übergieft 8 Pfund gröblich zerſto— 
fene Galläpfel mit 44 Pfund (18 Maß) Fochenden Wailers, 
läßt das Ganze unter öfterem Umrübren zwei Tage lang ftehen, 
trennt die Flüſſigkeit Durch Abgießen und Auöpreffen ; ftellt fie im 
Sommer zwei Monate hindurch in einem gegen Staub gefchüß: 
ten Gefäße hin, damit die Luft einwirfen Fann; gibt endlich, 
nach Befeitigung des Schimmels, 4 Pfund Eifenvitriol und 
2 Pfund arabifches Gummi hinzu, in fo viel Waſſer aufgelöfet, 
daß die Menge der Tinte jener des anfangs angemwendeten Waf- 
ferd (18 Mag) gleich wird. Den Bodenfag fondert man nicht 
ab, da er viel Ballusfäure enthält und hierdurch nützlich ift. 

b) Zinte, von welcher die Stahlfedern nicht roften, nad 
Hänle: 7Y, Pfund Waifer, 24 Loth Galäpfel, 12 Lord Gummi , 
und 2 Loth rothfalzinirter Eifenvitriol werden zufammen in einc 
Flafche gegeben, die man: unter öfterem Umfchütteln zwei Tage 
lang bei einem geheizten Ofen ſtehen läßt. Auf den alddann 
durch Abgießen der Tinte getrennten Rüdftand kann man noch 
etwas Waffer geben, und fo eine zweite (Fleinere) Portion Tinte 
gewinnen, welche der erftern beigemifcht wird. 

3) Mit Salläpfelabfud. 

c) Nach R eid: 4 Pfund Galläpfel, 25 Loth Eifenvitriof, 
25 Loth Bummi, 80 Pfund (12 Maß) Waller. Mit der Hälfte 
des Waſſers focht man die Gauäpfel, bid 4 Maß Abfud (dem 
Raume nad fo viel ald 10 Pfd. Waffer) übrig bleiben; dann 
gießt man die Slüffigfeit ab, dafür die andere Hälfte des Waſ— 
ſers auf die Balläpfel; Focht auch diefen Theil bis auf 4 Maß 
ein. Beide Portionen des Abfudes werden endlich vermifcht, 
Vitriol und Gummi darin aufgelöf. Nach 24ftündigen Stehen 
ift die Tinte fertig, wenn man fie vom Bodenfage abgießt und 
in Flaſchen füllt. 

A) Nah Reid, anderes Verfahren: Man- bereitet nad 
der unter c angegebenen Art 8 Maß Balläpfelabfud, und Läßt 
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denfelben durch zehn Tage offen an ver Luft ftehen ‚indem man 
zwei oder drei Mal jeden Tag einige Minuien lang umrüprt. 
Dann fegt man 14 Maß (35 Pfund) Waſſer nebjt 2%, Pfund 
Eifenvitriol und 2%, Pfund Gummi zu, und gießt nach drei Tas 
gen die Tinte von dem entjtandenen Bodenfage ab. Auf diefe 
Weile erhält man demnad aus gleicher Menge Galäpfel beinahe 
drei Mal fo viel Tinte, als nach dem :»Berfahren c. 

3) Aus Galläpfeln und Blaufol;. 

e) Nah Lewis, ein alted und ſehr bewährtes Rezept: 
8 Pfund Galäpfel und I Pfund Blauholz werden mit 36 Pfund 
44“. Maß) Waller abgekocht, und zu dem heiß durch Leinwand 
gejeihten Abfude ſetzt man 1 Pfund Eiſenvitriol und 1 Pfund 
(oder etwas mehr, jedoch böchftens 2 Pfund) Gummi. 

f) Nach Reid: 2 Pfund Ballapfel, 3 Pfund Blauhel;, 
2%, Pfund Eifenvitriol, 2%, Pfund Gummi. Dan bereitet nad) 
c einen Abjud der Galläpjel mit 15 Pfund Wailer, fo daß deifen 
Menge 4 Maß (entiprechend 10 Pfund Waller) beträgt; Jäßt, 
wie unter d ängegeten, durch Stehen an der Luft die Umwands 


lung der @erbjäure in Ballusfäure eintreten; Focht hierauf das 


Blauholz mis 25 Pfund (10 Map) Waller fo lange, bis nur 
7 Map Abſud übrig bleiben; vermiſcht diefe Flüſſigkeit fogleich 
mit der von den Balläpfeln gewonnenen, löfet Vitriol und Gummi 
darın auf, und gieft nach Drei Tagen die Tinte ab, 

g) 20 Pfund Salläpfel, 1 Pfund Blauhol;, 10 Pfunv 
Eifenvitriol, 12 Pfund Gummi, 220 Pfund (88 Maß) Wajfer, 
1 bis 17%, Loch Lavendelöl. Man übergießt die Galläpfel und 
das Blauholz mit der Hälfte des Waflers, rührt während 24 
bis 86 Stunden einige Mal um, kocht dann 2 Stunden lang, 
wobei man den Reli des Waſſers (bis auf etwa 20 Maß, welche 
zur Auflöfung von Bummi und Vitriol zurückgeſtellt werden) 
allmälig zufegt, und ſeiht den Abjud durch Leinwand. Nachdem 
man ferner fogleich Die Auflöfungen des Vitriold und des Gummi 
beigemifcht hat, Htellt man das Ganze in einem jlachen Gefafe 
drei Tage lang an die Luft, rührt öfterd um, uud fügt fchließe 
lich das-Lavendelöl bei. 

4) Mit Eihenrinde und Knoppern. 

h) 9 Pfund Gallapfel, 1%, Pfund Blauholz, 8 Pfund 


’ 
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gemahlene Eichenrinde, 6 Pfund Anoppern, 4 Pfund Eifenvitriol 
 weißfalzinirt, 2 Pfund Gummi, %, Pfund Salmiaf. Die Sall- 
Apfel werden ſammt dem Blauholz/ der Eichenrinde und den 
Anoppern mit 40 Maß (100 Pfund) Waller und 24 Maß Eilig 
übergojjen, bededt einen Tag lang der Ruhe überiajfen, hierauf 
unter jtetem Rühren langfam bis zum Verfchwinden alled Schaus 
mes gekocht. Noch dem Abkühlen gießt man die Flüſſigkeit durch 
Leinwaud, erhigt fie zum Koden, gibt Eifenvitriol und Sal⸗ 
miaf hinein, filtrire nach geichehener Auflöfung derfelben wieder 
durch Leinwand, läßt dad Durchgelaufene neuerdings über dem 
Feier aufwallen, und jegt das Gummi zu, deifen Auflöfung 
durch Rühren befördert wird. Hierauf läßt man die Maſſe gut 
bedeckt mehrere Tage an einem mäßig warmen Orte ſtehen, legt 
dann ſtatt des Deckels ein mit Fleinen Löchern verfehened Parier 
oder ein feineö Sieb auf. Nachdem unter diefen Umjtänden die 
Luft 10 bis 12 Tage lang eingewirft hat, füllt man die Ziute 
auf Flaſchen. — 

Zintenpulver. Uuter diefem Namen kommt das trodene 
pulverijirte Gemenge der zur Tintebereitung erforderlichen Mate: 
rialien vor, welches man nur mit (am beften heißem) Waller zu 
übergießen hat, um in fehr Furzer Zeit eine brauchbare Tinte 
darzuſtellen. Die Salläpfel (welche man hierzu mit Ausflug 
des Blauholzes anwendet, weil Lrgteres nur durch Kochen ge- 
börig ausgezogen werden fann) müffen feiner gepulvert werden 
als bei Bereitung der Tinte auf gewöhnlihem Wege nöthig iſt; 
den Eifenvitriol wender mon in Falzinistem Zuffande au, d. b. 
nachdem er durch Erhigen in einer Pfanne feines Kryſtallwaſſers 
beraubt und zugleich theilweife orydirt (in ſchwefelſaures Eifen- 
oryd verwandelt) ift: er nimmt dabei anfangs eine gelbweiße, 
fpäter eine rothgelbe Sarbe au, das Kalziniren darf ader nicht 
bis zur dunkelrothen Farbe fortgefegt werden. Je feiner das 
Zintenpulver ift, deſto ſchneller wird die damit hervorzubringende 
Tinte fertig. Als brauchbare Vorichriften zu Tintenpulver Fann man 
folgende bemerfen: a) 3 Pfund Galläpfel, 1 Pfund kryſtalliſirten 
Eifenvitriol, den man vor der Vermengung durch Kalziniren zur 
weißen Farbe entwäffert, 1 Pfund Gummi. — b) 16 Pfund 
Galläpfel, 9 Pfund weißfelzinieten Eifenvitriol, 15 Pfo. Gummi, 
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5 Pfund Kandiszuder. -- c) 16 Pfund Galläpfel, 1%, Pfund 
‚gelbroth Palzinirten Eifenvittiol, 8 Pfund Gummi, — Auf LPfd. 
Zintenpulver fann man bei Bereitung der Tinte ungefähr 6 Pf. 
Waller nehmen ; doch ift es beiler, zuerjt nur die Hälfte diefer 
Menge aufzugießen, und fpäter — während man die Tinte.ver- 
braucht — von Zeit zu Zeit neues Waſſer hinzuzufügen, 
Chrom-Tinte. Unter diefem Namen iſt neuerlich eine 
wohlfeile und recht brauchbare [hwarze Schreibtinte in Gebrauch 
gefommen, welde ohne Galläpfel, Eijenvitriol und Gummi, 
ganz allein aus Blauholz und chromfaurem Kali bereitet wird. 
Nach der: urfpränglichen Angabe ihres Erfinders, Runge, fol 
man 125 Theile Blauholz mit fo viel Waffer ausfochen, daß 
1000 Xp. Abfud entjtehen, und in dieſem 1 Th. gelbes chrom: . 
- faure® Fali auflöfen. Die fo bereitete Tinte bat zwar feine 
. tiefe Schwärze, ift vielmehr röthlich» oder bräunlich » fhwarz 
(wird bei. Weberfchreitung der angegebenen geringen Menge des 
hromfauren Kali fogar unangenehm braun); fließt aber fehr gut 
aus der Feder, er:eugt feinen Bodenfag, und greift die Stahl⸗ 
federn durchaus nicht an Im Tintenfaffe eingetredinet, Jäßt fie 
fih durch Waſſer völlig wieder aufweichen, und ift dann fo gut 
brauchbar wie vorher. Das mit Chromiinte befchriebene Papier 
fann mit einem naſſen Schwamme gewafcdhen werden oder 24 
Stunden in Waſſer liegen , ohne daß die Schriftzüge außfließen. 
Es ift zuweilen b:merft worden, daß diefe Tinte mit der Zeit 
did zu werden anfängt wie faure Milch; diefem Uebelftande fann 
. man, nah Stein, dadurd vorbeugen, daß man auf je 1 Maß 
(dein Raume nach fo viel ald 2%,. Pfund Waffer) 8 bis 9 Gran 
Aetzſublimat zufeßt. 
Statt dad Blauhol; felbft auszufochen, fann man ſich des 
im Kandel vorfonnenden Blauholzertraftes bedienen, und dass 
felbe durch einfaches Uebergiegen mit kochendem Waſſer auflöfen ; 
in diefem Falle ift das Verhältniß von 4 Loth Blauholzertraft, 
9 Pfund Waller und 1 Auentchen hromfaurem Kali zweckmaͤßig. 
Auch wird öfters ſtatt ded gelben (neutralen) das rothe (faure) 
chromſaure Kali, allein oder mit anderen Zufägen gebraucht. So 
erhält man eine recht gute, doch ein wenig dick aus der Feder 
fließende Tinte dadurch, daß man 12 Theile Blauholjzertrakt, 
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8 Ih. Borax und 1 bis 1%, Th. rothed chromſaurxes Kali mit 
384 bis 576 Th. fochendem Waſſer übergießt. Sept man hierzu 
voch 12 Th. gelbes Cyaneiſenkalium (Blutlaugenfal;), fo erlangt 
man den WVortheil, daß die mit der Tinte gemachte Schrift. durch 
verdinnte Schwefel: oder Salzfäure nicht ausgetilgt wird. 

Auh Kupfer» und Eifenoryd-Salze geben mit Blauhol;. 
abjud oder der Auflöfung des Blauholzertraktes ohne weitern 
Zufag brauchbare Tinte. So fol man, nah Tremsdorf, um 
die im Handel unter der Benennung Tuſchtinte vorfommend« 
Tinte herzuſtellen, zexrriebenes Blauholzextrakt in dem achtfachen 
Gewichte kochenden Waſſers auflöfen und eine geriuge Menge 
Kupfervitriol hinzufügen; dieſelbe hat einen bläulichen Schein, 
wird aber beim Trocknen ſchwarz. Wird ſtatt des Kupfervitriols 
eine kleine Menge Eiſenchlorid⸗Auflöſung angewendet, fo erhält 
man eine Tinte, die mehr bläulihfchmar; aus der Feder fließt, 
beim Trodnen aber ebenfalls eine dunkle Schwärze erlangt. Gin 
Summi-Zufag ift in beiden Fällen entbehrlich. _ 


B. Farbige Tinten. 

Auf die größte Wohlfeilheit und eine befondere Bäpigfeir, 
der zerftörenden Einwirfung chemifcher Reagentien zu widerfte- 
. ben, fommt es bei diefen Tinten — die, fo zu fagen, nur ein 
Lurusartifel find — viel weniger an, ald auf ſchöne, fatte, nicht 
leicht abbleichende Farbe, angemeifene Fluͤſſigkeit und einen ge: 
nügenden Grad von KHaltbarfeit während Dec Aufbewahrung. 
Unter den vielerlei Rezepten verdienen folgende angeführt zu 
werden: i 

1) Rothe Tinte. Für den Gebrauch in größeren Men: 
gen zieht man den hierzu erforderlichen Farbſtoff aus den rothen 
Karbhölzernz die Tinte aus Kochenille oder Karmin iſt fchöner 
aber 'theurer. 

a) Aue Rothholz, nah Redtel: 6Pfund des beften 
Fernamhukholzes werden mit 45 Pfund (18 Maß) Waller gekocht, 
bis die Flüſſigkeit fih auf die Hälfte vermindert hat. Nachdem 
durch Abgießen und Auspreſſen der Rückſtand abgefondert if, 
kocht man denfelben zur zweiten Male mit 22%, Pfund (9 Maß) 
Waſſer und ı Pfund fonzentrirtem Effig, bis 4% Map Abſud 
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bleiben, den man zu der erften Portion gießt. In diefer ganzen, 
13%, Maß betragenden Menge löſet man fodann- 1 Pfund Alaun, 
1 Pfund Gummi und 2 Pfund Kochſalz auf. Die Tinte haͤlt 
ſich Jahre lang in recht gutem Zuſtande. 

Nah Bernagaud: 8Pfund Fernambukholz und 24 Loth 
Alaun mit 16 Maß Branntwein-Eſſig bis auf 8 Mag Slüffig: 
keit eingefocht, in dem durcheefeihten Abfude 16 Loth Gummi 
und 4 Loth Zinnfalz aufgelöft. | 

— ) Aus Kodenille, nah Kreßler: 4 Loth befte 
Kocenille, gröblich gepulvert, werden in 1 Pfund Waffer ge: 
fhüttet, worin man 4 Loth Fryftallifirtes Fohlenfaures Natron 
aufgelöft Hat. Eine Stunde lang läßt man dies, unter öfterem 
Umrühren, jtehen; dann filtrirt man durch Leinwand, und fegt 
der bläulichrothen Släffigfeit allmälig von einem gepulverten 
Gemenge aus 4 Loth Alaun und 4 Lorh Weinftein zu, indem man 
bei jeder Portion dad Aufbraufen vorübergehen läßt. Iſt die ge« 

wuünſchte Höhe der Farbe zum Vorſchein gekommen, fo hört man 
mit dem Zufegen auf, läßt ruhig ftchen, gießt die Tinte von 
dem geringen Bodenfage ab, fügt eine Auflöjung von 3 Roth 
Gummi in Waller, und zulegt ein wenig Nelkenöl hinzu. — 
Viel Vorrath zu halten iſt nicht räthlih, da Kochenille-Tinten 
jeicht in Fäulniß übergehen. | 
— 0) Aus Karmin, vah Böttcher: Man übergießt 
12 Gran feinen unverfälfchten Karmin mit 6 Loth Aegammoniaf 
(Salmiakgeit), ſtellt die Flaf.ye an einen mäßig warmen Ort 
verftopft Hin, ſchüttelt yon Zeit zu Zeit und fegt, wenn die Auf: 
löfung erfolgt ift, 18 Gran Gummi zu. 

2) Gelbe Tinte. Als ſolche find verfchiedene Zuberei: 
tungen empfohlen worden, allein es ift darunter faum Eine, welche 
wahrhaft gut genannt werden kann. Nah Walt! fol cin fon: 
jentrirter Abfud von den Blättern des hanfartigen Stridfrautes 
(Datisca cannabina, welche in den Apothefen als ein Fiebermittel 

“ vorkommen) brauchbar und dauerhaft fein, wenn man. ihn mit 
ein wenig Aetzkali verfept. Abkochungen von Safran, Querzitron: 
rinde, Gelbholz, mit Waller unter Zufag von Alaun bereitet, 
dann durch Gummi etwas verdickt, geben fehr unvollfommene, theils 
nicht haltbare, theils nicht fchöne gelbe Tinten; und die aus 
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Kurfumewurzel bereitete fließt fchwer aus der Feder. Duflos 
fchreibt eine Auflöfung von 4 Theilen gelbem chromfauren Kali 
in 12 Th. Waſſer, mit 1 Theil Fonzentrirter Schwefelfäure ver: 
fegt vor; allein diefe Mifhung wird fchon wegen ihrer ftarf fau: 
ren Befchaffenheit nur fehr befchräufte Anwendung haben können. 
Da man von gelber Tinte überhaupt nur in geringem Umfange 
Gebrauch zu machen pflegt, fo möchte es am gerathenften fein, 
ſich durch Gummigutt zu helfen, welches mit ſchwachem Gum 
miwajler angerieben wird, 

Drungerothe Tinte iſt aud Kurfumewurzel zu bereiten, welche 
mit Fluß: oder Regenwaſſer abgefocht wird, worauf men die 
Flöſſigkeit durch Abdampfen fonzentrirt, durch Leinwand feihet 
und mit Gummi nebſt ein wenig Pottafhe oder Soda verfegt: 

Bu de.: gelben Tinten im weiteſten Sinne des Wortes ift 
auch die Goldtinte zu rechnen, welche man erhält, indem 
echtes Mufchelgold (Bd. VI. &. 179) mit der erforderlichen 
Menge Gummiwaller abgerieben wird. Die hiermit gemachten 
Schriftzüge find matt, und müſſen nad völligem Trodnen mit: 
telft eines Wolfs- oder Pferdesahnd gerieben werden, un Glanz 
zu befommen. 

8) Braune Tinte. Eine folche ftellte Lampadius 
dar, indem er in eine focyende Pottafche:Auflöfung (3 Th. Port: 
aſche, 16 Th. Waifer) gröblich gepulverten fchwarzbraunen Torf 
eintrug, bis die Auflöfung nicht mehr das geibe Kurfumepapier 
röthete; dann durch Leinwand ı der Flanell filtrirte,. Gummi⸗ 
Zufag ift nicht nöthig. Es wird indeſſen nicht oft der Ball vor: 
fommen, wo man nach brauner Tinte verlangt. 

4) Grüne Tinte Mau fann diefelbe aus Orünfpan 
auf verfchiedene Weife bereiten, wendet aber auch audere Metalls 
auflöfungen von grüner Barbe anz alle aus Pflanzentheilen dar: 
geftellten grünen Xinten find nicht halıbar, verlieren vielmehr 
mit der Zeit ihre Farbe. Grünfpan-Zinten fönnen in fläblernen 
Schreib: und Reiffedern keinenfalls gebraudt werden, weil fie 
davon eine Zerfegung erleiden. 

a) 8 Lorch gepulverter franzöfifcher Grünfpan und 4 Loth 
Weinftein werden mit 1%, Pfund Regenwaſſer eine halbe Stunde 
lang gekocht die Auflöfung wird filtrit, auf dem euer bei ge: 
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mäßigter Hige abgedampft, bis ein Drittel verdunſtet if, endlich 
mit ein wenig Bummi verfept, welches aber auch weablei- 
ben kann. 

- — b) Kryſtalliſirter Grünſpan zu feinem Pulver zerrieben, 
mit gerade fo viel Aetzammoniak übergoffen als zur Auflöfung er: 
forderlich ift, Tiefert ohne Weiteres eine gut aus der Feder flie- 
Bende Tinte, welche zwar blau fchreibt,, aber beim Trocknen auf 

dem Papiere fchön grün wird. | 

c) Man übergießt in einem gläfernen Kolben 66 ‚Theile 
gelbed hromfaured Kali mit einer Mifhung aus 88 Th. Bonzen- 
trirter Schwefelfäure und 114 Ih. Waſſer, erwärmt etwas, und 
fegt nach und nad) (mit großer Behutfamfeit, um zu heftiger Er» 
bigung vorzubeugen) ein Gemiſch von 61 Th. fonzentrirter Schwe⸗ 
felfäure und 23 Ih. abfolutem Alkohol zu. Die Farbe der (ur: 
ſprünglich hochgelben) Flüffigfeit geht Hierbei durch Braungelb 
und Grünlichge!b fchließlich in Dunfelgrün über, und wird durch 
nachher noch einige Zeit fortgefegte Fünftliche Erwärmung am 
fchönften. Eines Gummi-Zufages bedarf diefe Tinte, welche fi 
bei der Aufbewahrung vollfommen gut erhält, nicht. . 

5) Blaue Tinte. — a) Die befte — ja man kann fait 
fagen: die einzige gute — blaue Tinte wird durd die von Klee: 
fäure ermittelte Auflöfung des Pariferblausd in Waller gewon- 
nen. Das Blau muß aber, um auf die Dauer in diefer Ber: 
bindung feftgehalten zu werden, einer vorbereitenden Behand⸗ 
lung mit Salzfäure oder Schwefelfäure unterworfen werden; 
und man verfährt demnach auf folgende Weife; Käufliches Pas 
riferblau (nicht Berlinerblau) wird in feines Pulver verwandelt 
und mit dem dritthalbfachen Gewichte Fonzentrister Schwefel: 
fäure zu einem Brei gerieben, welchen man 24 Stunden fpäter 
mit viel Waſſer verdünnt. Nachdem das Blau ſich zu Boden 
gelegt hat, gießt ınan die Blüffigfeit davon ab, fchütter fast 
derfelben reines Waffer darauf, und läßt nad tüchtigem. Um⸗ 
rühren die Maſſe wieder in Ruhe, bis die Karbe fi) abgelagert 
bat. In diefer Weife wird das Blau noch mehrmals mit fris 
[hen Wajjer ausgewafchen, bis diefes wicht mehr fauer reagixt. 
Nach dem legten Abfegen und Abgießen läßt man die Farbe au 
der Luft trodnen. Won diefem fo vorbereiteten und getrockne⸗ 
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ten Blau reibt man 2 Loth mit 1 Quentchen kryſtalliſirter Klee: 
fäure auf daa Sorafältigfte zufammen; dem Gemenge ſetzt man 
nach und nad, unter beftändigem Reben und Rühren, 2 Pfund 
deftillirtes Waifer zu, wodurch eine vollfammene Auflöfung er: 
folgt. Zum Gebrauch als Tinte muß das tiefblaue Gemiſch, 
etwa nach zwei Tagen, noch weiter mit Waſſer in ſolchem Maße 
verdünnt werde:, daß die damit gemachte Schrift nicht zu blaß 
erfcheint, aber doch in den dicken Strichen feinen Rupferfchim- 
mer beim Eintrodnen annimmt. Gummi zuzufegen ift nicht 
nur überflüffig, fondern das Gummi hat fogar eine nachtheilige 
Wirfung, welche darin befteht, daß die Schrift fi mit dem 
naſſen Finger völlig vom Papiere wegwifchen läßt, während bei 
Zinte ohne Gummizuſatz diefe Verwifchbarfeit in viel minderem 
Grade flattfindet. Es ereignet fich wohl, daß die blaue Auf- 
[fung nach längerer Zeit (Monaten oder Jahren) forupartig 
dick wird; man bat dann nur nöthig, fie mit Waller gehörig 
ju verdinnen, und umzufchitteln, höchſtens eine Kleinigkeit 
Kleefäure beizufügen, um fie vollfommen zum Gebrauch geeignet 
zu machen. = 

b) Eine in ranfreich gebräuchliche Tinte, von ganz ans 
derem Blau als die vorftehende, wird erhalten, indem man 150 
Theile Blauholz, 7 heile eifenfreien Aleun, 6 Th. Gunmi und 
8 Th. Kandiszuder mit 1200 Th. Waſſer eine Stunde lang 
focht, den Abfud zwei bis drei Tage ruhig ſtehen läßt, dann 
durch Leinwand filtrirt. 

6) Violette Tinte, nah Winterfeld: 1 Pfund 
Blauholz wird in einem Fupfernen Keffel mis 7%, Pfund Waifer 
völlig audgefocht. In den durch Leinwand filtrirten Abfud gießt 
man, während er noch warm ift, langfam und unter fietem 
Umrüßren mit einem Glasftabe, eine Löfung von 4 Roth Doppelt: 
Ehlorzinn zu 40° Baume (fpezif. Gewicht 1.875). Nach wie: 
derholtem Rühren läßt man die Mifhung bis zum folgenden 
Tage ſtehen. Ein ſchön violetter Niederfchlag hat fich abgefegt, 
den man auf einem Filtrum abtropfen läßt, in Breigeftalt mit 
einem zinnernen oder hölzernen Löffel wegnimmt, und in ein glä« 
ſernes oder porzelanenes Gefäß gibt, wo man unter Umrühren 
tropfenweife fo viel Aetzammoniak zufügt, daß diefes Durch den 
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Geruch fich als vorwaltend zu erfennen gibt. (Zu viel Ammoniak 
fchadet der Farbe.) Diefed Präparat verdünnt man mit Waffer, 
worin auf jedes Pfund 2 '/, Loth des beften arabifhen Gummi 
aufgelöst iſt, mehr oder weniger, je nachdem man eine hellere 
oder dunflere Tinte zu erhalten wünſcht. Diefe Tinte fann aud 
in flählernen Schreib» und Neißfedern gebraucht werden, nur 
muß man die Federn vor dem Weglegen forgfältig reinigen. 
Sollte die Tinte bei der Aufbewahrung ihren Farbitoff abfegen, 
fo hat man mur nöthig, ein Flein wenig Ammoniaf hinzuzufü— 
gen und umzufchütteln, wodurch fogleich wieder eine vollfommene 
Auflöfung entiteht. — Statt des Chlorzinns kann man fih im 
NotHfalle einer Zinnauflöfung bedienen, wozu man 2 Xheile 
Saljfäure und 1 Theil Salpeterfäure von 86° 8. (ſpez. Gew. 
1.324) mifcht, und nach und nach in Pleinen Antheilen fo viel 
Drebfpäne von reinem Zinn zufegt, als fich auflöfen wollen; dann 
aber die klare Löfung mit Waller bis zu der oben vorgefchriebe- 
nen Stärfe (40° B.) verdünnt. 


C, Zinten zu befonderen Zweden. 


1) Unvertilgbare oder unauslöfhlidhe ſchwarze 
Zinte (Bicherheitd-Tinte). — Da die allgemein übliche 
fhwarze Tinte durch Chlor fo wie durch Säuren entfärbt, dem⸗ 
nah vom Papiere vertilgt werden fann; fo ift man vielfeitig 
bedacht gewefen, Tinten folher Art zufammenzufegen, daß fie den 
hemifhen Reagentien widerftehen, alfo der Faͤlſchung von Ure 
funden damit vorgebeugt werden könnte. Wenn man nichts 
weiter als dieß forderte, fo würde die Löſung der Aufgabe nicht 
eben fchwierig fein; allein die gehörige praftifche Brauchbarfeit 
fo wie die wünfchenswerthe vollfommene Sicherheit gewährt 
eine folche Tinte erft dann, wenn fie neben der Fähigkeit, dem 
fünftlihen Ausbleichen oder Wegäßen zu widerfichen, noch eine 
Reihe anderer — leider ſchwer zu vereinigender — Eigenicaften 
befigt. Sie foll nämlih 1) leicht und gleihmäßig aus der Bes 
der fließen; 2) nicht oberflächlich an dem Papiere haften, fon: 
dern fo fehr in dasfelbe eindringen, daß fie weder mechanifch 
weggewafchen noch ohne flarfe Spuren ausradirt werden kann; 
3) weder die Zedern noch dad Papier durh in ihr enthaltene 
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ägende Subſtanzen angreifen; 4) auch bei längerer Aufbewaß- 
rung baltbar fein, d. 5. weder den ſchwarzen Barbitoff zu Boden 
fallen Taffen, noch eine, ihre Brauchbarkeit beeinträchtigende, che: 
mifche Veränderung erleiden, An einer oder der andern diefer 
Forderungen fcheitert ein jeder der bisher ge.nachten Vorſchlaͤge 
zus Bereitung von Sicherheitötinten. In Betreff des Punftes 2 
im Befondern fept das jegt fo allgemein verbreitete Maſchi— 
nenpapicer nicht geringe Schwierigkeiten entgegen, indem es 
dur feine Glätte, feine Dichtbeit und den in ihm enthaltenen 
Harzleim das Eindringen der Tinten in hohem Grade erfchwert; 
und was den Punkt 8 angeht, fo fünnen alle die Tinten, welche 
freie Säure enthalten, mit Stahlfedern nicht gebraucht werden, 
ftyrapfen fogar die Bänfefebern fehr fchnell ab, und machen die 
von den Gchriftzügen bedediten Stellen des Papierö im Laufe 
der Zeit fo mürb, daß die Zerflörung der ganzen Urfunde zu 
fürchten bleibt. Demungeachtet ift es bei der Wichtigfeit des 
Begenftandes zwedmäßig, bier die beiferen Rezepte zu unver: 
löfchlihen Tinten anzuführen, weil wenigftens in einzelnen Al: 
len davon ein Nutzen zu zieben ift. 

a) Gewöhnliche fchwarze Schreibtinte mit chineſiſcher Tuſche 
oder mit Lampenruß und Indigo zufammengerieben, wird durch 
diefe Zufäge zwar dicfflüffiger und weniget geeignet, in das Pa: 
pier einzubringen ; iſt aber doch zum Schreiben nothbürftig 
brauchbar, und liefert — da ein Theil ihred Karbftoffes aus fein 
sertheilter Kohle befteht — eine der chemifchen Zerftörung durch 
Chlor, Säuren, Alfalien zc, "widerftehende Schrift. 

-b) Nah dem Vorfchlage einer Kommiffion der frangöfis 
{hen Afademie fol man Tuſche in verdünnter Salzfäure von 
1 %,°.Baume (fpec. Gewicht 1.010) aufweichen und anreiben, 
wozu auf 1 Xheil Tuſche 200 — 250 Theile diefer fchwachen 
Säure genommen werden fönnen. Das hiermit Gefchriebene 
widerfteht recht gut allen chemifchen Reagentien und — wenn 
. bie Züge tief genug in das Papier eingedrungen find — felbft 
den Austilgungsverfuchen rein mechanifher Natur; eben diefes 
Eindringen findet jedoch bei Mafchinenpapier fehr unvolltommen 
Siatt, und Hier fann demnach die Schrift durch Wafchungen 
und mechanifhe Mittel ausgetilgt werden. Dazu kommt, daß 
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die Tuſch⸗Schwaͤrze fih in der Ruhe abfegt, weßhalb man die 
Tinte vor jedesmaligem Gebrauche umfchütteln muß und feinen 
großen Vorrath derfelben bereiten darf: Mit Stahlfedern if 
diefe Tinte nicht anwendbar ; das befchriebene Papier fol aber 
durch diefelbe nach zweijähriger Aufbewahrung nicht gefchwächt 
gewefen fein. 

c) Anderer Vorfchlag der franzöfiihen Afademie: Tuſche 
mit Aeßnatronlauge von 1° ®. (Ipec. Gewicht 1.007) angerie- 
ben. Diefe Zufammenfegung unterliegt in den meiſten Beziehun: 
gen denfelben Einwürfen wie die vorftiehende, iſt aber zum 
Schreiben mit Stahlfedern tauglich. 

d) Sehr viel Rühmliches wird folgender Zubereitüng nad) 
gefagt: 2 Pfund Galläpfel befter Sorte werden mit 4 Map 
(0 Pfund) Waſſer eingefocht bis zu 1 Maß Aluffigfeit; der 
Abfud wird mit 12 Loth Eifenvitriol verfegt, nochmals aufge: 
focht, und durch Leinwand filtrirt. Dann übergießt man 1 Loth 
jerftoßene chinefifche Tufhe mit etwas von diefer Zinte und 
1 Loth in Waffer aufgelöftem Chlormangan, läßt fie 24 Dtun- 
den ftehen, zerreibt fie jehr vollfommen, und fegt das Gemifch 
der Tinte zu, welcher man fchließlih einige Tropfen Nelkenoͤl, 
in ein wenig Effigfäure gelöft, beifügt. Gummi ift nicht nöthig, 
würde vielmehr dad Eindringen der Schrift in dad Papier er: 
fhweren. 

e) Braconnot gibt Folgendes an: Wenn man 4 Xheile 
gute Pottafche in kochendem Waſſer auflöfet, 2 Th. Rederab: 
ichnigel und 1 Th. Schwefelblumen zuſetzt, diefe Maife in einem 
eifernen Gefäße bis zur Trodenheit einkocht, und fie dann noch 
unter befländigem Umrühren flärfer erhiht, bis fie weich wird, 
ohne zum Glühen zu fommen; wenn man dann allmälig eine 
angemejfene Menge Waller beifügt, und die Auflöfung durch 
Feinwand filtrirt: fo erhält man eine fehr dunfelbraune Blüffig: 
keit, welche ſich in einer verftopften lafche unverändert aufber 
wahren läßt, und, als Tinte gebraucht, der Einwirfung kochen— 
der Kalilauge, der Schwefelfäure, Salpeterfäure, dem Chlor: 
falf und der Salzfäure widerfteht, jedoch durch abwechfelnde 
Behandlung mit Chlor und Kalilauge weggeichafft werden kann. 
Diefe Tinte fließt fehr gut aus der Feder, muß aber ſtets fo viel 
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möglich vor Berührung mit der Luft gefchügt bleiben, weshalb 
e8 nöthig iſt, das Tintenfaß dicht verftopft zu halten. 

f) Durch Kochen von 10 Theilen Schellack, 10 Th. Pott. 
aſche und 10 Th. Borar .mit 100 Th. Waſſer wird eine Auf- 
löfung bereitet, welcher man fodann 1 Th. Neublau (Wafchblau) 
und 1 Th. fhwarze Tufche beimilcht. 

g) Nah Trail foll man friſch aus Weigenmehl abgefchies 
denen Kleber unter Mithülfe der Wärme in Holzeffig auflöfen, 
dann fo viel Waſſer zufeßen, daß die Fläffigkeit die Stärke von 
gewöhnlichem Effig behält. Mit 2 Loch diefer Auflöfung reibs 
man zum Gebrauch 8S—10 Gran Pampenruß und 1, Gran In: 
digo ab. 

2) Kopirtinte. — Wenn mritelſt der befannten Kopir- 
mafchinen (Kopirpreffen) die Schrift von einem Blatte auf ein 
andere& fchwach befeuchtetes Blatt fehr dünnen, durfcheinenden 
und etwas einfangenden Papieres durch Druck dergeftalt abge 
zogen werden fol, daß diefer Abzug vollflommen leſerlich er: 
fcheint, nnd doch das Original niht au Schwärze verliert; fo 
muß die Original: Schrift mit einer etwas dic aufzutragenden und 
durch Feuchtigfeit leicht abfärbenden Tinte gefchrieben fein. Diefe 
beiden nothwendigen Eigenfhaften einer Kopirtinte Fönnen 
einer gewöhnlichen guten ſchwarzen Schreibtinte dadurch ertheilt 
werden, daß man in derfelben ein Drittel ihres Gewichts Kans 
diszucker auflöfe. Andere, weniger einfache aber beffere, Bor: 
ſchriften find folgende. | 

a) Zwei Loth Blauholzertract werden mit 2 Pfund Waifer 
und Effig ausgefocht; dem Abfude jegt man 1%, Loth Eifen: 
vitriol, 1 Loth Alaun, 1 Loth arabifhed Gummi und 2 Loth 
Zuder zu, womit man ihn nochmals auffochen Täßt. - 

b) Nah Kaifer: 2 Maß guter, tieffchwarger gewöhns 
liher Schreibtinte werden reihlih mit Gummi verfegt, dann 
mit 1 Maß alter Indigfüpe gemifcht. Legtere verfertigt man 
für diefen Zwed am Teichteften dadurch, daß man 1 Loth feinen 
Indigo mit 3 Loth gebranntem und durch Vefprengen mit Mailer 
zu Pulver gelöfhtem Kalf und 4%, Pfund Waller aufs Weite 
vermengt, in die Wärme ſtellt, nad) 12 Stunden 2 Loth reinen 
fupferfreien) Eifenvitriol zufegt, endlih das Ganze in einer 
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dicht veritopften Flaſche an einen lauwarmen Ort fept, bid die 
Blüffigkeit eine grünlichgelbe Zarbe ngenommen hat, und auf 
deren Oberfläche ein fchön blauer Schaum fich zeigt. | 

c) Nah Beau: 95 Theile geftoßene Galläpfel und 20 
Th Tormentillwurzel werden mit 1060 Th. ftarfem Bier über: 
goffen, unter öfterem Umrühren einige Tage ftehen gelaflen ; 
dann gibt man 40 Th. weißfalzinirten Eifenvitriol, 32 Th. 
Gummi, 60 Th. weißen Zuder, 10 Th. Kandiszjuder, 5 Th. 
Honig hinzu; wenn die Vermiſchung genügend erfolgt ift, reibt 
man 10 Th. Lampenfchwar; mit einer Portion der Tinte ab, 
und rührt dieß unter das Ganze. 

38) Tinte zum Schreiben auf Metallgegen- 
tänden. Da durh Eifen, Kupfer, Zinn, Zink ꝛc., ja ſelbſt 
auf ftarf legirtem Silber, die gewöhnliche fchwarze Tinte ders 
geflalt zerfegt wird, daß fie ſchon vor dem XTrodnen ihre 
Schmwärze gänzlich verliert; an feinem Silber aber, wie über- 
haupt an Metallen, fo wenig haftet, daß die troden gewor: 
dene Schrift mit dem feuchten Finger wieder weggewifcht 
werden kann: fo find zum Schreiben auf Metall endere Zu: 
fammenfegungen erforderlihd. Man hat hierüber folgende An—⸗ 
weifungen : 

a) Um in Gärten ꝛc. Namen oder Mumern der Pflanzen 
auf Zäfelhen von Zinfblech haltbar zu fehreiben, fann man 
eine Zinte bereiten Durch Wermengung von 2 Theilen gepulver: 
tem Grünfpan, 4 Th. gepulvertem Salmiaf und 1 Th. Kien- 
ruß in einer gläfernen oder porzelanenen Reibſchale, und all: 
mäligen Zufeg von 20 Th. Waller. Die Flafche muß jedes 
Mal vor dem Gebrauch der Tinte umgefchüttelt werden. Die 
Schriftzüge (zu deren Ausführung man fich einer Gänfefeder 
bedienen muß) erlangen nad, einigen Tagen eine große Halt: 
barkeit. — Nah Bötther braucht man nur gleihe Theile 
Salmiaf und fryftallifirten Grünfpan zufammen ın der gerade 
binreihenden Menge veftillirten Waſſers aufzulöfen, die Flüſſig— 
feit zu filtriren, und damit auf das blanfgejcheuerte Zinfblech 
zu fchreiben, um eine Schrift zu erhalten, welche bald tief 
ſchwarz wird und fehr feit haftet. — Andere geben an: 15 Th. 
Grünfpan, 15 Th. Salmiaf, 4 Th. Kienruß, 4 Th. Gummi, 
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150 IH. Waller ; oder: concentrirte Kupfervitriol-Auflöjung mis 
ein wenig Kienrvß und Gummi verfept. 

«b) Zu ähnlichen Zweden ift eine auf Weißblech oder 
Zinn überhaupt brauchbare Flüſſigkeit zu empfehlen, welche 
man erhält, wenn 1 Theil Kupfer in 10 Th. gewöhnlichen: 
Scheidewafler aufgelöit, und die Auflöfung nachträglih mir 
10 Th. Waffer verdünnt wird. 

ec) Zum Bezeichnen fupferner und filberner Gerd: 
the: Man focht feingepulvertes Schwefelantimon (Antimonium 
crudum) mit flarfer Aepfalilauge, und filtrirt nach dem Er: 
falten. Die gewonnene Klüffigfeit greift, wenn damit auf 
Kupfer oder Silber gefchrieben wird, dieſe Metalle an, und 
gibt ſchwarze, fehr feit haftende Züge. Da Eifen nit die 
gleiche Einwirfung erfährt, fo kann man fih einer Stahlfeder 
bedienen. Auf Zinn. Blei, Zink haftet die Schrift nicht gut. 

4) Ueber die lithographiſchen Tinten iſt im Artikel 
Lithographie (Bd. IX. ©. 416, 426) nachzufehen. 

5) Zeihentinte, Merftinte, zur unvergänglichen 
Bezeihnung der Wälche. -- Unterliegt. fhon die Darftellung 
einer zum &chreiben auf Papier beitiminten unverlöfchliden 
Tinte (f. oben C.1) bedeutenden Schwierigfeiten, fo treten folche 
in noch höherem Grade auf, wenn es fih um eine wahrhaft 
unvertilgbare Tinte zum Zeichnen der Wäfche handelt. Denn 
hier Hat die Tinte, nebitdem, daß fie den chemifchen Einwir- 
fungen widerftehen fol, auch gegen die durch lange anhaltens 
des und oft wiederholted Reiben ausgeübte Gewalt Stand zu 
halten, welcher die Leinwand beim Wafchen unterworfen werden 
muß, und bei etwaigen betrüglichem Ausmachen der Zeichen 
unterworfen werden fann. Daher taugen alle jene Tinten, 
deren Anwendung auf mechaniſcher ober Tählicher Abfegung ir: 
gend eines, wenngleich nach fo unveränderlichen, Etoffes beruht, 
zum Wäfchezeichnen nicht: man muß vielmehr eine Klüffigfeit 
gebrauchen, welche — ohne did aufjutragen — in das Gewebe 
ein: und durch dasſelbe durchdringt, und fo eine tiefe Färbung 
der gezeichneten Stelle bewirft. Unter den zewöhnlihen Um: 
ſtänden haben die gemachten Zeichen nur den beim Wafchen in 
Anwendun, kommenden Stoffen, alfo Waller, Seife und Lauge, 
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ju widerftehen ; ed ift jedoch höchſt wünſchenswerth, die Unjer⸗ 
ſtoͤrbarkeit fo weit geſteigert zu ſehen, daß fie auch gegenüber 
dem Chlor, dem Chlorfalf und den Säuren jtattfindet, damis 
nicht 3. 8. entwendete Waͤſche durch Ausbringen der Schrift 
unfenntlih gemacht werden fann. In diefem vollendetften 
Sinne ift eine unaustilgbare Tinte für Wälche zur Zeit noch 
nicht erfunden, da fein zertheilte Kohle (als Kienruß ober 
Schwarze Tuſche) zwar den chemifchen Einflüffen widerfteht, aber 
wegen ihrer ſchwachen mechanifchen Anhaftung — durch 
ſtarkes Reiben beim Waſchen abgeht. 

a)- Die gebräuclichfterund entſchieden eine der allerbeſten 
unter den Wäfchetinten ift die Silbertinte, von Welcher im 
Artifel Silber (Bd.XV. ©. 130-132) gehandelt wurde. Zur 
Bereitung derfelben gibt es viele mehr oder weniger abgeäns 
derte Vorfhriften, von welchen einige bier nacdhgetragen werden. 

Nah Quillier: 22 Theile fohlenfaures Matron werden 
in 85 Th. deftillirten Waſſers aufgelöft, 20 Th. gepulvertes 
aradifhes Gummi in einer Reibfcyale nach und nach mit Diefer 
Auflöfung übergoffen und gerieben. Andererfeits löſet man 11 
Ih. falpeterfaures Silber in 20 Ih. Ammoniaf (Salmiafgeift) 
auf. Beide Flüffigfeiten werden zufammengemifcht und in einem 
gläfernen Kolben fteigend bis zum Kochen erhigt; dabei wird 
das Gemilch, welches anfangs ſchmutzig grau und halb geron: 

nen ausſah, fehr flar und nimmt eine dDunfelbraune Barbe an. 

Sobald diefe Veränderung eingetreten ift, nimmt man das Ge: 
fäß vom Feuer, läßt den Inhalt erfalten und bringt ihn zut 
Aufbewahrung in Flaͤſchchen. Diefe Tinte ift von geeigneter 
Confijtenz, um zum Schreiben mit der Feder gebraucht zu wer: 
den, und ed bedarf dabei feiner Gummitränfung oder fonftigen 
Borbereitung der zu, begeichnenden Leinwand ꝛc. — Zum Auf: 
druden mittelft eines in Holz gefchnittenen Stempels muß die 
Tinte dicker hergeflellt werden, was — übrigens unter Bribehal: 
tung der vorftehenden Bereitungdart — durch folgendes abgeän: 
dertes Mengenverhältniß der Zuthaten erreicht wird: 7 Ih. koh— 
lenfaures Natron, 12. Th. Waſſer, 5 Th. Gummi, 5 Th. falpe 
erfaured Silber, 10 Th. Ammoniaf. 

Nah Soubeiran: 8 Th. kryſtalliſirtes falpeterfaures 
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Silber, 8 Th. kryſtalliſirtes falpeterfaured Kupferoryd und 4 
Th. Fohlenfaures Natron zufammen in 100 Th. Ammoniak auf- 
gelöft, durch etwad Gummi verdidt. 

—Nach Redwood: Man löfet 31 TH. falpeterfaures Silber 
in etwa 60 Ih. Waſſer auf, ſetzt nah und nach 50 Th. Fohlens 
faured Natron in 120 Th. Waller gelöfet zu; trennt den Nie: 
derfchlag dur Filtriren, wäfcht ihn mit deftillirtem Waſſer 
aus, und reibt ihn mit der Auflöfung von 11 Th. Weinfteinfäure 
in Waffer zufammen, bis Fein Aufbraufen mehr erfolgt. Das 
fo gemonnene und nachher ausgewaſchene weinfleinfaure Silbers 
oxyd wird in der erforderlichen Menge Ammoniaf aufgelöit, mit 
15 Th. Orfeille, 16 Th. Zucker, 56 Th. arabifhem Gummi und 
fo viel Waffer vermifcht, daß das Ganze 200 Th. wiegt. Auch 
diefe Tinte ift, wie die vorjtehende, ohne alle Vorbereitung der 
zu bejeichnenden Leinwand zu gebrauchen. 

Die mit irgend einer Silbertinte befchriebenen Stellen muß 
man, um geböriges Eindringen der Schrift zu bewirken, zum 
Trodinen vor einen heißen Ofen halten, oder fo Tange die Züge 
noch etwaß feucht find, durch ein daraufgefegted Plätteifen er- 
wärmen. 

Zum Ausmachen des mit Silbertinte Gefchriebenen bedarf 
ed, nah Smith, nur einer Benegung mit Ehlorfaltauflöfung 
urd darauf folgenden Auswafchens mit Ammoniak, nöthigenfalld 
einer wechfelweifen mehrmaligen Wiederholung diefer beiden Be— 
bandlungen. Brieger fand, daß man den Zwei auch fehr 
gut erreicht, wenn weingeiitige Jodauflöfung, gleih nachher 
mäßig verdünnte Aeptalilauge aufgepinfelt, dann die Stelle mit 
reinem Waſſer ausgewafchen wird. 

b) Mirftinte nah Geiſeler: Man löfet 1 Quent:- 
chen gepulverten beften Judig iu 1 Loth rauchender Schwefel: 
fäure, verdünnt die Auflöfung mit 16 Loth Waffer, und fegt nach 
und nach etwas mehr Eifenfeilfpäne zu, als ſich auflöfen wollen. 
Nachdem man das Flüffige von den übrig gebliebenen Eiſen— 
fpänen abgegoffen bat, wird ein Abfud von 8 Loth Salläpfeln 
und 2 Loth Blauholz zugefegt, den man fo weit eingekocht bar, 
daß er den Raum von 1%, Pfund Waffer einnimmt (zwei Drits 
tel Maß). Daum fügt man noch Eifenvitriol — fo viel ald zur 
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Hervorbeingung der tiefften Schwärge erfordert wird — "und 
fchließlih 2 Loth Gummi nebft 1 Loth Zucker hinzu. 

c) Katechu Tinte nah Hänle, it wohlfeil, aber er« 
fordert zur Herftellung fo wie beim Gebrauch etwas weitläufige 
Verfahrungsarten; wird übrigend weder durch heiße Pottafchen: 
lauge, noch Aleefäure, verdünnte Salzfäure oder Schwefelfäure 
vertilgt. — In einer fupfernen Pfanne über Kohlenfeuer Töfer 
man 5 Loth Kupfervitriol in 9 Loth Waller auf, wobei man das 
verdampfende Waſſer durch Zugießen erfegt; dann bringt man 
100 Loth gröblich zerftoßenes Katehu unter fletem Umrühren 
nach und nach hinzu, erhält das Ganze fo lange über dem euer, 
bis ed zu einer gleihförmigen Maffe zufammengefchmolzen ift; 
febt hierauf 2 Loth concentrirte Schwefelfäure in Fleinen Por: 
tionen und unter fleißigem Rühren hinzu; läßt es noch einige . 
Beit auf dem Feuer, bis ein eigenthümlicher Geruch fich entwickelt 
bat, und gießt endlich die Maffe auf eine kalte Steinplatte. Dies 
fes präparirte Katechu wird zur Tintebereitung aufbewahrt. 

Um die Tinte darzuftellen, werden 16 Loth des präparirten 
Katechu, in kleine Stückchen zerfählagen, mit 3 Pfund 24 Loth 
Waffer fo lange gefocht, bid zwei Fünftel der Flüſſigkeit ver- 
dampft find. Hierauf nimmt man die Pfanne vom Feuer, gibt 
nach und nach 1 Loth geftoßene Kreide, und, wenn fein Aufbrau« 
fen mehr ftattfindet, nach einigem Umrühren 1%, Loth Alaun 
hinzu. Einige Minuten fpäter ſchäumt man ab, gießt die Flüſ— 
figfeit in ein anderes Gefäß, überläßt fie dem Erkalten, trennt 
fie von dem Bodenfage durch ein Leinwand: Filtrum, und bewahrt 
fie in einer verftopften Blafche zum Gebraudhe auf. Die Zinte 
hält fih an fühlem Orte ein Jahr: lang, und iſt, wenn Schimmel 
darauf entfteht, deshalb nicht weniger brauchbar. Um fie für 
längere Zeit gut aufjubewahren, erhigt man den Worrath zum 
Kochen, füllt ihn jiedendheiß in Fläfchchen von 2 bis 4 Loth In— 
halt, verkorkt diefe forgfältig, bindet naſſe Blafe über den Korf, 
taucht die Gläfer auf einige Minuten in kochendes Waifer, und 
überflreiht nach dem Erfalten die völlig troden gewordene Blafe 
mit Dammarfirniß. 

Zur Anwendung muß die Tinte noch mit Gummi verdickt 
werden; von dieier Mifchung bereitet man aber jedes Mal 
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nicht mehr als man gerade nötdig bat, weil fie ſich nicht lange 
urverdorben hält. Um mit der Feder zu fehreiben, Idfet man 
in 6 Theilen Katechu⸗Tinte 1 Theil Gummi auf; zum Druden 
mit einem meffingener Stempel oder mit Buchdruder:Lettern 
hingegen mifcht man fie mit einem dem ihrigen gleichen Gewichte 
Dertrin. Machdem die Schrift getrodnet ift, wird 1 Quentchen 
rothes chromſaures Kali in 1 7/, Pfund kochenden Waflers auf: 
gelöft, und die befchriebene Stelle der Leinwand in diefe, ſtets 
heiß erhaltene, Flüffigfeit eine Minute lang eingetaucht. Die 
vorher hellgelbe Schrift wird dadurch ruthbraun, und erfcheint 
bis auf die Rüdfeite der Leinwand durchgedrungen. Gebraucht 
man die Auflöfung des chromfauren Kali zu einer großen Anzahl 
Wälhe-Stüde, fo ift es nöthig, fie fpäter durch einen neuen 
Zufag von hromfaurem Kali zu verftärfen. Nach dem Trodnen 
wäfcht man die eingetauchten Theile der Leinwand, um die von 
ihnen angenommene gelbliche Faͤrbung wegzufdhaffen, in Kleien: 
waffer, und fpült fie zulegt in reinem $luß- oder Regenwaſſer. 
8. Rarmarfd. 


Tretrad. 


Sol dad Gewicht der Menfhen und Thiere zum Ma, 
fhinenbetriebe benügt werden, fo bedient man fi der Tret⸗ 
räder, Laufräder und Tretſcheiben. Es geſchieht dieß 
in der Art, daß das an einer Stelle des Umfanges folder 
Räder wirkende, mit diefer niederfinfende Gewicht fortwährend 
wieder durch die jenen Gefchöpfen eigene Musfelfraft in ähn- 
licher Weife gehoben wird, wie dieß beim Erfteigen einer fchie: 
fen Ebene der Ball ift. Dabei lduft der Radumfang, oder im 
Allgemeinen die Bahn, auf welcher die Menfchen oder Thiere 
geben, unter ihren Füßen weg, Während diefe an derfelben 
oder nahe derfelben Stelle in ihrer Thätigfeir bleiben. 

Befinder fich dieſe Stelle bei Rädern mit Horizontaler 
Welle auf jenem Xheile des äußeren Radumfanges, welder 
oberhalb ver Welle liegt, wie in Big. 3 Taf. 458, fo nennt 
man ſolche Räder Treträder Gehört dieſe Stelle aber 
dem mnterbalb der Welle befindlichen, und dann nothwendiger 


Das Lauf und Tretrad. 479 


Weiſe dem inneren cylindrifihen Umfange des Radkranzes an 
Fig. 4 Taf. 458, fo heißen diefelben Laufräder. 

Steht avır Liv Welle des Rades gegen die vertifale Rich- 
tung unter einem Winkel geneigt, hat daher die auf der Welle 
jenfrechte Kreisebene des Radfranzes gegen den Horizont die 
gleiche Neigung, und bewegen fich die XThiere auf diefer Ebene 
des jchief liegenden fcheibenförmigen Rades; fo hat man eine 
Tretfcheibe, wie in Fig. 1 u. 2 Taf. 458 zu erfehen. 

Fe nad der verfchiedenen Einrichtung folder Maſchinen, 
wovon Weiter unten noch eine nähere Befchreibung gegeben 
wird, welche die durch ihr Gewicht wirkenden thierifchen Kräfte 
aufzunehmen beftimmt find, heißen fie ihrer Form entfprechend 
auh Tretbrüden oder Caufbrüden, fiehe Big. 1 u. 2 
Taf. 459. Sind fie insbefondere für Pferde eingerichtet, fo 
nennt man fie auh Roßmaſchinen, Roßfünfte, obgleich 
letztere Bezeichnung auch den Pferdegöpeln zufömmt. 

Das Rauf: und Tretrad erhält je nah dem Baue 
der an denfelben arbeitenden Gefchöpfe verfchiedene Durchmeifer. 
Diefer beträgt, wenn fie durch die menfchliche Kraft in Re: 
wegung zu fegen find, 5 bis 12, bei dem Betriebe durdy Pferde, 
Ochſen, Maulefel aber 80 bis 40 Fuße. Erfteres wird demnach 
auch dad fleine, Testered dad große Lauf: oder Tret: 
rad genannt. | 

Das Fleine Laufrad, Fig. Au. 5 Taf. 458, beiteht - 
aus der horizontal liegenden, gewöhnlich eichenen Welle A, 
welche mit ihren eifernen Zapfen a in Lagern b ruht, die auf 
auf einem geeigneten Gerüſte B befefligt find; aus zwei oder 
mehreren unter einander parallel geftellten Radfrängen, welche 
an ihrem inneren Umfange mit aufgenagelten Bretern belegt 
find und einen Boden bilden, auf welhem ein Menfch gehen 
kann; und den Radarmen D, welche durch die Welle geftedt, 
mit den Radkraͤnzen durch Schraubenbolzen verbunden find, 
und fo die Verbindung des Kranzes mit der Welle herftellen. 

Um an den Wellzapfen die Reibung fo gering als mög: 
lich zu erhalten, muß das Rad fo leicht als möglich gebaut wer: 
den. Man wählt demnach zu feinem Baue die leichteften Hol;- 
arten, und zwar in ihrer Reihenfolge: Erlen, Fichten, Tannen, 
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Kiefern oder Linden. Die Breite der Radkraͤnze beträgt.5 bis 6 
Zolle, ihre Dide 2%, bis 8 Zolle. Sie werden jeder aus zwei 
ı bid 1%, Zoll ftarfen Ringen, welche aus fegmentartigen, der 
Breite der Breter und des Kranzes entfprechend Tangen radial 
ftumpf an einander gefügten Stücken beftehen, fo zufammengefegt, 
daß die Fugen des einen Ringes auf das volle Hol; des anderen zu 
liegen fommen. Beide Ringe werden in Ddiefer Lage auf dem 
Radſtuhle hinreichend oft bei gehöriger, der Lage der. Holsfafern 
entfprechenden Eintheilung durchbohrt, und durch hölzerne in die 
fo erhaltenen Löcher eingetriebene Nägel mit einander feit ver: 
bunden. Auch kann man hiezu in der Nähe jeder Zuge Schrau— 
ben anwenden. Verwendet man Bretter von nicht gleichem fpe: 
eififchen Gewichte, jo muß man bei der Vertheilung der fegments 
artigen Brettitüde längs ded Kranzumfanges darauf fehen, daß 
gleich lange, gleich fchwere und in gleichem Grade auégetrock⸗ 
nete Stüce einander gegenübergelegt werden, um die Maffe des 
Radkranzes fo zu vertheilen, daß dann, wenn das Rad centrifch 
auf der Welle fejigefeile ift, auch der Schwerpunft der ganzen 
Mafle in die Drehungsare falle, und man nicht nöthig. habe, 
diefe Ausgleihung nadhträglic etwa durch befonders auf der 
leichteren Seite angehängte Gewichte zu bewerfitelligen. 

Die Radarme haben 3 bid 4 Zolle im Gevierte, find durch die 
Melle in etwas länglicht geftemmte Löcher gefteckt, in deren Ins 
neren bis auf etwa %, ihrer Dice überplattet und in der Welle 
fo feft gefeilt, daß ihre an den Enden in gehöriger Tiefe gemach⸗ 
ten Einfchnitte in einer auf der Wellenare fenfrechten Ebene lies 
gen, und der in diefe Einfchnitte gelegte Kranz mit der Welle 
eine concentrifche Lage erhält. Die über den inneren Umfang 
der Kränze vorftehenden, an ihren äußeren Seitenflächen anlie: 
genden Enden der Arme werden mit ihnen verfchraubt, wobei 
die Bolzen (die Hängenägel) nach der ganzen Radbreite durchs 
greifen, und je zwei auf beiden @eiten deffelben ftehende Rad— 
arme zugleich mit dem Krane verbinden, 

Der Radboden wird aus %, bis einzölligen Brettern herge⸗ 
jtellt, auf welchen in Entfernungen von 15 bis 18 Zollen länge 
der Radbreite Latten aufgenagelt werden, damit auf ihnen der 
Fuß der Arbeiter einen fichereren Stand gewinne. Statt dieſes 
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Radbodens werden auch in eingejchnittene Nuthen (Larven) 
zwifchen den Radkraͤnzen Breter fo eingefchoben, daß fie Stus 
fen bilden, welche, wenn fie an die Stelle gelangen, wo die 
Arbeiter zu ftehen fommen follen, ſtets eine horizontale Lage er- 
halten, auf welchen diefelben dann wie über eine Stiege anfteis 
gen, Fig. 4 Taf. 458, Zeigt dieſe Anordnung in punktirten 
Linien. 

Die Breite des Rades hängt von der Anzahl der in dem- 
felben laufenden Menfchen ab. Man rechnet für jeden derfelben 
etwa 2 Fuß, da fie nur neben, nicht hinter einander fliehen kön— 
nen oder follen. Raͤder von größerer Breite erhalten dann auch 
drei und mehrere Kränze. 

Die äußeren Seitenflächen des Rades werden auch wohl, 
befonderö wenn Thiere im Laufrade verwendet werden, auf eine 
entfprechende Höhe mit Ratten oder fhwachen Bretern verfchalt, 
um dieſe gegen dad Herausfallen zu fchügen, oder am Ausfprin- 
gen zu hindern. Das Einfieigen derfelben in das Rad gefchieht 
auf einer Brüce, welche an der unterften Stelle dejfelben anges 
legt wird. 

Die Länge der Welle wird durch die Radbreite und denje» 
nigen Raum beitimmt, den jene Anordnung fordert, welche die 
Bewegung des Rades zu übertragen oder nugbringend zu machen 
bat. Hat z. ®. diefe Uebertragung mitteljt eines auf die Welle 
gefeilten verzahnten Rades zu gefchehen, und follen im Laufrade 
2 Menfchen laufen, fo wäre für fie eine Länge von 7 Buß bin: 
reichend. Sit mittelit eines auf die Welle zu windenden Seiles 
eine Laſt zu heben, fo hat die Anzahl der auf ihr zu liegen kom— 
menden Geilfchläge und der Durchmeffer des Seiles einen weſent⸗ 
lichen Einfluß auf ihre Laͤnge. 

Die Beftimmung ded Wellendurchmejferd hängt von dem 
Gewichte des Nades der in demfelben arbeitenden Menſchen, 
der fonft an ihr ‚hängenden Laften und der Torfion ab, mit wel- 
her fie von jenen in Anfpruch genommen Wird, worüber weiter 
unten die bezügliche Berechnung folgt. 

Der Querfchnitt der Welle wird jedenfalld an. der Stelle, 
wohin das Laufrad zu figen kommt, quadratifh oder achtedig 
gearbeitet, welche Form fie auch nach ihrer ganzen Länge bebal- 
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ten fann, wenn die Uebertragung der Bewegung etwa mittelit 
Zahnräder gefchreht. Iſt aber ein Seil aufzuwinden, fo muß fie 
dort, wohin das Seil zu liegen kommt, cylindriſch gearbeitet 

werden. An ihren beiden Enden, wo fie die eifernen Zapfen 
aufzunehmen hat, erhält fie eine fonifhe Form auf eine Länge 
von 12 — 18 Zollen, mit einer Verjünguag von 1 — 2 Zollen, 
um die Ringe C feit antreiben zu fönnen, welche zum Feſthalten 
der Zapfen dienen (Fig. 16 Taf. 459). 

Bei dem Heinen Laufrade wendet man bloß den einfachen 
oder doppelten Hafenzapfen, Fig. 3 und 5 Zaf. 459, und den 
einfachen Blattzapfen, Big. 4 Taf. 459, an. Der doppelte 
Blatt: oder Kreuzzapfen wird höchjtens bei dem großen Laufrade 
verwendet. Für den Wlatt- oder Bläuelzapfen erhält die Welle 
der Länge und dem Durchmeifer nach einen Schlitz, Fig. 16 Taf. 
459, in welchem der Blaͤuel gelegt, mit einem Keile feftgefeilt, 
und die Reife heiß aufgetrieben werden. Endlich wird das Holz 
an den Bläuel durch Keile feit. angetrieben, welche auf der Hirn: 
feite eingefchlagen werden, wie man in Fig. 6 Taf. 459 erfiebt. 
Für den Hafenzapfen darf bloß die Welle auf ihre halbe Dide 
gefchligt werden, und erhält bloß auf der anderen Hälfte ım 
ftehenbleibenden Holze ein Loch eingeftemmt, welches zur Auf: 
nahme des Hafens dient, wodurd das Ausfallen ded Zapfens 
verhindert wird, Mac) dem Einlegen dieſes Zapfend werden die 
Zwifchenräume, fo wie der übrige ausgeftemmte Echlig feſt ausge» 
feilt,, die Ringe angetrieben, und der Hafen nochmals verkeilt. 
Die Reifen erhalten 2 bis 2%, Zoll Breite und 3 Linien Didr. 
Die Länge der Zapfen, fo weit fie in ihren Lagern liegen, werden 
3 bis 4 Zoll lang gemadt. Die Beſtimmung ihrer Dide folgt 
weiter unten. 

Bei einem beftimmten zu gewältigenden Widerftande fönnen 
zwar die Arbeiter im Laufrade durch Wor: oder Zurüdtreten auf 
ihrer Bahn die Geſchwindigkeit der Bewegung befcdzleunigen oder 
verzögern, Oder auch die Mafchine zum Stillſtande bringen. Letz⸗ 
teres fann aber nie plöglich, fondern nur nad und nad ge: 
ſchehen, was felten ſtatt finden darf. Tritt aber die Möglichkeit 
plöglicher und bedeutender Widerflandövrränderungen ein, fo if 
ein augenblicdliches Feſtſtellen des Rades um fo nothwendiger, ald 
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fodann dasfelbe rajch vor oder zurüclaufen würde, wodurch die 
Arbeiter im Rade gefährdet wären. Zur Verhütung diefes Ue— 
belftandes muß jedenfalls ein Bremsbalfen angebracht werden, 
welcher etwa auf einem der Radfränze an feinen dußern cylin— 
drifhen Umfang fo ſtark angepreßt werden kann, daß unter allen 
vorfommenden Umftänden die Daraus hervorgebende Reibung zum 
Beititellen des Rades hinreiht. In Bällen, wo es nöthig er- 
fcheint, ift die Benügung eined an die Welle befeftigten Sperrs 
roded, in welches ein am Qagergerüfte angebrachter Sperrfegel 
eingelegt iſt, als Schuß gegen allfällige, den Arbeitern am meis 
ten Gefahr drohende rüdgängige Bewegung des Rades anzu: 
ratben. 

Selten tritt wohl nur bei Benügung des Laufrades eine 
folhe Widerftandsverminderung ein, daß nicht in furzer Zeit die 
in regelmäßigem Gange befindlichen Arbeiter durch Zurücfbleiben 
in der Bahn von felbft, ja abfichtslos eine befchleunigte Bewe— 
gung verhindern würden. Deßhalb find Vorrichtungen, welche 
Schwungkugeln in Bewegung fegen, wodurch bei beichleunigter 
Bewegung ded Rades dieſe die Bremfe mehr oder weniger wirf: 
fam machen, oder wenn fie gefahrdringend werden fönnte, Sperr- 
kegel auslöft, welche in ein Sperrrad einfallen und das Laufe 
rad feftftellen, felten nothwendig. 

In jenen Fällen aber, wo, wie etwa bei dem einfeitigen Auf: 
jiehen einer Lat, 3. B. an einem Krahne, es nöthig wird, das 
nicht belaftete Geil durch rafcheres Zurüddrehen der Welle herab» 
zulajfen, müjfen entweder die Arbeiter leicht aus dem Rade treten 
können, oder die Welle erhält im Innern des Rades freißrunde 
Einfchnitte, in welche lofe Ringe gelegt find, an denen fich wäh 
rend dieſes Zurücfdrehens die Arbeiter fchwebend erhalten, oder 
man theilt die Rad⸗ von der Geil-Welle, und verbindet beide 
durch eine auslösbare Kuppelung. 

Was endlich die Stelle betrifft, an welcher bei regelmäßi- 
gem Gange des Rades die Arbeiter tretend zu arbeiten haben, fo 
fol fie von dem jeweiligen vertifalen Durchmeifer um einen Bo: 
gen entfernt fein, welcher für Menfchen einem Winfel von 15—25 
Graden entfpricht, wenn diefelben fich bei 8ſtündiger wirklicher Ar- 
beit, die mit den erforderlichen Ruhepauſen unterbrochen iſt, nicht 
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mehr anftreugen ſollten, als wenn dieſelben etwa am Haſpel unter 
den vortheilhafteiten Umftänden arbeiten. Die Gefchwindigfeit, 
mit welcher fodann das Vorfchreiten im Rade zu gefchehen hat, 
foll nach Verbältniß der Stärfe und Gewohnheit der Arbeiter 1 
bis 1%, Fuß betragen, fo, daß alfo ein Rad von etwa 10 Fußen 
inneren Durchmejfer in einer Minute 2 bie 3 Umdrehungen machen 
wird, | 

Bei einem 10füfigen Tret- oder Laufrade ift die vertifale 
Scwerpunftslinie der Arbeiter von der Radare 1%, bis 220 Fuß 
entfernt. Bei einem 12füßigen aber beträgt diefe Entfernung 
1"), bis 2%, Buß, fo daß die Laſt der Arbeiter an einem Hebel- 
‚arme von 1’, bis 2%, , oder 1%, bis 2", Fußen wirffam gedadht 
werden kann. 

Werden ſolche Treträder zu folhen Zweden verwendet, bei 
denen die Arbeitödauer ſtets nur eine kurze ift, etwa zum Waſſer— 
heben, fo trifft man die Anordnung Auch in folcher Weife, daß 
das ftarifche Moment der Laſt viel Hedeutender wird, als der Ars 
beiter an der um 15 biß 25° von den Kadtiefiten oder Radhöch— 
ſten abitehenden Stelle zu gewältigen vermöchte. 

In diefem Falle verficht man das Tretrad flatt der Tritte 
mit Handhaben oder Latten, welche bei zwei Radfränzen zwitchen 
Diefen eingefegt find, bei einem einzigen Radfranze aber zu beiden 
Seiten deſſelben vorfichen und? 8— 12 Zoll von einander ent: 
ferne find. 

An diefe Handhaben hängt fich der Arbeiter mit feinen 
Händen an, oder tritt auf diefelben fo, daß feine vertifale Schwer 
punftslinie um den ganzen Radhalbmeifer von der Radare ent: 
ferne iſt. Gefchieht die Arbeit mittelft der Hände, fo ergreift der: 
felbe nach und nad) ſtets jene Handhaben, welche in dem horizon» 
talen Durchmeiler des Rades liegen. Geſchieht fie aber durch 
‘ Treten, fo tritt er ftetd auf jene Latten, welche zunächft oberhalb 
diefes Durchmeſſers fich befinden, und die Arbeit ift fodann dem 
Erfleigen einer vertifal oder wenig geneigt gejtellten Reiter ähnlich. 

Der Engländer Eubitt in Ipswich gab diefen Treträdern 
eine Einrichtung, welche fie für eine längere Arbeitödauer geeignet 
macht, und doc) die Arbeiter ſtets nahe an der Stelle des borizon: 
talen Durchmeſſers zu ftehen kommen, ohne daß ihre Muöfelfraft 
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übermäßig in Anſpruch genommen wird. Fig. 6 Taf. 458 zeigt 
die Anordnung dreier mit einander gefuppelter Räder, Am Um: 
fange der etwa 6 Fuß von einander abitehenden Radfränze a find 
in Entfernungen von etwa 8 Zollen Leiten b von folcher Breite 
angebracht, daß der Arbeiter bequem darauf ftehen fann. Die 
Verbindung diefer Leiſten mit den Kränzen gejchieht in aͤhnli⸗ 
cher Weiſe, wie der Schaufeln bei unter oder mittelſchlächtigen 
Waflerrädern.. 

Sind nämlich die Kränze von Holz, fo werden in den ents 
fprechenden Entfernungen ftrablenförmig in fie Arme eingeſetzt, 
auf welchen die Leiſten angenagelt oder aufgeſchraubt werden. Sind 
jene von Eifen, fo find diefe Arıne fogleich angegoffen, und die 
Verbindung derfelben mit den Ratten gefchieht mittelit Schrauben: 
bolzen. Statt der Kränze kann man wohl auch Scheiben mit 
Einſchnitten für die Leiſten verwenden. Die Zwifchenräume jwi« 
ſchen den Tretfchaufeln find am Umfange der Kränze entweder vers 
fhalt, oder fünnen auch offen gelajjen werden. 

Der Durchmeffer eines ſolchen Rades, an welchem die Breite 
der fämmtlicher Leiften radial geftellt ift, beträgt 5 Fuß, daher: 
die Anzahl der Leiften im Umfange 24. Die Länge und die Ans 
zahl diefer Treträder hängt von der Anzahl der Arbeiter ab, welche 
an denfelben arbeiten follen. Nach der Anordnung und der Ber 
triebsweife Cubitts ift jedes derfelben 18—20 Fuß lang, auf 
weichem 10—12 Arbeiter neben einander ftehen fönnen, und der 
Zwifhenraum*;wifchen je zwei gefuppelten Rädern beträgt 2 Buß, 
vor welchen fi) Stiegen c befinden, auf denen die Arbeiter zu 
den Rädern von dem unterhalb diefen gelegten mit dem Geländer 
e verfehenen Bretterboden d einzeln auf und abjteigen Fönnen. 

Damit die Arbeiter durch die fortdauernde rotirende Bewer 
gung der Tretfchaufeln nicht vom Schwindel ergriffen. werden, ift 
der obere Theil der Räder mit einer Bretterwand f zugededt, an 
welcher eine Stange ald Handhabe g in der Brufthöhe der Arbei« 
ter zum Anhalten angebradt it. 

Damit den Arbeitern der Genuß der freien Luft bleibe, ift 
die ganze Anordnung von den Seiten nicht geihloffen und nur 
mit einem Dache h verfehen. 

Die Anwendung mehrerer mit einander gefuppelter Räder 
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gewahrt den Vortheil, daß mau die Arbeiter nach ihrer verſchie⸗ 
denen Musfelftaft in Partien ‚abtheilen fann, und fie auf Rä- 
der treten läßt, welche bei der gleichen Anzahl von Tretichaufeln 
einen größeren oder Fleineren Durchmejfer haben, wodurb die 
Entfernung der Schaufeln größer oder Fleiner wird, Daher die 
Arbeiter ihr eigenes Gewicht bei größerer oder Meinerer Geſchwin⸗— 
digkeit in derfelben Zeit auf eine größere oder Fleinere Höhe zu 
heben haben. | 

Derfelbe Zweck läßt fih zwar gleichfalld, jedoch auf weniger 
einfache Weife, erreihen, wenn man Räder von gleichem Durch: 
mejfer mit gleicher oder ungleiher Schaufelung mit einander fup- 
pelt, dagegen aber die Wirfung jedes einzelnen Rades mittelft 
Vorgelegen auf eine gemeinfchaftliche, die Brwegung fortpflanzende 
Welle überträgt, wobei Die einzelnen Vorgelege der Musrelfraft, 
dem Gewichte und der erreichbaren Geſchwindigkeit der verfcbies 
denen Partien von Arbeitern entiprechend angeordnet find. 

Auf diefe Weife ift man im Stande, ſtarkere und fchwächere 
Arbeiter, felbit Weiber und Kinder an den Treträdern zu verwenden. 

Um die Geſchwindigkeit, mit welcher dıefe Treträder umlau: 
fen, möglichit gleichförmig zu erhalten, wirft ein durch das Räder» 
werf in Bewegung gefegter Regulator auf ein Bremswerk, wels 
ches bei groͤßerer Geſchwindigkeit anyezogen, bei Fleinerer geloſt 
wırd. 

Obgleich das Tretrad nur in feltenen Fällen bei geringem Ar» 
beitölohne und bei gewillen Arbeiten zum Mafchinenbetrisbe mit 
Vortheil in Anwendung gebracht werden dürfte; fo mag fich doch 
dasſelbe ald wirffames Eorreftionsmittei für Gefangene in Zucht: 
und Zivangsarbeitd : Anftalten empfehlen, wie dieß durch Die 
ämtlichen Befanntmachungen des Miniſteriums Prel über die in 
den englifchen Strafanftalten mit diefen Rädern erzielten Erfolge 
außer Zweifel gefegt wurde. 

Dis Dıdnung bei der Arbeit an diefen Treträdern ift folgende: 
Zehn bis zwölf Gefangene befteigen nach einander von der rechten 
Seite das Rad fo, daß fie durch Fortrüden auf der horizontal 
ſtehenden Schaufel nach links bei der inzwiſchen eingeleiteten 
Umdrehung des Rades unmittelbar neben einander nach der ganzen 
Lange des Rades zu gleicher Zeit auf einer und derfelben Schau— 
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fel ſtehen, und ſich mittelit Ber Haudhabe g in aufrechter Stellung 
erhalten, Sechs Andere fegen fich vor dem Rade nieder, und find 
beftimmt die auf dem Rade Gehenden nach und nach abzulöfen. 
Die Anordnung des Requlators iſt der Art, daß diefe Gefangenen 
ſich mit einer Geſchwindigkeit bewegen, vermöge welcher das Rad 
in der Minute ungefähr zwei Undrehungen macht. 

Nach 3 Minuten oder 6 Ray-Umdrehungen oder 144 Tritten 
fteigt der am linfen Ende des Rades befindliche Arbeiter auf der 
an demfelven angebrachten Stiege herab, und reiht fich den unten 
NRubenden an, die übrigen 9 - IL machen einen Schritt zugleich 
linfs, am rechten Radende tritt einer der übrigen 6 Referve-Ar: 
beiter auf dad Rad, und nimmt den durch das Fortrücken der an» 
dern 11 nach linfs frei gewordenen Plak am rechten Eude ein. 

Nach weiteren 3 Minuten trirt abermals am linfen Ende 
der legte Örfengene ab, die Uebrigen treten abermals um einen 
Platz links, und rechts rückt Einer, welcher ſich ausgerubt har, 
nah, und in derfelben Ordnung weiter fort. Dabei wird das 
firengfte Stillſchweigen beobachtet. 

Auf diefe Weife ijt jeder der 18 Gefangenen 36 Minuten 
in Arbeit und ruht 18 Minuten. Bei 15 Arbeitern beträgt die 
Arbeitszeit 30 Minuten, die Ruhezeit 15 Minuten, 

Durch Veränderung des Verhältniffed Der Anzapl arbeis 
tender und ruhender Menfchen läßt fich auch dad Verhältniß der 
Arbeitd> und Ruhezeit den Umjtänden der Gewohnheit, Ausdauer 
und der übrigen — der Arbeiter gemäß beliebig vers 
ändern, 

Seitdem im Jahre 1824 in ben 1 Schloffe zu Norwich, dann 
von Eubitt in dem Gefängnijfe zu Ipswich zum Betriebe von 
Mahlmühlen, und 1827 von 3. Bramah im Gefängnifle zu Hun— 
tiugdon zum Waſſerheben und Ventiliren, und zwar nach den 
bierüber eritetteten, zung Theile ämtlichen Berichten mit Vortbeil, 
die von außen zu tretenden Räder mit Fleinerem Durchmeſſer in 
Anwendung gebracht wurden, wurde deufelben mehr Aufmerkfams 
feit zugewendet. Uebrigens behauptet der Schwede Nordwall 
in feinen im 3. 1800 herausgegebenen Anfangsgründen der Mer 
charif, daß ein ſolches Tretrad eben fo Fräftig fei, als eines von 
2, mal größerem Durchmeffer, welches von innen getreten wird 
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Serner hat D. Hardie an mehreren Krahnen, welche er für die 
oftindifhe Kompagnie 1806 baute, diefe Räder angewendet, und 
in Gills technical Repos. 1822 findet fi die Bemerfung, daß 
Day ein folches Rad fegelförmig baute, fo daf der Arbeiter das 
Gewicht feines Korper der zu überwindenden Laſt anpaifen 
fonnte dadurch, daß er geringere Laiten an dem Ende von ges 
tingerem Durchmeiler fchneller, und größere Laften am anderen 
Ende aber langſamer aufwinden fonnte. 

Diefe Einrihtung der Xrerräder, welche überdieß noch den 
Vortheil bietet, daß jie ihres geringern Durchmefferd wegen 
auch viel leichter werden, und Daher weniger Kraft auf Reibung 
an den Wellzapfen verloren geht, wurde auch in Preußen in der 
Lands Armen-Anftalt zu Tapiau verfucht, und hierüber der folgende 
amtliche Bericht erjtattet: 

1. Ueber die Audführung der Arbeitan der 
Tretmühle. — 

Das Werk hat zwei parallel laufende Wellen, welche gemein⸗ 
ſchaftlich auf den Gang der Mühle hinwirfen. Jede dieſer Wels 
len wird zu gleicher Zeit von 8 Häudlingen beſtiegen und 8 Häus— 
linge ftehen bei jeder Welle zur Ablöfung in einer Reihe aufgeftellt. 

An der dußern Seite jeder Welle befindet fih eine mit der 
Are der Welle parallel Taufende Latte, weldhe vom Arbeiter beim 
Auftritt auf das Rad ergriffen wird, und dazu dient, denfelben 
ſtets in anfrechter Stellung zu erhalten, ihn auch vor Fall oder 
Befhädigung zu fchügen. Der gemachten Beobachtung nad) muß 
die Latte die Höhe der Schulter erreichen. Wird felbe niedriger 
angebracht, fo wird der Arbeiter verleitet, mit dem Ellenbogen 
fih darauf zu ftügen und dadurd) einen Theil feiner Schwere zu 
entziehen. Von der Latte bis in die Gegend des Auftrittes ift eine 
Bretterverfleidung angebracht, theild um dem Arbeiter den Ans 
bli der bewegenden Welle, welcher leiht Schwindel erregt, zu 
entziehen, theild um das Konverfiren mit den gegenüber an der 
zweiten Welle arbeitenden Häuslingen deſto leichter zu verhüten. 

Das fucceffive Hinuberfommen vom Auftritts— zum Abtres 
tungsorte der beiden Endpunfte der Iretwelle gefchieht dadurch, 
daß jeder Arbeiter von dem beim jedesmaligen Auftritt hinter ein: 
ander zurüc zu legenden 800 Tritten 100 auf der Auftrittöjtelle 
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zurücklegt, dann in der Richtung nad) dem Abtretungsorte zu 
einen jtarfen Schritt feitwärts macht, auf biefer neuen Stelle 
100 Echritte zurüdlegt, fodann wieder feitwärts weiter fehreitet, 
bis er endlich an den Abtretungsort gelangt iſt. Hier werden die 
legten 100 Xritte zurücgelegt, wo fodann der Häusling feinen 
erften Gang vollendet hat, und abtritt, um fich in die Reihe der 
zur Ablöfung beflimmten Häudlınge zu flellen, und zwar demjenis 
gen Flügel der Reihe gegenüber, von welchem der frifche Arbeis 
ter auftritt. 

Lepterer tritt aud der Reihe vor, in die Reihe der arbeis 
tenden Häuslinge am Auftrittsorte. in demſelben Augenblicke, in 
welchem am entgegengeſetzten Abtretungsorte der Arbeiter, wel: 
cher zuerit die 800 Tritte zurückgelegt hat, die Welle verläßt. 

Aus dem Worbergefagten geht hervor, daß die einmal ger 
wählte Reihenfolge unter den arbeitenden, als unter den in Res 
ferve geitellten Häuslingen während der ganzen Arbeitözeit nies 
mals geändert werden darf. 

Um die Ueberjeugung zu erlangen, daß jeder Arbeiter auch 
wirklich die vergeſchtiebenen 800 Tritte hinter einander zurückge— 
legt Habe, darf vom Auffeher nur der am Abtretungsorte arbei— 
tende Häusling genau controlirt werden. 

2. Ueber den Einfluß der Arbeit auf den förpers 
lihen Zuftand des Arbeiters,- 

Der bisherigen Erfahrung nach fann der Häusling ohne 
Nachtheil für feine Gefundheit Tag für Tag auf der Mühle ars 
beiten. Diefe Arbeit erfordert nur einen Körper von gefunden 
Sliedmaßen. Zugendliches Alter ift dabei nicht erforderlid) ; denn 
auch 58jährige Leute werden, ohne daf es ihnen fihadet, auf der 
Mühle befchäftiget; Leute mit Engbrüftigfeit oder äußern Schä- 
den behaftet find zu Diefer Arbeit dagegen unfähig. | 

Nah den gemachten Beobachtungen fowohl, ald auch nach 
den Aeußerungen der Häuslinge felbft gehört diefs Arbeit nicht zu 
den fchwerjien, und verlangt weniger Anftrengung als Drefchen 
und Hol;fägen. 

3. Ueber die nöthige Beföftigung bei are 
Arbeit. 
In der erjten Zeit der Anwendung der Tretmühle wurde . 
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den Hduölingen, deren Hauprbefhäftigung in der Regel bei der 
Spinnerei jlatt fand, wenn nicht die Arbeiten in der Drfonomie 
u. dgl. zu einer Förperlich mehr anftrengeuden Befchäftigung Ge—⸗ 
legenheit gaben, nur die gewöhnliche Koit der Anftalt gereicht. 

Nach ärztlihem Gutachten wurde aber in der Folge denfelben 
noch eine Abendfoft a Y, Mege Kartoffeln mit etwas Sal; be: 
williget, und in Jahreszeiten, in denen Kartoffeln nicht gereicht 
werden fönnen, eine den Kojten nach ähnliche Speife gegeben. 
Diefe Verbejferung der Koft macht, daß die Abneigung der Häuss 
linge gegen die Arbeit in der Tretmühle abgenommen hat, wenn 
fie gleich nicht Gelegenheit haben, bei diefen Arbeiten, fo wie bei 
der Spinnerei, Ueberverdienſt zu erlangen. 

4 Ueber den Roftenaufwand und Ertrag bei der 
Tretmühle. 

Nah einer Vergleichung ded Koſtenaufwandes für das 
Mahlen der Quantität Getreide, welches Durch die Tretmühle bes 
wirft wird, mit dem, den es verurfachte, wenn man dasfelbe auf 
einer andern Mühle vermahlen ließe, und dad Meg: und Mahl: 
geld dafür zahlte, ftellt jich derfelbe ganz vortheilhaft für Die Ans 
ftalt, un) wein auch der Betrieb der Tretmüple nicht die Umer— 
baltungsfoften der dadurch beichäftigten Perfonen ganz deckt jo 
nähert fich die davon zu berechnende Einnahme doch fehr der Ause 
gabe, und ed wird jederzeit nur ein geringer Zuſchuß zur Erhal« 
tung der Sträflinge nöthig fein, Auch in diefer Beziehung iſt 
alfo die Anwendung der Aräfte diefer Menfchen in Zuchthäufetn 
zu dem Betrieb von Tretmühlen vortheilbaft. 

Das Feine Laufrad wurde bei dem älteren Krahnen auch 
zum Aufziehen und Auslaten von Laſten aud Schiffen u. dgl. an« 
gewendet. Fig. 8 und 9 Taf. 459 zeigen die Einrichtung eines 
foihen einfachen, und Fig. 13 Taf. 459 die eines doppelten 
Krahnes. 

Die beiden horizontalen 4 ’ breiten, am Ende 5, in ihrerMitte 
7 hohen, eihenen, in den Standbaum f des Krahnes 1 bis 2 Zolle 
eingelaffenen, mit eifernen Schraubenbolzen befeitigten Balten b 
bilden mit den gleich ftarfen vertifalen Hölzern c eine mit 4 Stre: 
ben an dem Standbaume noch beſſer unterflügten Rahmen, an 
welchem die zwei Raufräder zu beiden Seiten des Staudbaumes 
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fo aufgehängt find, daß ihre Wellzapfen bei d ihre Lager haben. 
Um für die Radwelle und die Geilwindungen in der Nähe 
des Standbaumes hinreichend Raum zu erhalten, find die vers 
tifalen Hölzer gebogen, oder an ihnen hinreichend weit vorſtehende 
Lager für die Wellzapfen augebracht. 

Die vertikalen Hölzer erhalten eiſerne Haken, in welchen 
eine durch die Räder geichobene Stange eingelegt werden fann, 
um die Räder zu fperren, wenn die Arbeiter aus denfelben treten. 
Ferner find an diefen Hölzern eiferne Streben angebracht, welche 
gegen den Boden geftemmt werden, Damit der Krahn bei ftärferem 
Winde nicht umgedreht werde, 

Die Welle der beiden Laufräder ift in ihrer Mitte zur Auf 
nahme der Seilwindungen rund mit einem Durchmeifer von LO— 11 
Zollen gearbeitet, an deu Enden, wo die Häder figen, aber vier: 
Fantig. 

Die 16 Hauptarme der Räder find gegen den Umfang hin 
mit Riegelhölzern verbunden, in melche noch zur beifern Unter- 
ftügung des Kranzes 8 Striche radial eingefegt find. Um die 
Raver fo leicht wie möglich zu machen, find flott der Radfränze 
aus Brettfelgen über die Arme flarfe Birfenreifer gelegt, welche 
durch eiferne Bänder mit den Armen verbund.n find, Auf diefe 
Reifen werden von innen die Bodenbretter aufgenagelt. 

Solche Reifen hat jetes Rad 8, wovon Die zwei äußereu 
auf die Radarme, der mittlere aber auf Die Mitte des Radboden 
zu liegen fommen, 

Diefe Heritellung der Paufräder ift hinreichend re und 
dauerhaft, da diefelben in: der Regel nur von einem, feltener 
von zwei, und uur fehr feiten von. Drei oder vier Männern ges 
treten werden. 

Die in Fig. 13 Taf. 459 dargeflellte Einrichtung eines 
Krahnes mit zwei Laufrädern wurde in Parid auf dem Auslade: 
plag ded Louvre ausgeführr, und von Borgnis in feinem Traite 
complet de Mecan. 1818 mitgetheilt. Die 2 Echnäbel dieſes 
Krahns beitehen jeder aus zwei Balfen, welde unten an dem 
Standbaume ein Meter vom einander abitehen, oben aber zu’ 
ſammen laufen. An den Außenfeiten diefer Balfen a find Quer: 
balfen eingelaffen und verfchraubt, auf weldyen in hinreichender 
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Entfernung von den Schnäbelu, damit die beiden Laufraͤder und 
das zwiſchen ihnen zur Aufwindung des Geiles erforderliche Stück 
der Welle zwifchen ihnen Raum finde, die Träger b aufgelegt 
und gehörig befeftiget find. Diefe Träger erhalten bei o bie 
Zapfenlager für die Radwelle, und dienen zugleich ald Schwellen 
für den die Räder ſchützenden Verſchlag und dejfen Dach. Die 
Conftruction der Räder ift den vorigen aͤhnlich, nur haben fie 
bloß 8 Haupt: und 4 Nebenarme und ordentliche leichte Radfränze. 

Werden Pferde oder Ochfen zur Arbeit im Laufrade ver: 
wendet; fo muß dasfelbe einen viel größeren Durchmeifer (32— 
86 Fuß) als jenes erhalten, Welches zum Betrieb durch Mens 
fchen beſtimmt ift, damit: 

1) Die Vorder: und Hinterfüße diefer Thiere an Stellen 
fi) bewegen, bei welchen die zugehörigen Radtangenten nicht gar 
zu verfchiedene Winfel mit der horizontalen einfchließen. um nicht 
die Vorderfüße fo bedeutend flärfer in Anfpruch zu nehmen, daß 
die Thiere frühzeitig unbrauchbar werden. 

2) Damit die Verfchiedenheit des Standes der darin laus 
fenden Thiere weniger Einfluß auf die Gleihförmigfeit der Um: 
laufögefhwindigfeit des Rades habe, falls nämlich diefelben ent» 
weder um etwa einen Fuß mehr vorwärts fommen, oder um eben 
fo weit gegen die eigentlich zugewiefene ©telle zurüdbleiben. 

3) Um den Thieren die Kreisbewegung des Radbodens und 
. der Radarme erträglicher zu machen. 

Endlich erhält auch ein größeres Rad, ein größeres Träg» 
heitsmoment, wodurch die Ungleichförmigfeit der Bewegung ver: 
mindert wird. | 

Der Bau diefer Näder ift jenem des Fleinen Laufrades ähn» 
lich, nur find jene Aenderungen nothwendig, welde ihre Größe, 
und daher auch ihr größeres Gewicht, das größere Gewicht der 
arbeitenden Thiere und die mit denfelben zu gewältigenden größeren 
Widerftände fordern. | 

- Die Wellen erhalten meiſtens den Blattzapfen Big. 14 
und 16, Taf. 459. Die Radkränze erhalten ebenfalls zwei 
Ringe aus 2 Zol diden und 6—6Y, Zoll breiten Pfoiten; 
die Breite des Radbodens zwifchen den Radfränzen beträgt für 
ein Pferd 32—34, für zwei Pferde 52 Zoll. 
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Die Radarme, welche 4 bis 4%, Zoll im Gevierte erhalten, 
müffen zur gehörigen Unterſtützung der Radfelgen in größerer 
Anzahl angebracht werden. Gewöhnlich umfangen zwei Paare 
freusförmig auf einander geplattete Balken a, Fig. 10 Taf. 459 
die vierfantig gearbeitete Nadwelle, fo daß fie 8 Arme bilden. 
In diefe find weitere gleihmäßig vertheilte 8 Hulfdarme b ein» 
gezapft uud aufgeplattet. 

Die Anordnung der Nadarme in Fig. I1 und 12 ift diefer 
ähnlich, nur find die Baden c beigelegt, welche, wie in Sig. I5 
noch unter einander zu einem Geviere verbunden werden fönnen. 
Sene der Big. 12 ift jedenfalls die vorzüglichfle, indem dadurch 
die Hauptarmea weiter aus einander zu liegen fommen, und eine 
gleihförmigere Vertheilung der Stellen längs des Unifanges der 
Radfelgen möglich wird, an welchen der Kran; mit den Armen 
verbunden ift. Sämmtliche Arme werden unter fi und mit dem 
Kranze an jeder einzelnen Werbindungsftelle gut verfchraubt. 

Die Tretfcheibe ift in Fig. 1 Taf. 458 im Aufriffe, in 
Fig. 2 im Grundriſſe abgebildet. 

Die fchief ftehende Welle a iſt auf gleiche Weife hergeftellt 
wie jene der Laufräder. Ihr unterer ftehender Blattzapfen b 
ruht in einer Pfanne, welche eine mehr oder weniger geneigte 
Stellung dieſes Zapfens zuläßt, fo daß ihre Höhlung einen abges 
ftugten Kegel bilder, welcher unten balbfugelförmig abgegränzt iſt. 

Auch der obere Zapfen o iſt in einer Pfanne gelagert. Diefe 
Pfanne fann in einer im Gerüfte A uud den zugelegten Baden e 
eingearbeiteten Nuth, nachdem fie auf den Zapfen c gelegt ift, 
von unten eingefchoben werden. 

Diefe Nuth iſt nach einem Kreisbogen gearbeitet, für wels 
chen die untere Pfanne b der Mittelpunft if. In die Seitens 
wände diefer Nuth find einige Löcher d gebohrt, in welche ein 
eiferner Bolzen eingeftecft wird, damit die Pfanne feſtgehalten 
werde. Durch diefe Einrichtung ift mar im Stande der Welle a 
und mithin auch der Scheibe B einen der jeweiligen Beſchaffen— 
heit der auf ihr arbeitenden Thiere angemejjenen Stellungswinfel 
gegen die horizontale Ebene zu geben. | 

Der Kranz wird in gleicher Weife wie beim großen Lauf: 
rade auß zwei Neihen 1%, bis 2 Zoll diden Felgen hergeftellt. 
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Da bei der Tretfcheibe die Thiere nicht an den Äußeren oder inneren 
eplinderifchen Umfange, fondern auf der ebenen Seitenfläche des 
Kranzes laufen, fo erhält derfelbe eine folche Breite, wie fie für 
ein oder zwei neben einander ftehende Thiere nöthig iſt, alfo für 
ein Pferd, einen Ochſen oder Maulefel 32—36, für zwei derfelben 
60—65 Zoll. | 

Damit der Kranz nidht von den Hufen oder Klauen befchä- 
diget werde, erbält derfelbe eine Belegung F aus fhwachen 
Brettern, auf welche überdieß, damit die Thiere ferten Fuß faſſen 
fönnen, Die Leiften g genagelt werden 

Der Radfran; wird auf die Nadarmeh aufgefämmt und 
angefchraubt. Iſt die Welle hinreichend ftarf, fo werden zwei 
der einander ind Kreuz ftehenden Radarme in die Welle einge- 
fhoben, und feitgefeilt, die übrigen aber bloß in diefelbe verfegt 
oder eingezapft. Zur Unterftügung erhalten die Arme Streben i, 
welche unten in Die Welle, oben aber unter der Mitte ded Kranzes 
in die Arme eingezapft werden. 

Will man die Welle nicht verfhwächen, fo fann man aud 
eine ähnliche Verarmung anwenden, wie jene Fig 10 oder 12 
Taf. 459 des großen Raufraded. Zu dem Ende erhält die Welle 
vier angefchraubte Baden a, Big. 7 Taf. 459, auf welche die 
8 aus den 4 %, zjölligen Balfen beftchenden Hauptarme gelegt, 
und zwifchen andere oberhalb derfelben in gleicher Weite an der 
Melle angebrachten Baden eingefeilt werden. Aehnliche Baden a 
Fig. 14 Taf. 459 können aub an die Enden der fänmtlichen 
NRadarme gefchraubt werden, in welche fodann die Strebhölzer i 
verzapft oder verfept Werdru fönnen. 

Un der tiefften Stelle des Rades fchließt fich eine Brücke 
an, über welche die Thiere auf das Rad gelangen. Am äußeren 
und inneren Umfange des Scheibenfranzed ift noch ein leichtes, 
etwa 2 bis 2%, Fuß hohes Geländer angebracht, welches an der 
Stelle, wo die Thiere eingelaffen werden, von einer leicht einzu: 
legenden Stange gefchlojfen wird. 

Damit die arbeitenden Thiere ſtets während ihred Ganges 
auf dem Rade an der gehörigen Stelle, welche in der Nähe des 
horizontalen Durchmefferd des Nades liegt, alfo von der höchſten 
oder tiefiten Stelle deöfelben um einen DViertelfreis abfteht, zu 
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bleiben gezwungen find, fo lauft nicht felten über der XTretfcheibe 
ein mit dem Gerüfte oder Gebäude verbundener Balfen, an wel» 
chem die Thiere lang wie an einer Krippe angehängt werden. 

Iſt ein ſolches Mittel zum Anhängen der Xhiere nicht ge: 
geben, fo hat der Wärter derfelben dafür zu forgen, daß fie über 
jene Stelle nicht bedeutend voreilen, oder hinter ihr zurückbleiben, 
weil in beiden Fällen die der Arbeitöftelle entfprechende Tangente 
bed Rades einen Fleineren Winfel mit dem Horizonte einfchließt, 
die Thiere demnach über eine weniger geneigte Ebene anfleigen, 
und daher weniger Wirkung bei gleicher Gefchwindigfeit hervor» 
bringen, alfo wenigſtens der langfamere Gang der Mafcdine die 
Folge ift. 

Da jedoch jene Radtangente, welche der günftigften Arbeits: 
ftelle entfpricht, alfo einen Winfel mit dem Horizonte einfchließt, 
wehher dem Neigungswinkel der Tretfcheibe mit dem Horizonte 
gleich ift, und die Tangenten von zwei Stellen, welche vor oder ober: 
balb, hinter oder unterhalb jener Stelle und zwar nicht gar weit, 
etwa 8—10 Ruß von ihr entfernt find, nicht fehr von einander 
verfchiedene Neigungswinfel mit einer horizontalen Ebene eins 
fchließen, befonderd, wenn die Scheibe einen großen Durchmeffer 
(30 — 86 Fuß) hat; fo gebt ed im Nothfalle wohl an, ohne 
fehr bedeutende Beeinträchtigung der erreichbaren Wirfung zwei 
oder wohl auch drei Thiere hinter einander auf der Tretfcheibe 
arbeiten zu laffen. Dabei werden Ddiefe fi) zwar mit gleicher 
Sefchwindigfeit zu bewegen haben, jedoch haben die vorderen 
und hinteren Thiere in derfelben Zeit ihr eigenes Gewicht auf 
eine geringere Höhe zu heben, als jenes, welches in der Mitte 
an der fteilften Stelle der Schreibe zu ftehen fommt, Der Unter: 
fhied der hieraus ſich ergebenden Wirkungen fann je nach der 
Größe der Trerfcheibe Y, bis /, der an der vortheilhafteften 
Stelle erreichbaren Wirfung betragen. Diefem Umftande läßt 
jich zum Theile dadurch begegnen, daß man von den Xhieren, 
welchen gleiche Geſchwindigkeit und gleiches Gewicht zufömmt, 
die fhwächeren, oder bei gleicher Gefchwindigfeit und gleicher 
Kraft die fchwereren vor: oder zurüdhlellt. 

Ein ähnlicher Uebelſtand, wie er fich wegen der ungleichen 
Benügung der durd gleich ſtarke und fchwere Thiere erreich— 
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baren Wirfung bei dem hinter einander Steben derfelben an 
der Tretfcheibe fich ergibt, findet fihb auch dann und faſt in 
gleicher Größe, wenn die Thiere neben einander geftellt werden. 
Nur befteht die DVerfchiedenheit darin, daß dort der Unterfchied - 
der Wirfung durch WVerfchiedendeit der Kraftanitrengung bei 
gleicher Gefhwindigfeit, bier bei gleicher Kraftäußerung durch 
ungleiche Gefchwindigfeit herbeigeführt wird, deßhalb fann man 
zur theilweifen Audgleihung Thiere mit größerem Gewichte ind 
geringerer Gefchwindigfeit der Welle näher, ſchnellfüßigere und 
leihtere Thiere am Aufern Rande der Tretfcheibe ftellen, fo 
war, daß etwa von außen ein Pferd, in der Mitte ein Mauls 
thier und am inneren Umfange ein Ochs auf einer Tretfcheibe 
von 30 Fuß Durchmefler oder ein größeres und Fleinered Pferd 
neben einander ftehen fönnten, wobei dann jedes diefer Threre 
beiläufig mit der ihnen zufommenden vortheilhafteften Geſchidin— 
Digfeit laufen, und fein Kraftmoment moͤglichſt groß wird. 
Allerdings iſt der Neigungswinfel der Tretfcheibe für dieſe drei 
Thiergattungen, wenn fie die vortheilbafteite Wirfung geben 
follen, etwas doc nicht fehr verfchieden, und daher von gerin: 
gerim Belange. j 

Ein anderes Mittel die. Kraft der Thiere von gleicher 
Befchaffenheit in gleicher Weife in Anfprud zu nehmen, beiteht 
darin, daß man wenigftens die vors, ridwärtd und nad) innen 
zu ftehenden Ihiere am feite, leicht einzuziehende, ober der Tret- 
fcheibe befindlihe Balfen ordentlich wie an einen Wagen fpannt, 
wobei ſie entweder denjenigen Antheil ihrer Musfelfraft, welchen 
fie nicht zum Heben ihrer Laft zu verwenden brauden, zum 
Ziehen verwenden, und dadurch die entfprechende Wirfung auf 
die Scheibe übertragen, oder die in einem kleineren mechanifchen 
Halbineyfer laufenden Thiere ihre größere Kraft, welde deren 
Fleinerer Gefchwindigfeit entfpricht, in gleicher Weıfe zum Zuge 
verwenden fünnen, in welch legteren Falle jedoch dad Marimum 
der Wirfung nicht erreicht wird, weil diefe Thiere in feinem 
Sale mit der vortheilhafteflen Gefchwindigfeit laufen Förnen. 

Diefe Art der Ausgleichung bedarf jedoch einer befonderen 
Aufmerffamfeit und Geübtheit des Wärters, weil fonit leicht die 
mit mehr Lebendigkeit arbeitenden Thiere fi übermäßig anftren- 
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gen, daher frühzeitig unbrauhbar werden, und die zu Grunde 
liegende Abfiht nicht nur nicht erreicht, fondern vielmehr die Un- 
gleihförmigfeit der Kraftanftrengung noch größer werden kann. 

Um die Umdrehungsgefhwindigfeit der Tretfcheibe mäßigen 
oder fie auch gauz feilitellen zu fünnen, muß gleichfalls eine 
Bremevorridtung, Bremsbalfen, Bremsbaum, Brems— 
bebel angebracht werden, welcher von dem Wärter an den 
Außern Umfang der Scheibe angepreßt werden fann., 

Damit aber das plögliche Andıiden des Hebels nicht den 
arbeitenden XIhieren oder der Mafchine nachtheilig werde, fo 
wird derjelbe dort, wo er an die Scheibe zu liegen kommt, mit 
einer jtarfen eifernen Feder befchlagen. | 

Es ift wohl feinem Zweifel unterworfen, daß die Tretſcheibe 
dem großen Laufrade vorzuziehen ſei. Denn bei dem letzteren iſt 
das vor und hinter einander Stellen der Thiere ganz unzuläßig, 
und neben einander fönnen in fie wohl. ebeufalls nicht Teicht mehr 
Thiere als auf die Tretſcheibe geftellt werden, da fodann foldye 
Laufräder zu fhwer und Foftfpielig werden. Die Trerfcheibe be: 
darf eines binreihenden Raumes nach Fänge und Breite, das 
Laufrad nad Breite und Höhe, ein Umftand, welcher ebenfalls 
in öfonomifcher Beziehung für die Treticheibe fpricht. 

Die Tretfcheibe bedarf einer fchwächeren Welle, nur eines 
wenn gleich etwas ftärferen und breiteren Kranzes; die Zapfen: 
reibung wird fowohl wegen verminderten Gewichtes der Scheibe 
ald Stellung der Zapfen geringer, der Wärter (Runftfnecht) kann 
leichter eine Abweichung des Thieres beobachten, und eine geringe 
Veränderung des Standes derfelben it nach auf» oder abwärts 
nicht von Belange, daher die Gleichförmigteit der Bewegung 
an der Tretfcheibe größer. 

Allein fie erfordert im Verhältniß zu dem Raume, welchen 
die arbeitenden Thiere brauchen, ein immerhin fehr langes und 
breites, wenn gleich weniger hohes Gebaͤnde, und einzelne Scheir 
ben find zum Betrieb mit einer größeren Anzahl Thiere unbrauch— 
bar. Vier bis ſechs und im äußerſten Falle neun derfelben, je: 
doch dann ſchon Thiere verfhiedener Art, Fönnten auf einer 
Scheibe arbeiten. 

Diefe Uebelftände entfallen bei der ın Big. 1, Taf. 459 im 
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Aufriſſe und Fig. 2 im Grundriſſe dargeſtellten Einrichtung, 
welche Tretbrücke genannt werden möge. 

Der aus den Querbalken A und den Laͤngenſchwellen B 
beſtehende, mit den Querriegeln E und E! verfehene horizontale 
Rahmen trägt die Standfäulen F, F’, G und G’. Die erjteren 
find durch das Riegelhol; H, die legteren durch jenes S in fefte 
Verbindung gebracht Eben fo verbinden die RiegelL die Stän— 
der F und G, dann F’ und G’. Diefe Hölzer H L und das am 
oberen Ende der Saͤulen G und G/ in die NuthenK und K’ ein» 


“ zulegende Querholz J dienen zugleich ald Geländer. 


Das Querbolz I ift deßhalb bloß zum Einlegen vorgerichtet, 
damit Dasfelbe bei dem Eins und Auslaffen der Thiere nicht bins 
derlich werde. Mittelit der Vorftednägel 1 fann die Leifte J 
böher oder tiefer feitgebalten werden. An den Ständern F und 
F‘ find nodh die in die Schwelle B eingezapften Xräger M 
mit ihrem Kappholze N befeftiget, auf welch Lesteren die Balfen O 
und O’ mit ihren nach dem Umfange des Rades e behauenen 
Enden aufruhen. Die Kapphölzer N kaben deßhalb eine nad 
demfelben mit der Are der Welle d concentrifch gearbeitete Ver: 
tiefung. Diefe Balfen O und O’ tragen an diefem ihren Ende 
die Lager c und c’ für die Welle d, welche das Rad e und die 
radförmigen an ihrem Umfange mit gleich weit von einander ent: 
fernten Einfhnitten verfebenen Scheiben F und F’ feftgefeilt trägt. 

Aehnliche Lager g und g’ befinden fi auch in der Nähe 
ded anderen Endes der Balfen O und O' für die Welle h, an 
welche die ähnlichen doch Fleineren mit gleicher Theilung der Ein: 
fchnitte am menge verfehenen Scheiben i und ir feit aufge: 
ftedt find. 

Ueber diefe Scheiben f und i, dann f! und je find zwei 
Ketten ohne Ende k und k’ gelegt, deren einzelne Glieder mit 
den Brüdenhölgern m verfchraubt find. Diefe Hölzer m haben 
eine Breite, welche der Länge der Kettenglieder gleich ift, und 
eine Länge, welche der Breite der beweglichen fchiefen Laufbahn und 
der Entfernung der Scheiben f nnd f‘, i und i’ entfpricht. Die 
zur Verbindung der Hölzer m mit den Kettengliedern dienenden 
Schraubenbolzen haben eine zweifache Form. Jene Bolzen, welde 
an den einfachen Öliedern ſich befinden, haben ſtatt des Kopfes 
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ein Oehr, durch welches dieſe Glieder geſchoben werden. Dieſe 
ſind in ihrer Mitte etwas eingefeilt, und zwar auf der inneren 
Seite der Kette, in welchen Einſchnitt ſich der Bolzen, wenn er 
angezogen iſt, einſetzt, und vor jeder Verſchiebung nach der Laͤnge 
des Kettengliedes geſichert iſt. 

Die Bolzen, welche die doppelten Kettenglieder wit ihren 
Hölzern m zu verbinden haben, erhalten eine T förmige Geſtalt. 
Die beiden Flügel. des T fommen in ähnliche Einfchnitte der 
doppelten Kettenglieder zu liegen, wenn der Bolzen zwifchen 
ihnen durchgeftecht, und angezogen wurde. ; 

Die über die Kette vorftehenden Köpfe diefer Schrauben: 
bolzen müſſen eine zahnartige Geſtalt erhalten, damit fie unge⸗ 
hindert fih in die Einfchnitte der Scheiben f und i, f’ und i⸗ 
einlegen und wieder ausziehen Fönnen. 

Am Umfange diefer gußeifernen Scheiben an man noch 
eine zweite Reihe von weniger tiefen Einfchnitten anbringen, in 
welche die Kette dann eingelegt wird, wenn bei längerem Ge: 
brauche die Kettenglieder fich ausgelaufen, diefelben alfo etwas 
länger geworden find, um das fodann fich ergebende floßende, 
den Effeft beeinrrächtigende Einrutfchen der Zähne der Kette in 
die gleichfalls ausgelaufene Reihe der erfteren Einfchnitte an den 
Scheiben zu vermeiden. 

Damit jedoch diefe fo gebildete Kette ohne Ende fich nicht 
unter der Laft der auf ihr gehenden Thiere zwifchen den Scheiben 
£ und i einbiege, wobei auch die Kettenglieder leicht ausgeriſſen 
werden fönnten, fo find die Hölzer m durd zwei Reihen von 
Kollen b und b’ unterflügt, deren je zwei an einer Welle figen, 
welche bei a und a’ ihre Lager häben. 

Die Rollen b und ihre Lager a find im Aufriffe Fig. 1 zu 
ſehen, dagegen im Grundrijfe Fig. 2 von der bis zu ihrer halben 
Breite gezeichneten Brüdenbahn oder Kettenbahn überdedt. Die 
Rollen b’‘ und ihre Lager a’ erfcheinen jedoch im Grundriſſe, da 
über ıhnen die andere halbe Bahn in der Zeichnung weggelaffen 
wurde. 

Die Lager a und a‘, bloß an ihren Wellzapfen geftedt, und 
zwifchen hölzerne Backen eingefchoben, ruhen auf den Lagerhölzern 
R und R/, welche wieder auf die Querriegel P und P’ und ‚war 
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auf deren Zulagen Q und Q' aufgefänmmt find. Die Querbölzer 
P und P’ find auf die Balfen O und O' aufgefämmt, und mir 
ihnen verfchraubt. 

Soüten bei einer beftimmten Länge der Kettenglieder, und 
diefer gleichen Breite der Hölzer m jedes einzelne diefer Hölzer 
auf ein Paar Rollen feine Unterftügung finden; fo müßten die 
Durchmeſſer diefer Rollen noch Fleiner als die Sliederlänge wers 
den, wodurd die auf den Wideritand der Reibung an den Roll. 
japfen zu verwendende Wirfung zu ‘groß würde. Um Died zu 
vermeiden, fönnen die Rollen b und b/ einen folchen Durchmeſſer 
erhalten, daß eine Vertheilung derfelben möglich wird, wobei 
jedes dritte jener Bahrrhölzer m eine Unterftügung auf dem fol« 
genden Rollenpaare, oder auf den Scheiben f und i findet. 

Legt man die Rollenwellen um die Länge dreier Ketten: 
glieder auseiander; fo fönnen die Rollen einen Halbmeijer erkal: 
ten, welcher diefer Länge nahe zugleich fommt. 

Damit jedoch nicht das zwifchen je zwei unterftüßten Hölzern 
m befindliche nicht unterflügte eingetreten, cder da dad zugehörige 
Blied der Kette über feine Beftigfeit leicht in Anfpruch genommen 
werden fönnte, nicht gar durchgetreten werde, müllen die je drei 
auf einander folgenden Hölzer m fo unter einander verbunden 
werden, daß ein folched Einbiegen der Kette nicht möglich wird. 

Dies gefhieht auf eine eben fo einfache als zweckmäßige 
Weiſe mitteljt der fchief gefchnittenen uber die Hölzer m an 
beiden Enden derfelben gelegten, aus hartem Holze beftehenden 
Baden n. Jeder diefer Baden hat eine Länge, daß er über drei 
Hölzer m greift, und ift auf feiner Mitte mittelft derfelben 
Schraubenbolgen, welche die Hölzer m mit der Kette vereinigen, 
auf diefe Hilger aufgefhraubt. Die auf beiden Seiten über das 
Bahnholz m, mit welchen fie zufammengefchraubt find, vorſtehen⸗ 
den Enden der Baden n legen ſich auf das vorhergebende und 
nachfolgende Bahuholz, und verhindern, wenn diefe legterea auf 
den Rollen ruben, daß ihr nicht unterflügted Bahnholz einge: 
treten werde. | 

Damit die Bchnhölzer m nicht abgenügt werden, find 
auf dieſelben gleich breite und um die Breite des Kranzes, wel: 
hen die Baden n einnehmen, fürzere Streuhölzer o genagelt. 
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Die äußeren Kanten diefer Beleghölzer jind abgerundet, damit fie 
nicht von den Hufen der Thiere abgefplittert werden, auch wohl 
die nicht befchlagenen Hufe oder Klauen einen beſſeren Eingriff 
erhalten. 

Hat man auf diefer, vom Pıofeffor Arzberger*) angegebes 
nen Tretbrüde Thiere verfchiedener Art zu verwenden, denen vers 
fchiedene Neigungs vinfel der fchiefen Ebene gegen den Horizont, 
auf welcher fie laufen folen, für den vortheilhafteften Betrieb 
zufommen, oder will man durch Diefelben Thiere nach Erforder: 
niß eine größere oder geringere Wirfung erlangen, was eine 
größere oder geringere Neigung der Bahn bei größerer oder gerin» 
gerer Araftauitrengung der Thiere, aber dann bei kürzerer oder 
längerer Arbeitszeit erreichbar it; fo wird ed nothwendig, daß 
dieie Neigung der Tretbahn leicht und ſchnell innerhalb gewiſſer 
Sränzen geändert werden fönne, 

Died fann an der vorliegenden Mafchine fehe einfach dadurch 
gefhehen, daß man die an einem Ende auf dem Kappholje N 
aufliegenden Träger O an ihrem audern Ende hebt oder jenft. Ju 
der gezeichneten Anordnung dienen dazu zwei hölzerne Schrauben Y, 
welche ihre Mutter in dem auf die Schwellea B und D auf: 
gefchraubten Querriegel U haben. Ihre Köpfe find freuzweife 
durchbohrt- um durch fie Hebel zum Umdrehen derfelben fteden 
zu können. Auf ihren oberhalb der Köpfe noch voritebenden 
oben abgerundeten glatten Spindeln ruhen die Querbalfen T, 
welhe auf die Träger O aufgefämmt und auf ihnen feſtge— 
fhraubt find. 

Zum Anfteigen der arbeitenden Thiere dient die Lauf: 
brüde Z. Wird nun mittelit der Schraube Y tie Tretbrüde 
gehoben und gelenkt, fo muß auch das au ihr befindliche obere 
Eude der Leufbrücke zugleich gehoben und gefenft werden. Dies 
gefchieht fehr einfach dadurdh, daß auf die Balken T die höls 


*) Die erfte Sinrihtung der beweglidhen ſchiefen Ebene 
von Borgnis findet fih in dem Traitö des ınachines par 
Borgnis, Sie wurde aub von Guilbaud zu Nantes zum Treis 
ben von Boten auf dem Erdre mit gutem Erfolge in Anmen: 
dung gebraht Hievon enthält das Bulletin de la socicte d’En- 
couragement Nr. 317. einige Notizen. 
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jernen Zapfenlager V und V’ aufgefämmt und gefchraubt find, 
welche die flarfen Zapfen des Balfens WV aufnehmen. Diefer 
Balfen W erhält die Einfchnitte X und X‘. (X ift durd die 
Raufbrüde im Grundriffe gededt.) 

In diefe Einfhnitte fommen mit ähnlichen die Träger p 
der Laufbrücke zu liegen, fo, daß fie mit dem Balken W, wel: 
her der Laufbrüde bei ihrem Heben und Senken als Welle 
dient, verfämmt find. 

Gibt man auf die angegebene Weife der Tretbrüde vers 
fhiedene Neigungen gegen den Horizont, fo darf die Welle d 
des Zahnrades e, welches die Bewegung auf dad Getriebe q 
und feine Welle r zu übertragen hat, ihre. Lage nicht ändern, 
damit der richtige Eingriff diefer beiden Räder nicht beein: 
trächtiget werde. Deshalb find die oberen Ende der Träger O 
und O, concentrifh mit der Are der Welle d gearbeitet, und es 
dreht fich demnach die ganze Brüde eben fo, ald ruhete fie auf 
Zapfen der Welle d, welche jedoch einen größern Durchmeſſer 
als die Welle felbft haben. Der bei der fehiefen Lage ber 
Tret: und Laufbrüden fich ergebende horizontale Zug gewährt 
dabei die erforderliche Sicherheit diefer Bewegung. 

Bei der geringen Breite der Scheiben f f’ i und i’ und 
der auf ihnen Taufenden Ketten k und k’ ift ed noch noth- 
wendig, daß diefe Ketten vor dem Abfallen von den Scheiben 
gefichert werden. "Dazu dienen ein paar hölzerne Leitrollen, 
welche in zwei Holzcylinder und zwar am inneren der Kette zu: 
gewendeten Seite eingefegt jind. Die Zylinder t find zwifchen 
die Ständer M eingefeilt. Die Holztüde t find cylindrifch, 
damit ihre Rollen nach der Richtung der Kette geitellt werden 
fönnen. Ein Verſchieben Dderfelben zwifchen den. Ständern M 
ift nicht nothwendig, wenn die Stelle, an welcher die Kette 
zwiſchen diefen beiden Rollen durchläuft, nahe am Imfange 3 der 
&Heibe £ liegt. 

Zum #eititellen oder Mäfigung der — der Tret⸗ 
brücke kann an der Welle d oder nah Umſtänden auch an 
jener r eine Scheibe mit Bremsvorrichtung angebracht werden, 

Zu den Trerrädern fann noch die von d'Heureuſe fon: 
firuirte Roßmafchine gezählt werden. Bei diefer find jtatt 
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der Scheiben f und f’, i und i/ der vorigen Maſchine 2 Walzen 
angebracht, weldhe au ihren Umfängen eine fLufenförmige Bahn 
erhalten, auf deren einer die Thiere mit ihren Vorders uud auf 
der anderen mit ihren Hinterfüßen gehen müffen. Die Figuren 7 
und 8, Taf. 458 geben eine Zeichnung diefer zum Betriebe mit 
einem Pferde berechneten Mafchine, und zwar eritere ihre Seiten» 
anficht legtere ihren Grundriß. Die Fig. 9 und 10 zeigen die 
Einrichtung einer der Walzen, im Durchfchnitte und Anſicht. 

Die beiden Längenfhwellen A bilden mit den Queiriegeln B 

einen Rahmen, auf welchen Die zwei vorderen längeren und 
zwei hinteren fürzeren Ständer C und D aufgezapft find: 
Eben fo auf die Längenfhwellen gefegt und mit ihnen ver» 
bunden find die 4 Mittelftänder H. Diefe 8 Ständer, je vier 
auf jeder Seite, mit den beiden auf fie gezapften Geländerholmen. 
E machen die zwei Längenfeiten des Mafchinengerüftes aus, wozu 
noch die beiden ald Träger für die Zapfenlagen n der Walzen J 
dienenden Riegelhölzer F gehören, welche in die Ständer C und 
D eingefegt, verzapft und mit in die Zapfen eingetriebenen Keilen 
feitgezogen, in die Mittelitänder H gleichfalls eingefegt, jedoch 
bier nicht verzapft, fondern überplattet werden. Beide Längen- 
feiten des Geſtelles werden a die beiden auerriegel G mit 
einander verbunden. 

Jede der beiden Walzen J beftehbt aus der fchmiedeifernen 
Welle I, welche 2 Zolle im Gevierte hat, und mit ihren beiden 
abgedrehten Zapfen in den mit meffingenen Suttern verfehenen ges 
goffenen Lagern n ruhen, Die übrigen Theile der Walze find 
mittel? der gußeifernen Kreuze k (fiehe auch Fig. 11 unb 12) 
auf die Welle mit Hülfe von 8 eifernen Keilen aufgeteilt. Diefe 
Kreuze find in die beiden unter rechtem Winfel geitellten, über: 
einander geplatteten aus 3 zölligen eichenen Pfoten beftehenden 
Arme e %, Z0U tief eingelaffen und mit ihnen verfchraubt. 

Die Kränze a beftehen aus zwei Lagen von je 4 Belgen. 
Die inneren Felgen von 2%, zölligen, die äußeren von 8 zölligen 
weichen Pfoften oder Bohlen, fo., daß eine Lage die Fugen der 
anderen gehörig überdet. Beide find mit hölzernen gut vers 
zwicten Nägeln verbunden. Die Arme c find in Die dußeren 
Felgen dergeſtalt eingezapft, daß fie mit ihnen von außen nicht 
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bündig liegen, fondern Zoll zurück ſtehen, daher um eben jo 
viel nach der inneren Felge übertreten, auf welche fie mit einem 
Theile von 2 Zollen Länge geplattet find. Beide Aranze mır 
ihren Armen find durch 4 Echraubenboljen i, welche durd die 
ganze Länge der Walze reichen, zufammen verbunden. Am Um: 
fange der Kränze und zwar an ihrer inneren Seite find 1%, Zoll 
tief und 3 Zoll hoch Vertiefungen eingeſtemmt, in welde die 
Bohlen d flufenförmig eingefeßt, und an die Kränze mittelft der 
Schrauben i feſt angezogen werdet. &iche Fig. 10. Damit 
diefe Stufenbohlen nicht abgenügt werden, find auf fie weiche 
Dedbretter f, welde 1%, bis 2 Zoll Dide und 18 Zoll Länge 
erhalten, jedes mit 6 Nägeln zu nageln. Diele fönnen dann 
leicht und fchnell, wenn fie abgenüge find, durch neue erfegt werden. 

Aber auch die fhmale am Umfange der Walzen vorftehente 
Seite der Grundftufen d würden durch Die Hufe abgeitoßen wer: 
den. Um dies zu verhindern, werden diefe noch überdies mit 
ben Stofbrettern e überdedt. Statt diefer Bretter fann auch 
ein 4 Zoll breites, Y%, Zoll dies Bandeifen h mit Nägeln, deren 
Köpfe verfenft find, angenagelt werden. 

Auf den Umfang der vordern Waljenfränze iind die ge: 
zahnten gegojfenen Radfränze m (fiebe auch: Rig. 9) gefchoben, 
und mit hölzernen Keilen aufgefeilt. Damit fie fih wicht dreben 
tönnen, hat jeder derfelben am inneren Umfange in gehörige Ein: 
fehnitte pajfende 4 Anſätze ein Zoll breit und hoch. Die Kränze 
find 1%, Zoll breit, % Zoll ohne Zahnhöhe ſtark, wenn fie aus 
weichem Gußeiſen befiehen. | 

In die Zähne beider Radfränze greift zugleich das guß— 
eiferne ©etriebe K, deffen Welle o in dem Lager p ruht, welches 
auf den zwifchen die Ständer H eingezapften Riegel q aufge 
fhraubt iſt. Diefelbe Welle o trägt noch das 4—5 Centner 
fhwere Zchwungrad r. Diefes dient auch zum Feilftellen oder 
Anhalten oder Mäßigen der Geſchwindigkeit der Majchine, wel: 
ches mitteift des VBremshebeld s gefchieht. Er iſt aus 6 Zell 
hohen und 3 Zoll didem Holze hergeſtellt, und dreht fich um 
einen hölzernen Zapfen, welcher in einem an die &tänder D ge: 
nagelten Baden t fefi eingefegt ift. Ein Vorſtecknagel hindert 
das Abfallen des Bremsbalkens von feinen Drehzapfen. Der 
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Hebel s liegt beim Gebrauche deifelben auf der nach, dem Ums 
fange des Schwungrades r gearbeiteten, an ihn feilgefchraubten 
hölzernen Zulage v auf. Während ded Ganges der Maſchine 
aber wird derfelbe etwas gehoben, und auf dad an die Ränder I 
genagelte Holjftüd u gelegt, welches bierzu gehörig einge: 
ſchnitten ift. 

Obgleich der Hebel s ſo eingerichtet ſein muß, daß man 
durch ihn die Mafchine während des Ganges nach Erforderniß 
auch ganz feit .ftellen kann; fo iſt ed doch zweckmaßig, etwe bei 
dem Auf: und Abführen des Pferdes die Mafchine in der Art 
ganz feit ftellen zu fönuen, daß man durch eines der 4 ein Zoll 
weiten Löcher am Kranze des Schwungraded und ein eben ſolches 
in einem der beiden Ständer H einen eifernen Bolzen ftedt. 

Zum Aufführen der Thiere dient die Brüde R, und um die 
noch an der hinteren Walze frei bleibende Spalte beifer zu deden, 
wird an die Ständer .D ein hohl gehobeltes Bohlenſtück N ges 
nagelt. Die Klappbrüde x, deren eine &eite auf den zunächſt 
der Ständer D angebrachten feilförmig gearbeiteten Holzitüden y 
rubt, und bis zur hinteren Walze reicht, fann, wenn die Thiere 
bereit8 auf den Walzen ftehen und wahrend der Arbeit um ihr 
Gelenke gedreht, und zurücdgelchlagen werden. Der Zwifchen: 
raum zwifchen den beiden Walzen iſt gleichfall8 durch eine 
Bohle O gedeckt, welche einerieitd in einen Querriegel q’ der 
Ständer H fo eingelajfen iit, daß fie fich werer gegen die Walzen 
noch zur Seite verfchieben fann. Auf der Anderen Brite ıft fie in 
einen 1%, Zoll breiten und Y%, Zoll ftarfen Bügel aus Reifeiſen, 
welcher ar. das Schugbrett Q genagelt iſt, eingelegt. Diefes Schutz⸗ 
brett, welches mit dem in aleiher Weife auf der andern Seite 
angebrachten, den Raum „wifchen den Grftellfeiten einengt, und fo 
abſchließt, daß die arbeitenden Thiere nicht zur Seite treten 
können, beſteht aus zwei Brettern, welche in ihrer Mitte auf 
Leiten, an ihren beiden Enden aber auf Holzſtücke fo genagelt find, 
daß das obere fchief ehr, wenn das untere eine vertifale Stel: 
lung erhält, zu welchen Ende die Holzſtücke oben fchräg zuge: 
fhnitten fein müſſen. Diefe erhalten an ihrem unteren Ende 
furze Zapfen, welche in Löcher oder Riegel G eingefegt werden 
können. Liegen fodann die Holzftüde mit ihren äußeren ebenen 
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Flächen an den inneren Flächen der Ständer C und D an, fo 
fteht das untere Brett der Schugwand Q vertifal, und beide 
verengern den Raum zwifchen den beiden Goeitellfeiten um die 
Die beider Holzſtücke und der beiden Bretter. Durd die 
fchiefe Stellung der oberen Bretter aber wird diefer Raum er: 
weitert, unb der zur Seite austretende Fuß der Thiere durd) 
jene Bretter auf die Walzen geleitet. Das untere Brett der 
Schupwand Q muß binreichende Breite haben, damit bei dem 
Ausfchneiden deijelben nad den Umfängen der Walzen nıcht alle 
Längenfafern durchgefchnitten werden, und auf die Breite von 
3 -4 Zollen undurdfchnitten bleiben. Eiſerne Hafen an den 
Sténdern C und D, welche in Oehre an den Schugwänden ein: 
gelegt werden, halten diefe an jenen Ständern feſt. Auf dieſe 
Weile fann man die Schugmwände lercht weguchmen, wenn man 
die abgetretenen Dedbretter f erneuern will. 

Zum Abführen der Thiere dient die vordere Brüde R‘. 
Der zwifchen diefer Brüde und der vorderen Walze nody übrige 
Zwifhenraum muß mit der Bohle L gedecft werden. Um diefe 
leicht einlegen zu fönnen, find an den Ständern 1 die Holsitüde M. 
5 Zoll ſtark und etwa 10 Zoll breit angefchraubt, und unten in 
die Träger F eingezapft. 

Sie find an ihrer inneren Seite etwa zwei Zoll weit ein: 
gefchnitten und oben abgeplattet fo, daß Auf die dadurch ent⸗ 
ftehenden Abfäße die Deckbohle L gelegt werden Fann. Damit 
fih diefe uber nicht gegen die Walze bin verfchieben Fönne, 
erhält jle an beiden Enden fchmale und kurze Zapfen, für deren 
Aufnahme in den Holzſtuͤcken M nod) eine Nuth eingeflochen iſt. 
Die auf die Deckbohlen L und O geſetzten Schuswände Q ver 
hindern dad Aufheben derfelben 

Der Schlagbaum T ift in eine vertifale Welle T’ einerfeits 
eingezapft, und an ihr mit der fchief ſtehenden Strebe T, unter» 
flügt. Der obere Zapfen diefer Welle it mit einem eifernen 
Bügel umfangen, welcher an den hinteren Ständer D genagelt 
ift. Der untere Zapfen figt in der Brüdenbohle R. Auf folde 
Weife vorgerichtet, fann der Schlagbaum beim Einführen der 
Thiere leicht geöffnet, und fodann wieder gefchloffen werden. Dann 
legt fi das freie Ende deffelben an dem vordern Ständer D an. 
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In der Mitte ift der Schlagbaum .in fchräger Richtung durd- 
ftemmt, damit die Zuggahel z durchgeſteckt, und durch den Vor—⸗ 
ftefnagel 4 feftgehalten werden könne. Die Zuggabel ift mit 
mehreren Löchern für diefe Nägel verfehen, und damit die Thiere 
leicht mehr vor oder zurücgefpannt werden fönnen, damit ihre 
Füße auf die pajfendften Stellen der Walzen zu ſtehen fommen, 
wie fie gerade die größere oder. geringere Leiftung, die größere 
oder geringere Gefchwindigkeit der Walzen fordert. 

Die Voriteditifte, deren zwei nothwendig find, damtit bei 
dem Bor: oder Zurückſpannen einer ſtets jtefen fann, während 
der andere ausgeheben ift, und das Pferd die Gabel dabei nicht 
aus der Hand ziehe, werden mit Mafen verfehen, damit fie nicht 
von felbit in die Höhe ſteigen können. 

In die Zuggabel iſt das Ortſcheit drehbar eingehängt, an 
welches das Pferd mittelit der Ketten 6 gefpannt werden fann, 
Die Hafen Y, welde mit ihrem vorderen Ende in einen Ring 
des Brutblattriemens eingelegt find, fönnen in beliebige Glieder 
jener Ketten eingehängt werden, wodurch die Pferde gleich ans 
fänglich ebenfalls fürzer oder länger zu fpannen find, fo daß nür 
Fleinere Veränderungen im Anfpannen während des Ganges der 
Mafchine durch die Zuggabel fchneller und bequemer bewerfitels 
liget werden dürfen. 

Damit das arbeitende Pferd auch nicht zu weit zurüdtreten 
fönne, muß ed auch nad vorne hin angehängt werden. Dazu 
dient der an die Ständer C angebrachte Bruftriegel U. Er it 
in der Mitte mit einem Hafen zur Aufnahme der Bruflfette ver: 
fehen, und muß leicht ausgehoben werden fönnen, wenn dad 
Pferd abgeführt wird. Man: kann denfelben ganz weglailen, 
wenn man die Bruftfette in zwei Ketten fich theilen läßt, welche 
fodann in die auf die Geländerholme genagelten Hafen Ö einge: 
hängt werden. Zu demfelben Zwede find auch an dem Seländer 
die Holzſtücke & anaebra.ht, durch welche ein Brett gefihoben 
wird, welches das Pferd am Zurüdtreten hindert. 

Um das arbeitende Thier vor dem Ballen zu fichern, wird indie 
an den Geländerholmen angebrachten Hafen & der Hängebaum V 
mittelft Ketten fo eingehängt, daß diefer einige Zolle unter den 
Leib zu liegen fommt. Obgleich diefer Hängebaum nur in aͤußerſt 
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ſeltenen Faͤllen nutzbringend werden fönnte, fo ſollte er doch nie 
uneingehaͤngt bleiben, da er vollkommene Sicherung gegen Be— 
ſchaͤdigung des Pferdes gewaͤhrt. 

Die Dedbretter £ der Walzen müſſen wegen des ſicheren 
Auftretens ded Pferdes und zur Verhinderung ded Gleitens ters 
trocden und vom Unrathe frei erhalten werden. Die Bröße der 
Walzen richter ſich nad der Entfernung ihrer Wellen, und dieje 
nach der Entfernung der Vorder: und Hinterfüße der arbeiten» 
den Thiere. Diefe müffen mit ihren Füßen auf beiden Walzen 
jederzeit an einer Stelle auftreten, welche von den durch die 
Wellen gelegten vertifalen Ebenen um gleich viel nach rückwäris 
liegt, wenn die Vorder: und Hinterfüße in gleih ſtarker Weiſe 
in Thätigfeit verfegt fein follen. Würde nämlich die Stelle, wo 
die Hinterfüße auftreten, weiter von jener Ebene der hinteren 
Welle abftehen, fo würden diefelben fortwährend auf ihrer Walze 
höher anfteigen müſſen, als die Vorderfüße, und daber eine 
größere Auftrengang erfahren, 

Ye nach der Größe derfelben kann die Wellen: Entfernung 
8 Fuß 10 Zoll bis 4 Fuß 1 Zoll betragen. 

Damit nun die Bahn am Umfange möglichit bequem zum 
Betreten it, wird man die Walzen fo groß wie möglidy zu 
machen haben, alfo ihnen einen Durchmeifer von 3 Zuß 9 Zoll 
bis 4 Fuß geben. 

Die Anzahl der Stufen am Umfange jeder Walze hängt 
von der Länge des Schritted ab, welchen dad Pferd bei dem vor: 
bandenen Anjteigen noch machen fann. 

Auf horizontaler Bahn beträgt die Größe des Schrittes bei 
auf die vortheilhafteite Weife arbeitenden Pferden nahe 2 Fuß. 

Nimmt man ferner an, dag durch das vertifale Anjteigen 
die Schrittweite um den doppelten Betrag dejjelben vermindert 
werden muͤſſe, um die Stiege bequem zum Steigen einzprichten, 
und fol jede einzelne Stufe um erwa 54, Zoll nieder getreten 
werden, bi6 der andere Vorder: oder Hinterfuß die folgende Stufe 
ergreift; fo müßte die Stufen: Entfernung 24 — 10%, = 
18"/, Zoll erhalten. 

Wenn nun die Stelle ded Auftrittes 18° = 216" = r 
von der Wellenare entfernt it, alfo der Umfang 2.3:14>x<21.6= 

’ 
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135 6’ beträgt, fo ergäbe fich die Anzahl der Stufen nahe genug mit 
MT — 10, wozu der Wendungswinfel für jeden Tritt 6 
gebort. | 

Nennt man den Winfel, unter welchen die Auftritröftelle 
im Augenblicfe ded Auftretens gegen die durch die Wellenare 
gelegte vertifale Ebene nach rudwärts ſteht, a; fo wird 
r [Cos « — Cos (@ + 86°)] = 5 25 oder Cos« + 3 0775 Sin = 


—— — 1:2725, welche Gleichung nahe « — 50 gibt. 





Beſtimmt man nun im Kreife, welchen die Stelle des Aufs 
tritteö beichreibt, denjenigen Punft, welcher um den Bogen 


des Wintele*°7? 
nach rückwürts liegt, und zieht durch ihn eine Horizontale; fo 
erhält man die Richtung der Stufenoberfläcde, deren Stellung 
beim Auftritte um eınen Winfel von 189 oberbaib, und beim 
Austritte um einen gleichen Wintel unterhalb der horizontalen 
Ebene geneigt fein wird. Bei der angegebenen Anordnung fann 
die geneigte Rage der Durch beide Walzenaren gelegten Ebene 
wegfallen, oder die Wellen in gleicher Höhe liegen. , Ein im 
Gange auf ſolchen Walzen eingeübtes Pferd wird fodann mit der: 
ſelben Anftrenygung arbeiten, als ginge ed am @öpel oder fon: 
ftiger horizontaler Bahn im Zuge mit 4 Fuß Gefchwindigfeit 
und einer Zugfraft von 105—110 Pfunden Zugfraft, wein es 
in der Minute 120 Schritte mit jedem Fußpaare macht. 

Ueber die Zabl und Richtung der Stufen fagt d'Heureuſe 
in feiner Anleitung zum Beau der Roßmafchine mit Stufens 
walzen, Berlin, 884: „Um die Walzenitufen richtig zu formen, 
ift folgendermaßen zu verfahren. Nachdem die zufammengefegten 
und abgerichteten Belgenfchriben in die erforderliche Größe rund 
geichnitten find, fchlage man auf diefelben einen Kreis ein Zoll 
von äußern Rande entfernt, und einen zweiten, der vom erften 
wieder 2%, ZU nach innen zurüdsritt; der äußere Areis wird 
nun in 10 Theile getheilt, und von den Theilungspunften Linien 
von 10 Zoll nach dem zweiten inneren Kreife gezogen, weldye die 
Oberflächen der Grundftufen d geben; von den Punften, wo 
diefe Linien den Kreis fehneiden, werden nach dem nächſten Theis 
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lungepunfte des äußeren Kreifed Linien zurüdgegogen, und dieje 
bilden die Oberfläche der Stoßbohle e. 

Wenn nun gleich, falld die Bedingung für die möglichfte 
Sicherheit gegen dad Ausgleiten des Pferdss feftgehalten wird, 
daß der !Stellungdwinfel der Stufe beim Auf: und Austritte 
gegen die horizontale Ebene gleich fei, das Auftreten bei diefer 
Anordnung; nahe jam Scheitel der Walze gefchehen muß, und 
daher bei 10 Stufen das Niederfinfen der Pferdelaft nicht fo viel 
beträgt, daß die Kraft deffelben hinreichend dadurdy in Anfpruch 
genommen wird; fo ift Doch der Reit durch dad Anfpannen als 
Zugfraft zu erfegen, nur wir) fodann eine größere Aufmerffams 
feit des Wärters erforderlich, 

Obgleich die beiden Walzen in gleicher Weife geftaltet find, 
d. i. gleihen Durchmeiler, eine gleiche Stufenzahl und gleiche 
©tellung der legteren erhalten, fo dürfen fie doch nicht fo geftellt 
werden, daß je zwei Stufen auf beiden Walzen zu gleicher Zeit 
eine horizontale Stellung einnehmen, oder ‚die Stufen beider 
Walzen dürfen bei dem gemeinfchaftlichen Eingriffe ihrer Räder m 
in das ®etriebe K nicht eine parallele Stellung erhalten. 

Bezeichnet man die Zeit, welche von dem Augenblice verfließt, 
in weldem irgend eine Stufe der einen Walze cine horizontale 
Lage hatte, bis dahin, wo die naͤchſt folgende Stufe diefe Lage 
annimmt, mıt t; fo muß die Anordnung fo getroffen werden, daß 
nahe in der halben Zeit irgend eine Stufe der anderen Walze in 
die horizontale Cage fommt, oder die Walzen find gegenfeitig jo 
zu fielen, daß die Stufenwinfel der einen von jenen Geraden 
halbirt werden, welche man zu den Richtungen der entfprechene 
den Stufen der andern durch die Scheitelpunfte jener Winfel 
parallel zieht. Dies wird deshalb nothwendig, weil das Pferd 
im Schritte nicht wie im Trabe die ind Kreuz ſtehenden Hinter 
und Vorderfüße zugleich, fondern feine 4 Füße einen nach der 
andern auffegt. Dadurch wird die Länge der Entfernung der 
unmittelbar auf einander zum Auftritte gelangten Hufe um einen 
balben Schritt kleiner ald die Enrfernung der Wellen, welchem 
Umſtande nachgefonmen wird, wenn man den Walzen Die ange: 
gebene gegenfeitige Stellung gibt, was leicht Durch geeigneted Ein» 
fügen der Räder min das Öetriebe K bewerfitelliget werden fann. 
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Die Länge der Walzen, oder die lichte Breite des Geſtelles 
richtet fich nach der Anzahl Pferde, welche neben einander ſtehend 
arbeiten follen. Für ein Pferd iſt 2 Buß 8 Zoll außreichend. 
Für mehrfpännige Mafchinen ift auch nur 2° 6° pr Pferd north: 
wendig. Trennt man die einzelnen Pferde durch befondere 
Geländerhölzer und allenfalls Schugbretter, fo ift die Breite 
diefer Hölger hinzuzufügen. In legterem Falle müflen die Stufen: 
bohlen ihrer bedeutenden Laͤnge wegen eine entſprechende Anzahl 
Unterützungskränze in der Mitte nebſt den beiden Hauptkränzen 
an den Enden erhalten. D’Heureufe glaubt durch die Kränze 
die Walzen in fo viele Abtheilungen theilen zu follen, ald Pferde 
auf ihnen zu fliehen kommen fo, daß zwilchen je zwei Pferden 
ein Unterſtützungskranz fällt, 

Zu diefen Krängen ift jedoch bloß eine Belgenlage mit einger 
fhligtem und verbohrten Kreuze nothwendig. Diefe Felgen er: 
halten am Umfange Einfchnitte, welche wit dem eingeftemmten 
Vertiefungen für die Grundbohlen übereinftimmen, und Diefen 
eine vollfommene Auflage ihrer ganzen Breite nach gewähren, 
auf welche fie fodann mit hinreichend langen Nägeln aufgenagelt 
werden. 

Die Stärfe der fchmiedeifernen Walzenwelle ift für 2 Pferde 
mit 2'/, Zollen in Quadrate hinreichend. Die Dicke d einer mehr: 


fpännigen Walze wird man nach dem Ausdruck d = Va 


berechnen ; wobei P das halbe Gewicht der Pferde fammt dem 
ganzen der Walze in Pfunden, 1 die Cänge der Iepteren in Zollen 
bedeutet, und d in Zollen fich ergibt fo, daß für 4 neben 
einander arbeitende Pferde 3%, Zoll die Seite des quadratifchen 
Quertchnitted der Welle betragen müßte. In einem folchen 
Falle wäre ed zwedmäßiger die Walze in zwei Theile bei gemein» 
fhaftliher Welle für je zwei Pferde zu theilen, und der Welle 
in der Mitte eine Unterftügung durch ein befondered Lager zu 
geben. 

Bei mehrfpännigen Walzen müffen fodann auch die Zähne 
der Räder eine entfprechende &tärfe oder doch Breite erhalten, 
worauf um fo mehr dann zu fehen ift, wenn bei ungleichförmigen 
durch die Mafchine zu gewältigenden Widerfländen und der aus 


512 Tretrad. 


der Bewegungsweiſe der Thiere ſelbſt hervorgehenden Ungleich 
förmigkeit doch eine bedeutende Gleichförmigkeit in der Bewegung 
der Walzen durch ein an der Welle des Getriebes Kangebrachtes 
Schwungrad erzielt werden foHl. 

Wenn bei ungleihem Widerftande die gleichförmige Bewer 
gung fein nothwendiges Erforderniß ift, wie z. B. bei dem Be: 
triebe der Pumpiwerfe, fo it oft die Anwendung eined Schwungs 
rades nicht unbedingt nosbwendig, wenn gleich die Walzen felbit, ob⸗ 
gleich fie bedeutende Mailen erhalten, ihrer geringen Geihwindig- 
keit wegen, nicht wefentlich zur Ausgleichung beitragen fönnen; 
jedoch it es in einem folchen Falle zweckmaͤßig, folche ſtoßweiſe 
oder regelmäßig wiederfehrende Aenderungen im Widerftande mit 
dem Echritte ded Pferdes in Einklang zu bringen, da fo die 
Pferde weniger ängitlich gehen, und daher mit weniger Anjtren: 
gung arbeiten. 

Diefe Uebereinftimmung der durch die Mafchine zu bewir: 
kenden Bewegung mit den Schritte des Thieres iſt leicht durch 
eine zweckmäßige Wahl der Zahnezahl in den Rädern und jener 
des Getriebes zu bewirken, und die Anordnung fo zu treffen, daß 
jede ſich wiederholende Periote im Widerftande nad 1 oder 2 
oder nah einer beliebigen Anzahl von Schritten vollendet fei. 
Wäre 5.8. an der Getriebswelle ein Arummzapfen zum Betriebe 
eined Pumpenkolbens angebracht, welcher 36 Mal in der Minute 
fpielen foll, und machen die Pferde in jeder Minute 120 Schritte, 
drehen aljo die mir 10 Stufen verjehenen Walzen 12 Mal in 
diefer Zeit um; fo bat das ©etriebe während jeder Walienum: 
drehung fih ?%/,,—=3 Mal ;u drehen, mithin haben die Walzen: 
räder die dreifahe Zähnezahl zu erhalten, wie jene des Betriebes. 

Bei diefer Anordnung würde während eined ganzen Kolben: 
bubes die Walze fih um Y, ihres Umfreifes drehen, alio das 
Pferd 3%, Stufen zu überfchr.iten haben, und e6 wäre der auß: 
gefprochenen Bedingung nicht Genüge geleiftet. Wollte man je: 
doch, dad nad 4 Schritten ein Kolbenhub gefchehe, fo kommen 

auf 12 Umdrehungen 120 Schritte oder '?Y, —= 30 Kolbenhube, 
und auf das Verhältnig der Zähnezahlen ®%,, = 2Y,. Erbält 
demnach das Betriebe 24 Zähne, fo müjlen den Waljenrädern 
24°2'/, = 60 gegeben werden. 


* 
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‚Die Brüde zum Aufführen der Pferde fann erfpart werden, 
wenn man die Mafchine fo tief legt, daß der Boden die Stelle 
der Brücke erſetzt. Nach Umftänden fann das Pferd wohl aud) 
rüdfwärtd oder von der Seite auf die Walzen gebracht werden. 
Jedenfalls aber ift zum Anfpannen und zum Ausbringen des 
Miftes ein genügender Raum zu lajfen. Für die ganze Mafchine 


beträgt die Höhe des erforderlichen Raumes 11—12 Fuß. 


Nach den Erfahrungen V’Heurenfe's hat das Einüben der 
Pferde gar feine Schwierigfeit, zuweilen follen fich diefelben fchon 
nach wenigen Minuten an den Gang auf der Mafchine gewöhnt 
haben. Auch Ochſen fünnen darauf leicht eingeuibt werden. Wenn 
fie ſich gleich zuweilen niederlegen, fo ſtehen fie doch bald, ohne 
angetrieben zu werden, wieder auf. 

Bei dem Betriebe diefer Mafchine durch Ochfen ändert fich 
ihre Einrichtung nicht wefentlih, nur hat man, um die ‚gefor- 
derte Umdrehungszahl des Betriebes K zu erhalten, ein der ges 
ringeren Sefchwindigfeit der Ochfen gegen jene der Pferde ent» 
fprechendes Fleinered Getriebe einzulegen. 

Vor dem eriten Einführen eines Thieres muß man von 
dem richtigen Gange der Mafchine überzeugt fein, und fi auch 
die Gewißheit verfchafft haben, daß man mit dem Bremswerke 
diefelbe mit Sicherheit anhalten könne. Man läßt dabei das 
Werf nur langfam gehen, und mäßiger den Gang mittelft der 
Bremfe, mit welcher man einen gleichförmigen Gang bei nad) 
und nach beliebig zu vermehrender Gefhwindigfeit vollfommen 
in der Hand haben muß. Es ift deßhalb zweckmaͤßig, die mit 
dem Roßwerfe zu betreibende Mafchine bei dem Einüben der 
Thiere auszulöfen, befonderd dann, wenn durch diefe eine un: 
gleichförmig oder ſtoßweiſe wirfende Arbeit verrichtet wird. Die 
Thiere find dabei ruhig zu behandeln, und diefe nur anzuhalten 
fi in das Geſchirre zu legen, um eine Stütze zu finden. So— 
bald die Thiere die regelmäßig auf einander folgenden Stufen 
bemerft haben, geben fie am bequemiten mit einem mittel» 
mäßigen Schritte, wobei in der Negel der Kopf bald ganz frei 
gelaflen werden fann, um fie in diefer Bewegung weniger zu 
hindern. Die Augen brauchen ihnen nicht verbunden zu werden, 


Sind die Thiere nur einiger Maßen eingewöhnt, fo Fönnen 
Technot. Enchflop. Bd. x VI. 33 
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ſie 8 bis 10 Stunden täglich arbeiten. Man bat dabei die 
Arbeit nur fo zu vertheilen, daß jede ununterbrochene Ihätig- 
feit höchſtens 4 Stunden dauert. 

An den erjteren derartigen Einrihtungen wendete d'He ur 
reufe gußeiferne, am Umfange geriefte Walzen an, deren Aren 
in einer horizontalen Ebene lagen, und ließ die Pferde bloß 
im Zuge arbeiten. Die Pferde wurden befihlagen, und der 
Vefchlag den Entfernungen der Walzenriefen angepaßt. Da 
jedoch Hierbei die Erhaltung der Bahn und der gute Gang der 
Pferde von den guten Willen und der Gefchidlichfeit eines 
fletS anwefenden Handwerkers abhängig war, da der Hufbe: 
ſchlag durch dad Anſtemmen an die harte Bahn befonders bei 
ftarfem Zuge oft loder wurde, und das unangenehme Getöſe 
nicht zu befeitigen war; fo ging derfelbe auf Walzen über, 
welche mit gefpaltenem Brennholz; belegt waren, welches leicht 
und ohne Nägel befeftiget werden founte, und wendete feinen 

Hufbeſchlag an. Doch das Abnüpen der Hufe, befonderd an 
ihrem vorderen Eude, machte, abermals das Befchlagen noth— 
wendig, mit welchem aber ein rafches Abnügen der Bahn erfolgte. 

Hierauf wurde die ganze Walzenbahn in Fächer getbeilt, 
und in diefe Hirnholz nach Art der hölzernen Radzähne eins 
gefeßt, welche an den fchadhaft gewordenen Stellen leicht aus: 
gehoben, und durch andere erfegt werden fonnten. Auch wurden 
in diefe Hirnhölzer Riefen eingearbeitet, in welche die Befhläge 
mit paffenden flumpfen Griffen eingreifen fonnten. 

Da jedoh in dem Falle, wenn die Thiere auf foichen 
Walzen im bloßen Zuge arbeiten follen, fie bei der Größe ihres 
Schritted und dem Durchmeifer der Walzen auf einem Punfte aufs 
treten muͤſſen, welcher über dern höchſten Punfte derielben nach 
vorne bin liegt, alfo während der Huf den Bogen bis zum 
böchiten Punfte durchläuft, ihr eigened Gewicht zu heben haben; 
fo ift Har, daß diefe Anordnung nicht jene Wirfung gab, welche 
erhalten werden kann, wenn man die Thiere bloß durch ihr 
Gewicht wirfen, oder vielmehr fie hinter der höchſten Stelle der 
Walzen auftreten läßt, welches bei Fürzerem Anfpannen der 
Pferde bemerflich wurde. 

Um fodann die Thiere in eine dem Anfteigen entfprechende 
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Stellung zu bringen, wurde die vordere Walze 10 Zoll höher 
gelegt als die hintere. Die Thiere erhigten fich weit weniger, 
leifteten mehr, und die Walzen wurden weniger angegriffen. 
Dabei erfolgte der Auftritt wohl auf einer nahe horizontal lie: 
genden Stelle, jedoch der Austritt dort, wo die betretene Stelle 
fhon eine bedeutende Neigung gegen die horizontale Ebene 
hatte. Um nun noch diefem Webelitande zu begegnen, und die _ 
Meiguug der. Ein» und Austrittöjtelle gegen die horizontale 
Ebene möglihft gering zu machen, wurde der Walze der ftufen- 
förmige Umfang gegeben, und der. Mafchine die befchriebene 
Einrichtung ertheilt. 

Vergleicht man diefe Mafchine mit der oben befchriebenen 
Tretbrücke Arzbergers und den Treträdern, fo wie den Trets 
fcheiben, fo wird man finden, daß beide erftern für eine gleiche An« 
zahl von arbeitenden Thieren auch gleichen Raum erfordern, 
welcher im Verhältniffe zu jenem der anderen zu gleichem Zwecke 
dienenden Mafchinen ein Pleiner genannt werden muß, daß 
beide Anordnungen um nahe gleiche Preife bergeftellt werden 
fönnen, Preife, welche ſich gegen jene der anderen Einrichtungen, 
des Haumes und der einfchließenden Gebäude wegen, jedenfalls 
niedriger als bei diefen ftelken muͤſſen; daß bei beiden die auf 
Ueberwindung der Reibung zu verwendende Wirkung eine fait 
gleiche, gegen jene der Treträder aber geringere werden müſſe, da 
das Gewicht der an beiden in Bewegung befindlichen Mafchinen: 
theile viel geringer iſt; daß aber au in allen Sällen, wo man 
Zrerräder in Anwendung bringt, die Einrichtung Arzbergers vor 
jener ded d’Heurzufe entfchieden den Vorzug verdiene, weil 
erftere die Thiere auf eine ebene Bahn ftellt, welche Fein eigentli: 
ches Einüben der arbeitenden Thiere erfordert und der Ober: 
fläche einer ftarf anfteigenden Straße gleich fommt, weßhalb aud) 
die Thiere ruhiger und mit größerer Ausdauer arbeiten, weil die 
durch die Wendung der Stufen bedingte außergewöhnliche Vewe⸗ 
gung in den Feſſelgelenken wegfällt, weil an legtern, abgeſehen 
von der nach der Größe der Thiere eigentlich auf verfchieden ein⸗ 
zurichtenden Stuferweite, die Entfernung der Walzen den ars 
beitenden Xhieren angepaßt werden muß, welcher Umftand bei 
Arzbergerd Einrichtung außer Betracht kommt, weil hier eine 

335 * 
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größere oder geringere Wirkung Uri größerer oder geringerer An- 
ftrengung der Thiere ganz angemeffen, weit ficherer und voll: 
fommener durch einfache Aenderung des Steigungswinfeld der 
Kettenbahn erreicht werden fann, weil auf derfelben Mafchine 
Thiere verfchiedener Größe und Art verwender werden fönnen, 
und endlich ihre Einrichtung für eine größere Anzahl von arbei: 
tenden Thieren einen verhälmißmäßig geringeren Kofienaufwand 
erfordert, da in der Negel nur eine größere Anzahl Unterflüz: 
zungssXollen erforderlih wird, und die übrigen Dimenfionen 
fich theils gar nicht, theild unbedeutend ändern. 

Bezeichnet man den Winfel desjenigen Bogens, um wel: 
chen die Auftrittöftelle von der tiefften Etelle des Rudes (am 
Laufrade, welches von innen getreten wird) entfernt iſt, mit a, 
daun jenen entfprechenden der Austrittöftelle mit a, ; den Rad— 
balbmeffer bis zum Radbogen mit r; fo hat der Arbeiter 
bei jedem Schritte fein eienes Gewicht P auf die Höhe 
r (Cosa, — Cos a) zu heben. Macht derfelbe in der Minute 
n Schritte; fo ift feine in diefer Zeit hervorgebrachte Wirkung 
n.,P,r(Cos «, — Cos «), und fein mechaniſches Moment 


nPr 
E= 60 


Da a — a, det von jedem Schritte eingefchloffene Bogen 
ift; fo iſt 2rSin — die Sehne diefes Bogens, mithin die 


% 


(Cos a, — Cosa) = ne Sin ra Sin —, 








. ee —- id 
n.arSin 2 





Schrittlänge, und 





* — c die Geſchwindigkeit des 
Arbeiters, welche man mit hinreichender Genauigkeit auch der 
Geſchwindigkeit des Rades gleich ſetzen kann, indem « — u, höch⸗ 
ſtens einen Bogen von 28° faſſen kann, wobei die Sehne 2 Sin u 
von den Bogen «— a, nur um 0:003 verfchieden ıfl. Man er- 
haͤlt demnach E=P. c Sin 4%, 





2 
Nah den zu Ipswich gemachten Erfahrungen fönnen an 
den 5 engl. Fuß — 482 öflerr. Fuß im Durchmeſſer hal⸗ 
tenden, mit 24 Tritten im Umfange verſehenen Tretrade die 
Straͤflinge ohne Anſtrengung 48 Schritte in der Minute machen. 
Nimmt man an, daß der Austritt noch etwa 2° über den hori— 
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zontalen Durchmeſſer erfolgte, fo.fann man genau geung + un Sa * 
36 
— 100° fegen, da a—u, = ei = 15° war; daher «= 107, 


a, — 92 ; wenn man diefe Winkel ebenfalls vom Radtiefften rechnet. 


Die Scrittlänge war gleich der Sehne des Bogens von 
15°, alfo gleih 2r Sin 7 5° — 482. 0:1305 = '629 Fuß. 

Die Höhe, auf welche das Gewicht 130 Pfunde eines, wie 
voraus zu fegen, mittelſtarten Arbeiters bei jedem Schritte gehoben 


werden mußte, war r (Cos — Cosa)=2r8in u Sin“ re a, 


— 482. 0:9848 . 01305 = 0'619, daher die in einer Minet⸗ 
erſtiegene Höhe 0619. 48 — 297 Fuß, mithin die Wirkung per 


Minute 29:7. 130 — 3861 und das mehanifche Moment — = > 


— 64 Fuß Pfunde, ein Refultat, welches mit der — 
daß ein mittelſtarker Arbeiter mit ſeiner Muskelkraft, wenn er 
fein eigenes Gewicht nicht zugleich zu bewegen braucht, oder we: 
nigftens feiner Maſſe erneuert eine Gefhwindigfeit nicht verlei- 
ben muß, einen Widerftand von 25 Pfurden mit einer Gefchwin- 
digfeit von 25 Fuß überwinden kann, alfo ein mechanifches Mo: 
ment von 25.25 — 62°5 Fuß Pfunden in der Zeitdauer von 
täglichen 8 Arbeitsitunden zu leiften vermag, nahe übereinftimmt. 

Die an den obigen Tretrade arbeitenden Sträflinge hatten, 
während fie bei jedem Schritte die Höhe 0619 Fuß erftiegen, 
zugleich immer wieder ihre Körpermaſſe von 130 Pfunden um 

2 2 


einen Weg von r. (Sina — Sina,)=2rCos sin 


= 5:82 C0s 100 Sin7'5 = 4'82.0'1736 ..0'1305 = 0'109 Fuß 
in horizontaler Richtung vorzufchieben, welches in der Minute 
0109.48 — 5-23 und eine Gefchwindigfeit von 0:09 Zuß gibt. 


Hiezu iſt aber ein mechaniſches Moment von 130 . (0:09) 


2 
o'ooßı 8 


zz vun Fuß Pfunden erforderlich, eine Größe, 
welche an diefem Rade ganz unbeachter bleiben kann. 
Die Sefhwindigfeit des Arbeiters betrug ce — 


— 130. 





E 
Psntte 
2 
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6 | j 
— m — 05 Buß, und jene deö Rades, welches ſich in 


5.3114 .2- 
* — 0-52 Fuß in 


der Entfernung von 2%, Fuß von der Drehungsaxe. 

An den im Graffchafts:Gefängniffe ga Norwich aufgeftellten 
Tretrade betrug der Durchmeffer 4’ 7’ engl. oder 4-42 öſterr. 
Zuß, hatte gleichfalls 24 Stufen, und die Arbeiter machten 50 
Schritte per Minute. Es kann hier ebenfalls = 100, a 
— 107, a, = 92° gefegt werden. Der Acheiter hob demnach 
ein Gewicht bei jedem Schritte auf die Höhe 2r Sin I Sin — 


— 4'42.0'9848.0°1305 — 0'568’, die in der Minute erjtiegene 
Höhe war 0568.50 — 28 4 und die Leiftung in Diefer Zeit 





der Minute * == 2 mal umdrehte, 
4 





28-4. 130 — 3692, alfo das mechanifche Moment m — 615 
Fuß Pfunde. 

Die Schrittlänge ergibt ſich mit 2 rSin SZ 4:42 .0-1305 
= 058‘. R 

Die Geichwindigfeit des Arbeiter — = 0:477'. 

Die Radgefhwindigfeit ut 2. = 0:482'. 





24 

Die Treträder zu — hatten 4’9'' engl. = 4'58 
öfterr. Fuß Durchmeifer, dann ebenfalls im Umfange 24 Stu: 
fen, und wurden mit der mittleren Gefchwindigfeit von 30’ oder 
28 93 öfterr. Fuß per Minute umgetrieben, welche unter allen 


Braden von Kraft, welche man wirfen ließ, um - diefer mitts 
leren wechfelte. 

Es betrug daher der Radumfang 14 2’, das Rab machte 
80 : 14:39 — 2:084 Umdrehungen per Minute, und ed mußten 
in diefer Zeit 24.2113 — 5002 Schritte gemacht werden, 
welhe 458.0 1805 — 0597 Fuß lang waren, wenn man wie: 
der die gleichen Werthe für z und a, Wie vorhin fept. Die Ges 
fhwindigfeit der Aıbeiter war daher in der Minute 50-02 . 0597 
— 29-86 , in der Gef. 0:498 Fuß, und das mechanifche Mo: 
ment des Einzelnen, fein Gewicht wieder zu 130 Pfunden ange: 
nommen, E = 130.0'498. 09848 = 63 75, Fuß Pfunde. 
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In allen diefen Fällen ıft zwar die tägliche Arbeitödauer 
nicht angegeben, alein da an dem erften Rade ftetö doppelt fo 
. viele Sträflinge in Arbeit fanden, als deren zur Ablöfung in 
Ruhe fich befanden; fo kann man wohl für 12ſtündigen Betrieb 
durch eine ganze Parthie eine Sſtündige wirflihe Arbeit jedes 
Einzelnen vorausfegen, fo daß bei einem mittleren mechanifchen 
Momente von 62 Fuß Pfunden für einen Arbeiter eine taͤg— 
lihe Wirfung von 62.3600.8 — 1785600 Fuß Pfunden fich 
ergibt, eine Wirfung, welche dabei um fo weniger zu hoch angee 
nommen ift, ald man zum Betriebe von ZTreträdern meijtens 
fchwerere und jtärfere Leute verwendet. Für ſchwächere Perfonen 
wäre allerdingd nur ein Moment oon 20 . 2:25 — 50 Fuß 
Pfunden in Rechnung zu bringen. 

Ueber jene Räder, an denen die Menfchen näher der tiefiten 
oder höchſten Stelle des Rades laufen, find die vorhandenen Er: 
fahrungen noch mangelhafter ; allein fo viel fcheint ficher zu fein, 
daß das tägliche erreihbare Moment fi etwas geringer heraus: 


ſtelle, und bei einem Steigwinfel etr&._ 90 bis 24 Oraden 


1700000 Fuß Pfunde für mittelitarfe Menfchen nicht überfteige. 


1700000 


Dieß gibt ein mechanifches Moment von — = Fuß 


Pfunden. Da man in diefen Rädern bei einem Steigwinfel von 
24° die Auftrittöftellen 1%, Buße von einander entfernt anordnet, 





—dü 


alfo die Schrittlänge 2 r Sin —, 176 beträgt; fo wird 


aus dem obigen Ausdrude für E = 2 Sin ut Sin a 


59.60 


le 130. ı:5.0:4067 


— 45; oder der Arbeiter hatin der Minute 


45 Schritte, jeden in der Zeit = 1%, Sekunden zu machen. 


a—d, 





Setzt man r— 6’ und ra —= 24°, fowird2r Sin 


a— a, 


= 1:5, oder Sin — 0125, a—a, —14°20', mithin ge: 


fchieht der Auftritt in dieſem Laufrade unter dem Winfel 
« ==31°10’, und der Austritt unterdem Winfel «, = 16° 50°. 
Nimmt man an, daß der Arbeiter fein Gewicht um Die 
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Größe 2 r Sin — . Cos „url. in horizontaler Richtung 


4) 


während der Zeit ” — 1:33 Secunden mit gleichförmiger Ge-⸗ 
fhwindigfeit vorzufchieben, alfo feinem Körper die Gefchwindigfeit 
nn man 1:03 Fuß zu ertheilen bat, wel: 


— = 
133 133. 
130 . (1 03)° 
5 





ches ein mechanifches Moment von —=22%uf Pfunde 


erfordert, woraus fich die angeführte Abnahme der Wirfung an 
diefem Rade gegen jene der am Radmittel getretenen erflärt, und 
begreiflih wird, daß der Menfh im Lauf: oder Tretrade diefer 
Anordnung das ganze mehanifche Moment — welches er danr, 
wenn er feine Maſſe ftetd an derfelben Stelle erhalten, und nicht 
fruchtlofe Bewegungen machen darf, auszuüben vermag — dem 
Rade nicht mittheilen könne. 

Diefed gefundene, von dem Arbeiter wohl ausgeübte, jedoch 
im Rade nicht nugbringend gewordene Moment von 2:2 Fuß 
Pfunden, ift allerdings nur ein annäherndes, jedenfall® noch zu 
geringes Refultat, weil das Vorſchieben des Körpers bei jedem 
Schritte ruckweiſe, alfo bei dem Vortreten mit größerer als der 
angenommenen gleichförmigen Gefhwindigfeit gefhieht, und in 
der Zeit bis zum nächften Auftritte der Körper, der Bewegung 
des Rades folgend, fogar eine rüfgängige Bewegung annimmt, 
deren Gefchwindigfeit wieder durch die ſchon in das Rad gelegte 
Wirfung erzeugt werden muf. 

Für genauere Unterfuchungen über diefe Verlufte mangeln 
die geeigneten Erfahrungen, und fie find für den vorliegenden 
Zweck auch nicht nothwendig. Es wird genügen dadurch zu er: 
fennen, daß die Treträder mit Fleinen Durchmeilern, weldye in 
der Nähe ded Radmirteld getreten werden, vor den andern grö- 
Beren fchon aus diefem Grunde den Vorzug verdienen, abgefehen 
davon, daß Diefe ihres größeren Gewichtes wegen nody einen weis 
teren Verluft an Wirfung wegen größerer Reibung mit fich füh— 
ten, und fojtfpieliger in der Herftellung werden. 

Nimmt man an, daf innerhalb der Grängen des Stei: 
gungswinfeld von 24 bis 80 Graden im Raufrade, oder von 156 
bis 100 Graden vom Tretrade die dem Rade mitgetheilte Zn: 


Berechnung des Laufrades. 521 


nahme des mechanifchen Momentes in demfelben Verhältniffe 
erfolge, wie die Sinuſſe der Steigungswinfel zunehmen, eine 
Vorausfepung , welche mit der Natur der Sache gewiß nicht im 
Widerfpruche fteht; fo wird man haben E, —-E,:E —E= 
Sin 100 — Sin 24 : Sin 100 — Sin ß, wenn E, = 62 das 


mechanifche Moment für den Steigungswintel = a = 100°, 





E,, = 59 jenes für —— — 24°, und E das Moment für den, 
Steigungswinfel ß bezeichnet. Es wird demnad 
62 — 59:62 — E = 9848 — 4067: 9848 — Sin ß,- 
oder 3 :62 — E='5781:'9848 — Sin ß, 
woraus für = 40 E = 602 
P=60 E = 614 fid ergibt. 
Sept man für n einen Mittelwerth von 45 und 50, etwa 
n = 48, fo erhält — aus dem Ausdrücke 


E = — — „ra .2rSin * 
bon 2 





mit den zugehörigen Werthen von E die Schrittlänge 
at a — 
s a P Sin IA ra 





und zwar für E = 585, und = iu = 20° od. 166°; I=1°5/, 
* »ERM602, » ß=40° » 140°; I=09,, 
» v » E=614, » ß= 60" » 120%; 12 068, 
» » » E=620, » ßB=80° » 100%; 1 0:61/, 
wornach im Laufrade die Entfernung der auf den Radbogen zu 
nagelnden Leiſten, und am Tretrade die Entfernung der Stufen 
anzuordnen fein wird. 
Nimmt man mit einer am Tretrade hinreichenden Genauig⸗ 

feit für E einen Mittelwertb = 60 an, fo erhält man, 


wenn — “ia = 14° gefegt wird, 1 = 239, 


» » —= 20° » » vo» = 169, 
» » = 4° » » vv 089, 
» » — 60° » » » == (067, 
» » = 80° » » »v=059. 


Mit den obigen Werthen von E ergibt fich die Gefchwin- 
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digkeit des Arbeiters aus ce — ‚, wenn P130 ge: 


P Sin ara, 
2 
fegt wird, 
für — 20° co = 17320 
» » — 40° c —= 07% 
» 9 = 60% ce — 0545 
v »— 80° c = 0'485, 


oder bei dem Mittelwertde E —= 60 und den Steigungswin: 
fein, 14°, 20°, 40°, 60° u. 80° 
= 191 
— 155 
— 0534 

ce = 0'473, 
welche Werthe auch hinreichend genau die Gefchwindigfeit des 
Rades geben, womit die Zahl der Umdrehungen dejjelben per 
Minute leicht gefunden wird. So wird in Kolge der leßte- 
ren Werthe ein A2füßiged Rad, welches unter bdenfelben 
©Steigungswinfeln getreten wird, zu einer Umdrehung die Zeit 


0009 09 © 


t= — brauchen, und weil = — u die Umdrehungen ver 


Min. gibt, A SE oder u = — ſein, woraus 
u c 3 #8 
für a — 10, = 304, 
r » — 20°, u 23135, 
» ss — 40°, u= 114, 
sv —=60°%, u — 085, 
» 9 = 80%, uv—=075 


gefunden wird. 

Ein Rad von 5 Buß Durchmeſſer würde fich bei denfel- 
ben Steigungswinfeln in der Minute 78, 516, 275, 204, 
1-81 mal umdreßen, wornad fodann das Worgelege bei gege: 
bener Umdrebungszahl der Welle, auf welde die Bewegung 
zunächft übertragen werden fol, oder eine andere dem gegebe: 
nen Zwede entfprechende Anordnung leicht berechnet werden fann. 

Bezeihnet nun Q den mit dem Tretrade im Abftande r’ 
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von ber ee dieſes Rades zu bewältigenden Wider: 
ſtand, ſo iſt 20* — = E, das mechaniſche Moment deffelben. 


Im Falle als auf die Welle ein Seil aufgewunden wird, ift 
r! dem Halbmeſſer des Eylinders oder Korbes gleich zu feßen, 
auf welchem fi das Seil aufwindet, weldher um die halbe 
Dide des Geiles zu vermehren fein wird. 

Wenn die Bewegung dur ein mit dem Tretrade ver- 
bundened oder auf feiner Welle fipendes Zahnrad übertragen 
wird, fo bezeichnet r’ der mechanifchen Halbmeſſer diefes Rades. 

Benennt man dad mechanifhe Moment, welches zur 
Ueberwindung der Neibung an den Zapfen der Tretradöwelle 
verwendet werden muß, mit e’ und den Zapfenhalbmeifer mit 
P;fpwde—=u(G-P-+OQ)c 8, wobei u’ den Reis 
bungscoefficienten des Zapfen-Materiald und dem feines Lagers, 
und G das Gefammtgewicht ded Tretrades bedeutet. Die Summe 
G-+-P+RQ wird ald Drud, welcher auf die Zapfen wirkt, 
dann zu fegen fein, wenn die Laft Q diefelbe vertifale Rich: 
“tung wie P und G bat. Iſt jedoch die Richtung der Laſt Q eine 
vertifale jener von P und G entgegengefegte, fo heben fich beide 
in Bezug auf Zapfendrud nahe auf. 

Haben P und Q aber verfchiedene Richtungen, fo hat man 
durch Zerlegung den von ihnen herrührenden Drud auf den Za— 
pfen zu ermitteln, 


Nennt man den foermittelten Drud D, fo ifte'—u’D ec 


: Bezüglich des mechanifchen Momentes e’’ welches die Reis 
bung am Zahnrade im Anfpruch nimmt, fiehe Artikel: Mäder und 


n+ı z r’ 





Räderwerf, wornach e — Qu, 
Das im anderen Falle zur Ueberwindung * Seilſteifigkeit 
erforderliche mechaniſche Moment e — 8. e* erhaͤlt man, 
wenn Sbeineuen Seilen — * (14:3 + 0'855 O), 
» » » gebraudten» — = (6°85 4 0169 Q gefeßt wird, 
wobei d den Seildurchmeſſer und r den Eplinder oder Korbhalb- 
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meſſer in oͤſterr. Zollen, und Q das am Geile haͤngende Gewicht 
in öſterr. Pfunden bedeutet. 
Mit Rückſicht auf dieſe Widerftände wird —** 
E=E+e+ er 
oder die mit dem Tretrade zu erieihende effeftive Beiflung 
E,= E—e — ee, 
und Durch Subititution n er. Falle: 


E,=Qe- — PeSin“ — —— 


—2 Det — Qu, — .c— 





u 2 am r 
und im zweiten: 


2 2 . at. e' __ r⸗ 
E,=0Qe, =PeSin — «,De- Sc— 


oder die zu überwiegende Laft im erften Balle 











z pP sin A DL 
1) 2 nF = ; und im zweiten Falle 
i =» n am 





r ._ +, E 
2) Qu — FBin — —_ di, DE —S. 

Iſt im erften Falle die Anordnung fo getroffen, daf in D 
fein Q zu beachten ift, fo faun ber Widerſtand Q unmittelbar 
berechnet werden. 
| Iſt dieß aber nicht der Fall ,ſo wird man auf dem Wege 
der Annäherung Q wie im zweiten Falle ermitteln, da bier je: 
denfalld S noch von Q abhängig iſt. 

& ſei z. B. — 216, rt —=l, eo" = 1 = 0.083‘; 
P=12.180 = 1560. pfd., TE — 100%, u, = 0.075, 
G — 800 Pf.,n=4,n=2, wd u, = 01. 

Iſt das Getriebe auf der Seite des Zahnrades angebracht, 
auf welcher die Arbeiter ftehen, fo it D = 800 zu fegen, mits 





pin ie 1) @, — — 0075 . 800.” — 324 Pfund, 
", P Sin 24% — *7.1560.0-9848 = 3841 und — 
2 n 2m 
ta a 3341 — 3244 
as era) — ———752777 pfd. 
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Da für a == 100°, c = 0'485 zu feßgen ift, fo wird 
die effeftive Leiftung diefed Rades 3767 . 0'485. = = 730°8. 
Die Leiftung der 12 Arbeiter gibt 1560 . 0.485 — 756°6, mit» 
der 





legteren. 

Wäre das Getriebe auf der anderen Seite des Zahnrades 
‚angebracht, jo wäre D= 800 + 1560 + Q zu fegen. Zür 
eine hinreichend genaue Rechnung fann man Q=-— P Sin ae 
annehmen, fo daß D = 800 -+ 1560 + 3841 = 6201 wäre. 
Diefer Werth gibt u, DS = 0.075 . 6201.0:088 — 38:6, 


und Q= Ft _ SH — 97426, daher E,= 726 


0.016 1 


E 
und z* = 959 oder nahe 1%, weniger. 


Für den zweiten Fall würde man in dem Ausdrude für S 
und — frD=P-+-RQ-+-G ebenfalls hinreichend genau 


o- = — P Sin — re = fegen, und aus 2) Q berechnen. 


— gleicher Weiſ⸗ werden auch die Rechnungen des Effektes 
für das große Laufrad, die Tretſcheibe, Die Arzberger'ſche Tret⸗ 
brücke und d'Heureuſe's Roßmafchine durchzuführen fein, 

Dabei fann dad Moment E im Mittel 

für Pferde — 400 Fuß Pfunde, 


» Odchſen = 250 » v 
» Maulthiere = 800 » » 
» Efel = 9 » » 


und das mittlere Gewicht P 


für SPpferde — 600 Pfunde, 
J » Ochſen — 600 v 

» Maulthiere = 500 » 

» Efel — 350 » 


angenommen werden. 
Bei allen diefen Thieren ift der Steigungswinkel —— ra 
E 


— 15 bid 30 Grade. Es ergibt ſich demnach — 
P Sin — 
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für Pferde, wenn us = 15° iſt, o 288, 


200» c—=195, 
» »  —=235"'» c—=158, 
» » =80°», co =1'33, 
für Ochſen, ’  —=15'» c=l'6l, 
» » —=20°»r c = 1722, 
» » =235"» c==099, 
‚ » —=80° » c 0,83, 
für Maulthiere, » » =15°» c— 232, 
* » =20"°» 0— — 1775, 
» =235'v c—=148, 
» », —=80°» c=120, 
Für Efel, ‚  v 159 r c—=!4, 
® » —%0°» 0 — 1'19, 
* » = 259" » 0 —0 86, 
» * = 80°» 6 = 072, 


Zur Berechnung des Wellendurchmefferd d eined Tretrades 
fann man den Ausdrud 
‚ & 


m a 
aa y FHr+ ner day E-RFO! 


5700 5700 
für hölzerne Wellen benügen, wenn man bloß Sicherheit gegen 
Bruch beabfichtiget und auf Biegung Rüdfiht nimmt. Für guß— 
eiferne wird der Nenner 28200 und für fchmiedeiferne 21600 zu 
fegen fein, wobei 1 die Länge der Welle bezeichnet. 
Führt man die Rechnung mit Rüdfiht auf Torfion bei ges 


— 





ringem Radgewichte, fo ift d — Vv- für gußeiferne oder 
1000 

fchmiedeiferne Wellen. 

Bei Berehnung der Wellzapfen wird ihre Durchmeſſer 

—— 
d’= 2 V Fer, wobei I, die Zapfenlänge bedeutet. 
Für Quß- und Schmiedeeifen ift flatt 6400, 73000 und 63200 
zu ſetzen. 
König. 
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